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Ein Haus für das k. k. Museum für österreichische 
Volkskunde.

D e m  k. k. M u s e u m  f ü r  ö s t e r r e i c h i s c h e  V o l k s k u n d e  
in. W ien ,  das  seit  seiner B e g rü n d u n g  im Jahre  1896 in Miet räum­
l ichkeiten  des Börsegebäudes  gänzlich  unzu län gl ich  un te rg e b rac h t  
ist, d r o h t  i n  v e r h ä l t n i s m ä ß i g  k u r z e r  F r i s t  O b d a c h ­
l o s i g k e i t ;  die sei tens der  W i e n e r  B örsekam m er  berei t s  in 
Auss icht  g en o m m en e  K ü n d igung  ist n u r  ü b e r  besonde re  Intervent ion 
Seiner  k. u. k. Hohei t  des durchlauch t igs ten  Herrn  Erzherzog-  
P rotektors  F r a n z  F e r d i n a n d  sowie der  hohen  R eg i e r u n g  derzeit  
aufgeschoben worden,  t r i t t  aber  spätes tens  im F rü h jah r  1915 in 
Rechtskraft .

Es er heb t  sich u n t e r  diesen Umständ en ,  welche  zunächs t  
bedauerl ich ,  doch im Grund e zu begrüßen sind, weil  sie e iner  gänzlich 
unh al tba ren Sachlage  ein kategor isches  E nde  setzen,  n u n m e h r  in 
vol lem Erns t  un d mit  al ler Dr ingl ichkei t  die F r a g e  der  künf t igen und  
en tsp rechende n  räumlichen U n te rb r i ngung  dieser  re ichen M u seu m s­
s am m lungen ,  deren h oher  R a n g  in der  ös ter re ichischen Öffent lichkei t  
wie  der ganzen europäischen F ach w e l t  fes ts teht  u n d  die vol lauf gee igne t  
u n d  berufen sind, eine der  größten u nd  populärs ten  wi ssenscha f t ­
künst ler ischen Seh ensw ürd igke i te n  der  R e ichs haupt s tad t  zu bilden.  
Unter  den mannig fachen  b re n n en d en  W i e n e r  Museum sfragen ist 
die Zukunfts frage  dieses Museums  die a l lerdr ingendste ,  d e n n  
e s  h a n d e l t  s i c h  h i e r  u m  e i n  I n s t i t u t ,  d a s  d e n  ä r g s t e n  
N . o t s t a n d  s e i n e r  ä u ß e r e n  V e r h ä l t n i s s e  z u  b e k l a g e n  
h a t  u n d  a n d e r e r s e i t s  d e m  p a t r i o t i s c h e n  F ü h l e n  d e r  
G e s a m t b e v ö l k e r u n g  a m  n ä c h s t e n  s t e h t .

Das k. k. Museum für  ös ter re ichische  Volkskunde,  am Schluß des 
Jah re s  1896 der  Öffent lichkei t  übergeben ,  ha t  sich über  alle Erwartung- 
rasch un d güns t ig  durch ras tlose und er folgreiche Arbei t  aus be ­
s che idenen  Anfängen  zu e iner  der  größten europäischen S am m lu ngen  
ih re r  Art  entwicke l t  — zu e iner  re ichen  S ch at zk am mer  a l tös ter reichischen 
Lebens ,  a l tös ter reichischer  Arbei t  und  Sit te in ihren verschiedenen 
nat ionalen Abscha t tungen .  Es  füllt mi t  Ehren die große u nd  vom 
österre ichischen S ta ndpunk t  n icht  zu v e r an tw o r t en d e  Lücke,  welche  
in den öffentlichen S am m lu n g en  der  Reichshaupt s tadt  übr iggeb l i eben 
war :  das ös ter reichische Volks leben,  die an g e s ta m m te  nat ionale  Volks­
ku n s t  und Volksarbei t  in ihrer  lehrre ichen u n d  anhe im e ln den  Ur­
wü chs igke i t  u nd  spezifisch ös ter re ichischen F ä r b u n g  ist  in. Wien ,  ist 
in ve rg le ichender  u n d  dadur ch  allein b e leh rende r  Zus am m ens te l lung
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selbst  in ganz Österreich n i rg ends  ande rs  als im k. k. Museum für 
ös ter reichische Volkskunde in w ü rd ig e r  W e is e  anschaul ich  gemacht .

D i e s e  S c h ö p f u n g ,  w e l c h e  n i c h t  n u r  e m i n e n t  i m  
S t a a t s g e d a n k e n  b e g r ü n d e t  i s t ,  s o n d e r n  m i t  w e l c h e r  
a u c h  e i n e r  K u l t u r  a u f  g ä b e  e n t s p r o c h e n  w i r d ,  der  die 
meis ten  europäischen Kul tu rs t aa ten  berei t s  durch ansehnl iche s taa t ­
l iche Ins t i tu te  in e igenen Ge bäuden  u nd  mit  dem Aufw ande  be ­
d eu tende r  Mittel ent sprochen habe n  (so in den be r ü h m te n  nordischen 
Museen zu Stockholm,  Christ iania,  K o p e n hagen-L yngby ,f e rn e r  in Berlin,  
St. Pe te rs bu rg ,  Budapest ,  Bukarest ,  Sofia, Belgrad,  neues tens  auch in 
Rom), bedeu te t  ein wissenschaft l ich-pat r io ti sches  Bi ldungs ins t i tu t  für  
die ges amte  Bevölkerung u nd  insbesondere  für die s tud ierende Jugend,  
dem n u r  en tsp re chende  R äum e  i n  g ü n s t i g e r  L a g e  ge g ö n n t  zu 
w e rd en  brauchen,  u m  mi t  e inem  Schlage zu e iner  der  populärsten 
u nd  m e is tbenütz t en  Bi ldungss tä t ten  zu werden.  Je fleißiger besucht ,  
desto m e h r  w e rd en  seine S am m lu ngen  den pat r iot i schen und h e im a t ­
l ichen Sinn der  Bevö lkerung s t ärken u nd  anregen,  desto m eh r  w e rd en  
sie die industr ie l len  u nd  ge w erb l i chen  Tät igkei ten  befruchten u n d  die 
konservat iven  N e igun ge n  u n d  B es t r eb un ge n  im bes ten Sinne des 
W o r te s  in u n s e r e r  Bevölkerung  s tü tzen helfen.  Groß u n d  al lgemein  
a n e rk an n t  sind in all diesen Belangen  die berei t s er reichten  Erfolge 
des k. k. Museums  für ös ter re ichische  Volkskunde;  wei t aus  re ichere  
F rü ch te  für  G e g e n w ar t  u nd  Zukunf t  sind bei e iner  größe ren Guns t  
der  äußeren Verhäl tn isse  mi t  Sicherhei t  zu erwar ten .

Auch dem A u s 1 a n d e gegenüber ,  se inen wissenschaf t l ichen 
Kreisen wie  dem Belehrung  und  A n re g u n g  suchenden Reisepubl ikum,  
h a t  unser  Ins ti tut  e ine wich t ige  u n d  uner läßliche Aufgabe zu erfüllen. 
Öster reichs  vielges tal t iges  Volks leben,  seine mannigfa l t ige  nat ionale  
E igena r t  e r r eg t  das lebhaf teste In teresse  der  a u sw är t igen  Frem denwel t .  
Es k o m m t  diesen Kreisen vor allem da rauf  an, das spezifisch Öster ­
re ichische in W i e n s  S am m lu n g e n  aufzusuchen  und kenne n  zu lernen,  
u n d  sie finden diesen R e ich tum  am  unm i t te lba rs ten  u nd  ansprechendsten  
in den volkskundl ichen u nd  vo lkskünst ler ischen S am m lu ngen  unse res  
Inst ituts,  u m  dabei  abe r  mi t  V e r w u n d e r u n g  u n d  Verdruß w a h r ­
zunehm en ,  w i e  w e n i g  b i s h e r  d a f ü r  g e s c h e h e n  i s t ,  d i e s e  
e i g e n s t e n  S c h ä t z e  d e s  R e i c h e s  i n  a n g e m e s s e n e r  u n d  
w ü r d i g e r  W e i s e  z u g ä n g l i c h  z u  m a c h e n .

Es kann  dem nac h  wohl  kein  Zweifel  bestehen,  daß die derzei tige,  
gänzlich  unzuläng l i che  U n te r b r in g u n g  des k. k. Museums für ös ter ­
re ichische Volkskunde in uns ich er en  u n d  obskuren  Miet räumlichkei ten ,  
be i  ungüns t ige r  Stadtlage — in Räumlichke i t en ,  welche  zur  Not 
eine Magazinierung,  aber  keine  museale  Aufs tel lung ges tat ten ,  un d 
dies w ied e r  n u r  für e inen Teil der  vo rh an d en en  Sam m lu ngen  — 
auch aus den s chw erw iegends te n  sachl ichen Gründ en  ehes tens  e iner  
w ohlverdient en  größeren Guns t  der  äußeren Verhäl tn isse  w e ichen  muß.
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Der große Umfang der  S am m lu n g en  des k. k. Museums für 
ös terreichische Volkskunde,  welche  mi t  r und  35.000 In v e n ta rn u m m ern  
eine der  größten Sam m lu ngen  ihrer  Art  darste llen,  er forder t  zu  ihrer  
en tsp rech ende n  musea len  Aufs te l lung die R ä u m e  eines  bedeutenden 
Gebäudes  in angemessene r  Gl iederung  u n d  Zahl. Bei der  g e g e n ­
wär t igen ,  ganz unzuläss ig  dichten  Aufs te l lung in den zur  Verfügung- 
s tehenden,  äußers t be schränk ten  Miet räumlichkei ten  ist eine Schau­
fläche von rund  1800 m 2 belegt,  eine Ziffer, die m indes tens  auf  das 
Doppelte erhöht  werd en  müßte,  um  die derzei t  exponier ten  Objekte 
angemessen  zur  Aufs te llung b r ingen zu können.  Nu n ist aber  g eg e n ­
w är t ig  fast die ganze  Textil- und  ein Teil  der  K o s tü m sam m lu n g  mit 
z irka 12.000 Objekten gar  n ich t  in die Aufs te l lung e inbezogen,  sondern 
magazinier t ;  es sind auch sonst  in j ed e r  Abte i lung der  S am m lunge n  
b edeu tende  Bestände w e g e n  absoluten  R a u m m a n g e l s  weggepackt ,  
w ora us  sich eine we i te re  F o rd e r u n g  b ed eu te n d e r  R a u m v e r m e h r u n g  
ergibt .  Es muß we i ters  dafür gesorgt  werd en ,  daß die bekannte ,  von 
Seiner  Majestät  dem Kaiser u n s e r em  Museum zur  Aufs te l lung über ­
wie se ne  (im Besitz der  kuns t indu st r ie l le n  S am m lu ngen  des Al ler­
höchsten  Ka iserhauses  befindliche) g r o ß e  K o l l e k t i o n  a l t e r ­
t ü m l i c h e r  B e l e u c h t u n g  s g e r ä t e  endl ich e inm al  en t sp rechend  
zu r  Aufs te l lung geb rach t  w e rd en  könne.  Und dazu t r i t t  schließlich 
noch die außerordentl ich  zu begrüßende  Möglichkeit ,  durch sinnvolle 
Ang l i ede rung der vom Staat  er w orb en en  (e ins tweilen provisorisch in 
Miet räumlichkei ten  un te rgebrach ten)  p r ä h i s t o r i s c h - f r ü h g e s c h i c h t -  
l i c h e n  S a m m l u n g e n  des ve r s to rbenen  R eg ie rungs ra t es  Doktor 
M. M u c h  sowie durch Einbez ie hung  der  großen h a u s i n d u s t r i e l l e n  
S a m m l u n g e n  d e s  k. k. T e c h n o l o g i s c h e n  G e w e r b e ­
m u s e u m s ,  die demnäc hs t  disponibel  w e rd en ,  insgesam t  ein ganz 
einzigart iges ,  umfassendes  Museum der  ös ter reichischen Kul tur­
geschichte  zu schaffen.

Ein derar t iges  Gebäude,  wie  es die vo rs tehe nd  skizzierte 
monum en ta le  Schöpfung mit vol lem R ech t  u n d  s t ärks tem  Nachdruck  
bea nspruchen darf  u n d  muß, kann  n un  ge funden  w e rd en  en tw ed er  
durch Ü b e rw e i su n g  eines  bere it s  bes tehenden,  gü ns t ig  ge legenen  u nd  
en tsp rechende n  Gebäudes ,  oder  durch die E r r ic h tung  eines  a n g e ­
messenen  Neubaues .  Der  letztere  Fall  ist  nun aber  bei den äußers t  
ge r ingen Chancen,  in der  unum gäng l i ch  geforder ten  güns t igen  S tad t ­
lage e inen  gee igne ten  B a u g ru n d  zu finden, so g u t  wie  ausgeschlossen.  
Es bleibt  also im E rn s t  n u r  übrig,  die e r s t e rw äh n te  Mögl ichkei t  ins 
Auge  zu fassen u nd  mit  al lem Nachdruck  nach der  am  güns t igs ten  
scheinenden Rich tung zu verfolgen.

Es ist eine nach heut igen  Kul turbegr if fen  unbes t re i tba re  Wahrhei t ,  
daß der  Pla tz im Zent rum des großstädt ischen Ve rk eh re s  in erster  
Linie den der  bre i tes ten  Öffent lichkei t  d i en en den  wissenschaf t l ichen 
u n d  künstler ischen U n te r n e h m u n g e n  gebüh re ,  welche  übe r  die lokale
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Bedeutung  h inaus  in terna t ionalen W e r t  u n d  Anreiz besitzen.  Dies ist 
wohl  bei e inem  großen Museum,  n icht  aber  bei e iner Schule der  Fall, 
un d  w ä re  es die bedeutungsvol ls te  Insti tution,  wie  es un sere  K u n s t ­
gew erbeschu le  oder die K un s taka dem ie  sind. Aus  diesen Gründ en  hat  
sich bei der  Umschau nach e inem ent sp rechenden Gebäude in der g e ­
forderten gün st igen  Stadt lage  das H a u s  d e r  k. k. K u  n s t g e w e r b e- 
s c h u l e  in der  un mit t e lba ren Nä he des k. k. ös ter reichischen Museums 
für K u n s t  u nd  Indust r ie  l ängst  empfohlen.  Ja man  kann sagen,  daß die 
U n te rb r in g u n g  unseres  Museums in d iesem Gebäude die e i n z i g e ,  aber  
auch die g l ü c k l i c h s t e  L ösung  dieser  für Staa t  un d Stadt  gleich 
wicht ige  F ra ge  wäre.  Mächtig u n te r s tü tz t  w ü r d e  dieserPlan,  nach vo raus ­
g eg a n g en e r  Obsorge  für die b ed e u te nden  Zwecke der K u n s tg ew e rb e ­
schule,  dies Haus  der  E th nogra ph ie  u nd  Kul turgeschichte  Österreichs  
zu widmen,  durch den s innvollen  Para l le li smus,  in welchen  die zwei  
in Nachbarschaf t  geb rach ten  Museen ges tel l t  w ü rd e n :  h ier  das Museum 
für ös ter reichische  Volkskunde als R eprä sen tan t  der  volksmäßigen 
Eigena r t  u n d  Schaffenskraft  de r  ös terre ichischen Bevölkerung,  , im 
Österre ichischen Museum die Da rs t e l lung  des höhe ren k u n s t g e w e r b ­
l ichen Schaffens Österre ichs  un d se i ne r  historischen Umwelt .  D a m i t  
w ü r d e  f ü r  W i e n  e i n  D o p p e l m u s e u m  v o n  s p e z i f i s c h - ö s t e r ­
r e i c h i s c h e r  B e d e u t u n g  g e s c h a f f e n ,  das n icht  nu r  die größte An­
zi ehungskraf t  für  die au sw är t igen  Besuche r  aus dem Ausland,  sondern  
für alle ös ter re ichischen In ter essenten u n d  die W i e n e r  Bevö lkerung  
üben würde.  Überdies  be s tünde die Möglichkeit, ,  auf  dem anstoßenden 
zugehör igen Bau- un d  G a r t e n g ru n d e  mi t  de r  Zeit nach Analogie des 
qer t ihmten Nordischen Fre i luf tmuseum s,  jedoch in geb o ten e r  Be­
sch ränku ng ,  eine k le ine  volks tümliche  Häuserkolonie zu er r ichten ,  
welche  in V e rb indung  mi t  volks tümlich- u nd  historisch-gär tner ischen 
Anlagen die Anz iehun gskra f t  des Museums außerordent l ich s teigern 
müßte.

Es ist n icht  unser e  Sache,  Vorschläge w e g en  V e r l egung  der 
Ku ns tgew e rb esc hu le  zu machen.  Doch dar f  e r w ä h n t  w e rd en ,  daß in 
ih ren  e igenen Kreisen seit  länge re r  Zeit auf  ihre in räumlicher,  
d idakt i scher  und pädago gisc he r  Hins icht  u n g en ü g e n d e  U n te rb r in g u n g  
h in g ew ie se n  wird.  Bei e in igem  mi t  Tatkraf t  ve r b u n d en en  gu ten  
Wil len  wi rd  es n icht  s chw er  sein, e ine  beide  Teile gleich be ­
f r iedigende En t sche idung  zu treffen. Ob durch V e r l egung der  K uns t ­
gew erbes chu le  in ein ande res  gee igne ter es  Staa t sgebäude  oder  an 
die Per ipher ie  der Stadt,  in e ine  im m o d ern en  Pavi l lonsystem g e ­
hal t ene  Anlage,  muß den berufenen Fak to ren  über lassen werden.

Mit äußers ter  A n s p an n u n g  al ler zu Gebote s tehenden  Kräfte durch 
viele Jah re  h indurch  ist es dem Verein  für ös ter reichische  Volkskunde 
in dem letzten  Zeitabschnit te,  in d em  das W e r k  übe rhaup t  noch aufge­
griffen u nd  d u rchgefüh r t  w e rd en  konnte,  ge lungen,  der ös ter reichischen 
Bevölkerung und dem österre ichischen Staat  eine Schöpfung zu ges tal ten
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und zur  Ben ü tzung  berei tzustel len,  de ren heimat l ichen und kul ture l len  
W e r t  die G eg en w ar t  kau m  noch in se ine r  vol len Höhe ah n t  u n d  erst  
die Zukunft  vollständig w ü rd ig e n  wird.  Es ist die klare Verpfl ichtung 
der  Öffentl ichkeit  und des Staates,  für die zukünf t ig  w ürd ige  S icherung 
dieser Schöpfung in dem Augenb l icke  zu sorgen,  wo dieselbe auch 
des b isher igen dürf tigen und  allzu bescheidenen Heims ver lus tig  zu 
gehen droht.  Der Staat ,  die Stadt  W ien ,  die gewerb l i chen  u nd  
indust riel len  Kreise müssen  n u n m e h r  Hand in Hand mi t  den F reu n d en  
und Gönnern unseres  U n te rn e h m en s  mi t  ganze r  Kraft  dafür  e int re ten ,  
dall das zu bedeu tungsvol ls ter  Zukunf t  berufene  Ins t i tu t  wie  die 
ande ren  Sohwester ins t i tu te  sein Heim und dami t  festen Boden u n te r  
den Füßen erhalte.  An der  Aufb r ingu ng  der  Gesamtsumme,  welche  der  
Verein für ös ter reichische Volkskunde in den ac htzehn  J ah ren  seit  
seiner  G r ü u d u n g  für die Zwecke seines Museums (Mietzins, Personal ,  
Sam mlungen,  Installation,  Beheizung, Beleuchtung,  Adminis tra t ion)  
sowie für achtzehn  s tat tl iche Bände de r  »Zeitschrif t  für öster reichische  
Volkskunde«,  dieses  Haupt- und Zent ra lo rgans  der  wissenschaft l ich  
be t r i ebenen Volkskunde  in Österreich,  ve r e in n ah m t  hat  — in ru nde r  
Ziffer insgesam t  K  400.000 — sind der Staa t  mi t  25 Prozent ,  die Stadt  
W i e n  mi t  5 Prozent ,  de r  n iederös ter re ichische  L a n d t a g  m i t  0’8 Prozent ,  
die Mitglieder mi t  22 Prozent ,  die gewerb l ich- indust r ie l len  Fak to ren 
mi t  4\2 Prozent,  die k leine Zahl großmüt iger ,  b egü te r t e r  F re u n d e  unseres  
U n te r n eh m en s  dagegen  m i t  43 P ro ze n t  ver t r e t en  gew esen.  Nicht  
w e n ig e r  als 65 Pro zen t  des G esa m ta u fw andes  hab en  wi r  also im e igenen 
Kreise für un sere  Schöpfung aufgebracht.  Der  re in  mater ie l le  W e r t  
der M useum ssam m lungen  darf  dank der g lückl ichen Hand  u n d  Sach ­
kenn tn is  der  Museumsle i tun g und e n t sp re chend  der  en o r m en  W e r t ­
s t e i gerung  aller volkskünst fer ischen Gegenstände,  m i t  m indes tens  
e iner  Million Kronen veranschlagt  w e rd en .  A l l e  d i e s e  O p f e r ,  
d i e s e  u n s c h ä t z b a r e n  w i s s e n s c h a f t l i c h e n  u n d  k ü n s t ­
l e r i s c h e n  W e r t e  b r i n g t  d e r  V e r e i n  d e r  Ö f f e n t l i c h k e i t  
a l s  G e s c h e n k  e n t g e g e n ,  w o f e r n  s i e n u r f ü r d i e  d a u e r n d e  
S i c h e r u n g  u n d  w ü r d i g e  U n t e r b r i n g u n g  d i e s e r  S c h ä t z e  
V o r s o r g e n  w i l l .

Die F rag e  nach dem künf t igen Heim des k. k. Museums für 
ös terre ichische Volkskunde kann u n d  wi rd  nu n nicht  m e h r  zum  Still­
s tand kommen .  D i e  G e f a h r  d e r  O b d a c h l o s i g k e i t  e i n e s  d e r  
p o p u l ä r s t e n  B i l d u n g s i n s t i t u t e  d e r  R e i c h s h a u p t s t a d t ,  
m i t  d e m  s i c h  d a s  P r e s t i g e  d e s  S t a a t e s  u n d  s e i n e r  
V ö l k e r  v o r  d e m  I n l a n d  w i e  d e m  A u s l a n d  a u f s  e n g s t e  
v e r k n ü p f t  z e i g t ,  s t e h t  v o r  d e r  T ü r .  Bereits beschäf t igt  
sich ein großer Kreis  der  In ter essenten des Museums auf  das 
In tens ivs te mi t d ieser  Frage ,  in ku rzem  wi rd  die bre iteste Öffent­
l ichkeit,  aus der schon so oft der R uf  nach  e inem  österre ichischen 
Vö lkermus eum erhoben wurde,  sich mi t  d ieser  sch re ienden  Raum-
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Kalamität  u nd  Exisfcenzbedrohung e ines  ve rd ient en  patr io t ischen 
Ins ti tuts befassen und rasches te  Abhilfe fordern.  Vor al lem genießt  
das Museum für ös ter reichische Volkskun de  aber  die Ausze ichnung 
un d  das hohe Glück, daß sein S c h i r m h e r r  E r z h e r z o g  F r a n z  
F e r d i n a n d  auf  das Huldvol ls te den Bes t rebu ng en des Museums 
gene ig t  ist  un d  daß jede  auf  die S ic he ru ng  se ine r  Zukunf t  ger ichte te  
Akt ion seiner  nachdrückl ichs ten  F ö r d e r u n g  s icher sein kann.  M ö g e n  
a l l e  b e r u f e n e n  F a k t o r e n ,  d e m  d r i n g e n d e n  E r n s t  d e r  
S a c h l a g e  e n t s p r e c h e n d ,  Z u s a m m e n w i r k e n ,  u m  d e m  
k. k. M u s e u m  f ü r  ö s t e r r e i c h i s c h e  V o l k s k u n d e ,  d i e s e r  
E r i n n e r n  n g s -  u n d  E h r e n s t ä t t e  u n s e r e s  a l t e n  V o l k s ­
t u m s  o h n e  U n t e r s c h i e d  d e r  N a t i o n a l i t ä t e n ,  i n  B ä l d e  
e i n  w ü r d i g e s  H e i m  z u  s i c h e r n !
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I. Abhandlungen und grössere Mitteilungen.

Studien zum russischen Dorf im Alt-Novgoroder Ujezd.
Von Dr. E d m u n d  S c h n e e  w e i s ,  Zwittau.

(Mit 12 Textabbildungen.)

V o r b e m e r k u n g .
Als ich im August des Jahres  1911 auf  m e in e r  durch U n te r­

s tü tzu ng  des ös ter re ichischen U n te r r i ch t sm in i s t e r i um s  ermögl ichten  
Studien re i se  durch  Rußland auch am XV. russ isch-archäologischen 
Kongreß in Alt -Novgorod te i lnahm,  g e w a n n  ich bei den Exkurs ionen  
in die nahen Klös ter  und Dörfer ein großes  In teresse  für die von 
un se ren  Zust änden so abw e ich en d e n  Verhäl tn isse  des großruss ischen 
Dorfes u n d  ich n a h m  mi r  vor, nach Schluß des Kongresses  t iefer ins 
L an d  zu gehen  u nd  e inen en t sp rech en d en  Dorfaufenthal t  zu nehmen.  
Empfohlen w u r d e n  mi r  zu d iesem  Zw ecke nam en t l i ch  die Dörfer 
längs  der  W e s tk ü s t e  des Umensees .  Einerse i t s  gehör t  dieses  Gebiet  
zu den äl tes ten Stammsi t zen der  Russen,  anderer se i t s  ha t  sich aus 
den volkre ichen Dörfern u m  den See  du rc h  J a h r h u n d e r t e  ein A us­
w a n d e re r s t r o m  nach Osten ergossen,  w e lc he r  U m s tan d  m i r  die Gegend 
als A usg an g sp u n k t  dieses m äch t igen  Koloni s tens t romes um  so i n te r ­
es sante r  er scheinen ließ. Ich fuhr  desha lb  mi t  den letzten  dreißig 
Kon greß te i lnehm ern ,  die sich nach P s k o w  begaben,  mi t  bis Stara ja  
Russa,  Stadt  u nd  K u ro r t  südlich  vom Umensee.  Von dor t  durchst re if te 
ich die Gegend gegen Norden,  größtente il s  zu  Fuß.  L än g e re  Zeit 
h iel t  ich mich auf  in dem  Dorfe Veresüino,  wo ich drei  T ag e in der  
dort igen Cajnaja e inqua r t ie r t  war ,  fe rner  im Dorfe Simsk am Seloh- 
fluß, wo ich zehn Tage blieb, da ich w i e d e r u m  in der  Gajnaja v e r ­
häl tn ismäßig  gute  U n te rkunf t  fand und,  jvas für  mich als F rem d en  
seh r  wer tvoll  war,  e inen russ i schen  Höre r  der  Phi losophie  als S o m m e r ­
fr ischler  vorfand,  der  mi r  mi t  der  größten L ieb e n sw ü rd ig k e i t  behilflich 
w a r  u n d  der  es ausgeze ichne t  verstand,  mi t  den Bauer n  zu scherzen 
un d  sie zum u n g e z w u n g e n e n  P la u d e rn  zu br ingen.  In der  ve rhäl tn is ­
mäßig  k u rzen  Zeit meines  Aufenthal tes  suchte  ich du rch Skizzen,  
pho tographi sche  A u fn a h m en  und fleißige Not izen das  Wesen t l ichs te  
fes tzuhal ten.

Auf Grund diese r  B eobac ht un gen  ve r suche ich nun nachfolgend 
eine Dars te l lung  e ines  typ ischen Nov go roder  Dorfes m i t  besonde re r  
Berücksic h t igung  der  Dorfanlage,  Flu rver t e i l un g,  des Bauer nhauses  
in se inen Teilen,  des Hausra ts  u. s. w. Gelegent l ich  soll auch der  
Z u s am m en h a n g  mit  Haus  u nd  Dorf in an de re n  russ ischen und
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s lawischen G e genden  be rücks ich t ig t  werden.  Besonder s  lehrre ich  
ist in d ieser  Bez ie hu ng  der  Vergle ich  mi t  dem großruss ischen N ie d e r ­
haus , das ich in Ja sna ja  Poljana,  dem Dorfe Tolstois,  g en a u e r  in 
Au genschein  nahm.  Zum Verg le i ch  w e r d e n  fe rne r  her an gez ogen  
Bes ch re ibu ng en  aus  R h a m m :  Die a l t slawische W o h n u n g ,  B rau n ­
schw e ig  1910, dann Sinoz’erskij ,  Domasni j  byt  k r ’es t ’jan  L ’evoöskoj 
volosti,  Borovicskago ujezda Novgorodskoj  g ub’ernij i  (abg ed ruck t  in 
de r  Zeitschrif t  Zivaja Starina,  IX). Dieselbe Zei tschrif t  b ietet  noch 
eine Reihe  von Aufsätzen mi t  Vergle ichsmater ia l  für  das russ ische  
Dorf, zum  Beispiel  im IX. Band:  Potanin,  Etnograf iceski ja zamëtki  
na  put i  ot g. NikoPska do g. T o t ’my. Da ich auf  die Benennungen  
be im  Hause  großen W e r t  legte,  so bot  mir  noch folgende Veröffent ­
l ich ung  eine w i l lkommene Beihilfe: Solovëv: Osöberinosti  govora
Novgorodskago  ujezda (im Sbornik  otdëleni ja vusskago jazyk a i 
s lovesnosti  Imperatorskoj  Akademiji  nauk,  77, Nr. 7), P e t e r s b u r g  1904,

A n m e r k u n g :  Was die Wiedergabe russ ischer  W örter  betrifft, so bediene ich 
mich der üblichen T ranskrip t ion ;  vor e und i ist  jeder Konsonant  weich zu  sprechen .  
f deute t  den Akzent an,  5 die Erweichung, ë =  jo.

L a g e  d e s  D o r f e s  S i m s k .

Das Dorf Simsk l iegt  am l inken Ufer des Seloir, e tw a  15 k m  vor 
dessen E i n m ü n d u n g  in den I lmensee;  es ist Sitz des Volos t’ g leichen 
N amens  und  bes teh t  aus  vier  räum lich  g e t re nn ten  Ansiedlungen.

1. Das e igent l iche Dorf, V / t k m  östl ich von de r  Lokalbahnl in ie  
Gudovo—Staraja Russa;

2. die Häuse rg ruppe  der  Einzels iedler ,  Ghutor i  genann t ,  2"km 
östlich vom Dorfe;

3. Simsk stâncija,  das S ta t ionsgebäude mi t  drei  Teehäusern  
geg e n ü b e r ;

4. Simsk perevöz,  die Ansiedlung an der  F ä h r e  über  den m eh r  
als 100 m  bre iten Strom. Sie bes t eh t  aus  Fisc herhüt ten ,  v ier  T e e ­
häuse rn  und e iner  Anzahl  von Dacy, n icht  Villen nach un se ren  Be­
griffen, sondern  einfachen Holzhäuschen mit  Schni tzere ien  an Giebeln 
und Fenstern,  die im Somm er von Novgoroder  oder P e t e r sb u rg e r  
Sommerfrischlern b ew o h n t  werden.  Die N ähe  des f ischreichen St romes 
(die Fischerei  ist für jed en  frei!) und s ta t t l icher  W ä ld e r  übt  in den 
letzten Jahren eine s tarke  Zugkraft  aus.

D o r f a n l a g e  u n d  F l u r  V e r t e i l u n g .

Das eigentl iche Dorf, dessen näh e re r  B e t ra ch tung  w i r  uns  zu ­
wenden ,  liegt, wie  er wähnt ,  \ xj %k m  nordöst l ich  von de r  Station.  Auf 
e inem ausgefahrenen Fe ldweg,  zu dessen beiden Sei ten sich Brach­
feld ausdehnt,  ge langt  man zur  Straße, die das  Dorf am  west lichen 
Ende berührt .  Einige Stroh- u nd  Heuschuppen aus  Blockwerk und 
mit  Strohdach l iegen un rege lm äß ig  ze rs t reut  in den W i n k e ln  der
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Straßenkreuzung.  Eine  einfache Holzbrücke führ t  übe r  eine geg en  den 
St rom zu sich öffnende se ichte Schluch t  in den Ort, an dessen Ei ngang  
rechts  die übliche Tafel  an e inem  Pfahl  ang e b rac h t  ist:

D’er’évnja (Dorf) Simsk. Daru n ter  ist  die Zahl der  E in w o h n er  
ersichtl ich:  376 männl ichen un d  414 we ibl ichen Geschlechtes.  D ’er’évnja 
ist die Beze ichnung eines  Dorfes ohne Kirche,  w ä h re n d  ein Kirch­
dorf  Selo heißt. W e i t e r s  ist  auf  der  Tafel  an gegeb en :  297 rev. (izizs- 
kich) dus, das ist die Zahl de r  »Seelen« oder  Ackerante i le  nach der  
letzten Revision.  Ich kom m e bei  der  F lu r v e r t e i lu n g  noch da rauf  zu 
sprechen.  Links  vom Dorfe ingang l iegt  die Schule (sköla), ein eben ­
erdiges,  hölzernes  Gebäude  von an sp rechendem  Aussehen.  Die Häuser  
l iegen zu beiden Sei ten des z iemlich  ge rade  ver laufenden  Dorfweges ,  
durch Z w ischenräume von e tw a  10 bis 20 m  v one inande r  ent fernt .  
Es ist demnach ein St raßendorf  u nd  häl t  die Mitte zwischen  un se r em  
Wald hufendorf  mi t  seinen ze rs t reu ten  Gehöften u n d  den geschlossenen 
Straßendörfern  des Marchfeldes.

Ich fand diese Art  der Dorfanlage,  die durch die E benhe i t  des 
Geländes  beg ün s t ig t  wird ,  in säm tl ichen Dörfern jenes  Gebietes.  N ur  
in Fischerdörfern  an St romufe rn  findet man biswei len  n u r  eine Häu ser ­
reihe,  so in Spas Neredicy,  4 hm  südl ich von Novgorod.  Sel ten ergibt  
sich die Winkel-  oder  Kreuzform,  durch A nb au längs  der  k reuzend en 
Straße. '

Zu beiden Sei ten des Dorfweges  z iehen sich seichte Gräben 
(kanâvy), s tel lenweise  von S tan g en g e län d e rn  umgeben .  Kleine Holz- 
brückchen vermit te ln  die Zufahrt  zum Hause.  Vor der  Häuser re ihe  
führ t  ebenfalls  ein 5 m  b re i te r  F a h r w e g  durch das  Dorf. Dahinter  
l iegen die W o h n h ä u s e r  m i t  an g e b a u tem  Hofgebäude,  rüc kw ärt s  schließt 
sich der  Gar ten an, in dem der  Getre idespeiche r  u n d  das B ad e­
häuschen  l iegen,  u nd  den Abschluß bi ldet  die S cheue r  am E nde  des 
Gartens , letztere  fast d u rc h w e g s  in Giebels tel lung.  Durch ein Tor  
im rü c k w är t ig en  Zaun g e lang t  man auf  den sich h in ter  den Scheuern  
h inzieh enden  F ahrw eg ,  von dem a u s ‘ W e g e  u n d  Ste ige ins Feld  
führen.

Die d u rc hw egs  hö lzernen W o h n h ä u s e r  sind mi t  w en ig en  A u s ­
n a h m e n  aus  Blockwerk,  k eh r en  der  Gasse die Giebelsei te zu und 
sind so angelegt ,  daß je  zwei  N a ch b a rh ä u se r  e i nande r  den sei tl ichen 
E ingang  , zukehren.  Sie scheinen  e i nande r  also gegensei t ig  vor  Ein ­
dr ingl ingen  zu bewachen .  Die Häuser  sind im Geg ensat z  zu m süd­
großruss ischen und  kle inruss ischen Gebie t  (Niederhausgebiet )  hier  
»Stockhäuser« (Rhamm, S. 3), das heißt, de r  Fußboden der  W o h n ­
s tube und  des Vorhauses  ist durch e inen U n te rbau  von 1 bis 2 m  
Höhe ü b e r  den Erdbo de n  erhoben.  Die Folge  davon ist die E r ­
r i ch tu n g  e iner Treppe,  en tw e d e r  außen (Fig. 1) oder  innen ange brach t  
(Fig. 2). Die d r e i  de r  Gasse zu g e k eh r t en  F e n s t e r  l iegen infolge 
der  hohen Stube n lage  ebenfal ls  ziemlich hoch.

i1
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Das angebaute  Hofgebäude jedoch ist  in W a n d  u nd  Dach viel 
n iedr ige r  als das W o h n h a u s ,  dessen Giebel durch bre ite Dach- 
vo rsp rünge  u nd  W i n d b r e t t e r  au sgezeichne t  ist.

In der  Mitte des Dorfes, rechts  vom Fah rw eg ,  s t eh t  eine nette 
Holzkapelle,  daneben  das Rüs thaus  der  F eu e r w eh r ,  in dem aber  n icht  
alle Geräte  u n te rg e b rac h t  sind. Viele Häuser  weisen  nämlich  Tafeln 
auf  mi t  e inem  ein gezeichne ten  Geräte,  zu m  Beispiel:  Lei tern,  Äxten, 
Hacken u. s. w., das bedeute t ,  daß im Falle eines  Brandes  j ed e r  mi t  
d em  bei  ihm v e r w a h r t e n  Gerät  herbeie i len  muß. An sons t igen Tafeln

F ig . 1. Bilcl eines W ohnhauses m it äußerer T reppe. 
D er n iedrige H o f is t n ich t m ehr sichtbar.

fällt noch au f  die des Gemeindevors t eher s  mi t  der  Aufschrift :  »Sel’skij 
Stäros ta« u n d  die des Gemeinde boten :  »Dom Desjâ tska go « ; diese 
w a n d e r t  schon nach ku rze r  Zeit zugleich mi t  dem Amte ins nächste  
Haus,  so daß j ed e r  an die Reihe  kommt.

Das Ende des Dorfweges ist  durch ein La t t en to r  von den öst ­
l ichen Feldern  abgeschlossen,  da  das Vieh des ganz en  Dorfes jensei ts  
des Zaunes  weidet.  E tw a  300 m  südöst lich vom Dorfende,  har t  am 
Ufer des Selon, erblickt  m an  zwei  mäßig  hohe W i n d m ü h le n .  In e iner 
E n t fe rnung  von 2 k m  nach Osten sehen wi r  die a l le ins tehende 
Siedlung  der  Chiitori,  auf  die ich noch we i t e r  u n t en  zu sprechen 
komme.
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W a s  nun die F l u r  V e r t e i l u n g  betrifft,  so muß vor al lem 
e r w ä h n t  werden,  daß h ier  noch die Drei felderwir tschaf t  in Blüte 
steht.  W i e  aus der Skizze 1 zu ersehen  ist, zerfäll t  das ganze  
Fe ldgebie t  des Dorfes in dre i  große Tei le:  1. Das Brachfeld (parenina), 
Somm er 1.911 im W e s te n  des Dorfes. 2. Das Feld  für  W in te r g e t r e id e  
(ozi'myj chlßb, in Simsk: ozimöj chlëb), im Osten gelegen,  seit  R ä u m u n g  
des Feldes  Weidepla tz .  3. Das Feld  für die Sommerfrüch te  
(jarovöj chleb), wie Hafer,  Gerste,  Flachs,  Kartoffeln, Rüben u. s. w„

F ig . 2. V orlaube (navés) am H ause des S ta ro s ta  m it den B ew ohnern in  S onn tagskle idung.
Vor der L aube typischer H au sra t: S chau fe l zum W äschesch lagen , O fengabel, W interstiefel, 
darüber der R ukam ojnik , au f  dem  S esse l de r Sam ovar, daneben  ein B irkenbesen , an der 

Säule B undschuhe. D er B ursche hält eine B atalâjka (S aiten instrum ent).

Von den h u n d e r t  Bauern  des Dorfes bes i tz t  j e d e r  e inzelne  auf 
j edem  der  oben g enann te n  drei  F e ld e r  durchschn i t t l i ch  15 e twa 5 m  
breite Strei fen (pöHosy), doch nicht  nebeneinander ,  sondern  alle von­
e inande r  get rennt ,  so zwar ,  daß der  Bauer,  um vom er s ten  zum 
zwei ten  Strei fen zu gel angen,  an 99 f r em den  vor übe rz iehen muß. 
Eine  rohe R ec h n u n g  ergib t  demnach,  daß j ed e r  Bauer  1 5 X 3  solcher 
Strei fen bes i tz t  u nd  daß das gesa mte  Ackergebie t  in 4 5 X 1 0 0  =  4500 
solcher Beete zerfällt. Waldbes i tz  hat  das Dorf ke inen ;  der  schöne 
an das Nordfeld  a n g renzende  W a l d  g ehör t  e inem  Großgrundbesi tzer .  
W o h l  abe r  bes itzt  es längs  des nördl ichen St romufers  e inen breiten
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Strei fen Wiesenland ,  das noch nicht  verteilt ,  sonde rn  Gemeinbesi tz  
ist. Z u r Z e i t  der  H e u m a h d  z iehen alle h inaus  auf  die Wiese ,  die nun 
durch S ta ngen mi t  F ä h n ch e n  abges teck t  wird.  Je nach  dem Acker­
besitz u nd  nach der Giite u n d  Menge des s tehenden Grases  bek om m t  
j ede r  se inen Strei fen zuge wiesen .  Sobald das Heu ab g e räu m t  ist, 
wird  auch das W iese n land  (pökosy) als Weidepla tz  benützt .

Daß die oben dargeleg te  Äckerver te i lung äußers t  unprakt isch  
ist u n d  große Nachte i le  m i t  sich bringt,  ist klar. W ie  viel Zeit ver loren 
geht ,  w e n n  de r  Bauer bei dem A nba u  und bei  der  Ern te  von e inem 
Strei fen zum entfernten  ande re n  ziehen muß, ka nn  man  sich leicht 
vorstellen.

Bei der  Äckerver te i lung,  die 1861 bei der  Au fhebu ng  der  
L eibeigenschaf t  d u rc h  Alexander  II. du rc hge fü h r t  wu rde ,  w a r  also 
der  Grundsatz  maßgebend,  daß j ed er  g leichmäßig  vom gu ten  
und  schlechten Acker  b e k o m m en  müsse.  Jede Famil ie  ha t t e  das 
Recht ,  für  j e  ein er w achsenes  Mitglied e inen ganzen  Antei l  (diisa =  
Seele) Land  zu e r werben,  für jedes  Kind e inen halben.  Ein solcher 
Antei l  ha t te  5 l/2 Desjat inen (1 Desjatine un ge fäh r  u n se r em  Hekta r  
entsprechend) .  Der  Besitz des Stäros ta umfaßte nach seiner  Aussage 
3V2 dü§y, a lso 3'5 X  5'5 =  19'25 Desjatinen.  F ü r  jede  Düsa mußten 
80 Rube l  gezahl t  w e rd en ,  w o d u rc h  der  Adelige für den Gebie ts ­
ver lus t  en tsch ädig t  wu rde .  Die Beträge  w u r d e n  r a te n w e ise  an die 
»Pozemjélnaja banka« e ingezahl t ,  w e lc he  die V e rm it t lu n g  übernahm .  
(Vergl.  die K m eten ab lö su n g  in Bosnien.)

Die russische R eg ie ru n g  scheint  abe r  je tz t  die Unz weckmäßigke i t  
der  je t z igen F lu rver te i lun g  e i n g eseh en  zu haben  u nd  ha t  (auch 
in an de re n  Dörfern) e ine  Art  Kommassierun gsakt ion  eingeleitet ,  die 
da rauf  hinausläuft ,  Dorfangehör ige ,  die sieh freiwi ll ig dazu melden,  
g e t r e n n t  vom Dorfe mi t ten  im Felde so anzusiedeln,  daß sie ihre 
Fel der  u m  das Haus  h e r u m  haben,  im selben Ausmaß wie  früher.  
Ein solcher  Einschicht ler  heißt  Chütor.  Im Jahre  1910 w a ren  in 
Simsk zum er s tenmal  sechs  solcher  Chütori  aus  dem Dorfe 
gezogen,  obwoh l  sich m e h r  dazu gemelde t  hat ten.  Die Haup t­
en tsche idun g l iegt  na tür l ich  beim »zemski j nacâl ’nik« (L a ndhaup t ­
mann,  Vors teher  e iner  Volost), der  nach W u n s c h  der  R eg ie ru n g  bloß 
mus terhaf te  und  tüch t ige  L an d w i r te  dazu auswähl t ,  denn die neuen 
Höfe sollen Mus terwir tschaf ten  w e rd en  für die übr igen.  Nebenbei  geht  
v iel leicht  die Absicht  —■ so v e r m u te te  w en ig s ten s  der  russische cand. 
phil.  — die gesch lossenen Dörfer nach und  nach in Einzelhöfe auf­
zulösen u n d  die Bauern  so zu isolieren. Ich besuchte  einen solchen 
Chütor  u nd  fand ta tsächlich  das ganze  A nw esen  in m us te rh af tem 
Zustand.  Ich fand hier,  was  sonst  sel ten ist, landwir tschaf t l iche  
Maschinen,  so e inen Getre iderechen,  e inen Kra tze r  mi t  s ch n eck en ­
förmig g e w u n d e n e n  fe dernden Haken,  e inen Milchent rahmer  u. s. w., 
schließlich — eine landwir tschaf t l iche  Zei tung.
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Die sechs Chütori  w u r d e n  auf  dem östl ichen Felde  m i t  dem 
fruch tbars ten  Boden angesiedel t ,  was  die übr igen Bauern  zu einem,  
natü r l ich  un g ü n s t ig  ausgefa l lenen Prozeß gegen die R eg ie r u n g  v e r ­
anlaßt«.

De r  Gesamteindruck,  den m a n  von e i nem  russ i schen Dorf 
empfängt,  ist infolge der  hölze rnen Häuse r  mi t  ihrer  e in tön igen  grauen  
Farbe  und infolge des Mangels an Ob s tbäumen  ein nüch ter ner ,  ä r m ­
l icher  t rotz oder v iel leicht ge rade  w e g e n  der  regelmäßigen Anlage.  
Die Dörfer um Tula,  die au f  den u n e r g ie b ig en  Sandboden  angewiesen  
sind, mache n  mit ihren schadhaf ten  S t rohdächern  u nd  ze rschlagenen  
Fens te rn  den Rindruck d r ü c k en d e r  Armut ,  ja Verwahrlosung-,  Belebt  
wird  das  Straßenbi ld  im Nord en  u n d  Süden du rc h e ine U n m en g e  
von Kindern  ohne Kopf- u n d  F u ß b ed ec k u n g ,  die sich zäh an die 
Sohlen jedes  besser gek le ide ten  F rem d e n  hef t en  und ihn u m  eine  
kopejecka au f  podsofnecky (Samen der  Sonnenblume)  anbet te ln .

D a s  B a u e r n h a u s  m i t  d e n  z u g e h ö r i g e n  G e b ä u d e n .
W i e  vorhe r  e r w ä h n t  wu rde ,  b i lden die 

zu e inem A nwesen  gehör igen  Gebäude nicht 
ein geschlossenes  Ganzes  wie  zum Beispiel 
un ser e  f ränkischen Höfe, sondern  l iegen 
vonei nan der  get rennt ,  so zwar ,  daß vorne  
das W o h n h a u s  mit  dem gedeck ten Hof zu 
l iegen kommt,  w ä h re n d  sich w e i t e r  r ü c k ­
w är t s  der  Getreidespeicher,  dann  das Bad­
häuschen,  schließlich die Scheuer  anschließt.
(Siehe Fig. 3.) Die E n t fe rnung  zw ischen  der  
Vorderse i te  des  W o h n h a u s e s  und  der  R ü c k ­
seite de r  Scheuer  be t rä g t  e tw a  60 bis 80 m  
w e g e n  der  häuf igen Feuer sbrünste .

D a s  W o h n h a u s  ( i z b a )  m i t  d e m  H o f  
(d v o r).

Das W o h n h a u s  ze ichnet  sich durch 
e ine Eigen tümlichk ei t  aus,  auf  die schon 
f rühe r  kurz  h ingew iesen  w urd e :  Der  Fuß­
boden der  W o h n s tu b e  ist um 1 bis 2 m  üb er  
den Erdbo de n  gehoben,  so daß d a run te r  das Fig- 3- p'™s'dz:!e ëimsk«

. . .  T-x i '  t r \  • B auernhauses m it N ebengebäuden.
charakter is t i sche P o d p o le  entsteht .  Oieses v o m e  lin k s : h  Izba (W ohnstube) mit 

Stockhaus  gehör t  j edoch  nicht  dem ganzen ^ S ë n g V o rh a u s ) , seitlich und rückw ärts
. r i  t ’ i l i  i • der gedeckte  D vor (H o f)y . D ahinter im

großrussischen Gebiete an;  obwohl  m an  die o g o ro d (G m te n je d e rA m w (G e tre id e -  

A bgre nzung  des nördl ichen Stockhauses  vom ’ sPeicher) e BanJ'a(Badhäuschen)d und
,  . G um no (Tenne) a  m itR iga(D örraum )£ .

südlichen Niede rh ause  n u r  im a l lgemeinen
fes ts tel len kann, so gilt  nach den vo r l i egend en  Nachr ich ten  doch als 
sicher,  daß ers teres  he r rs chend  ist im G ou v e rn em en t  Moskau, in der  
nördl ichen Hälfte des R jäsaner  sowie im Osten des Smolensker
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Gouvernement s ,  w ä h re n d  Tula  un d Kaluga schon dem Gebie t  des 
Niederhauses  angehören.  (Näheres da rüber  bei Rham m, Altslaw. 
W o h n u n g ,  S. 3 ff., sowie in der  Kri tik dieses W e rk e s  im Arch. f. slaw. 
Philologie,  1911.) Die östl ichen, du rch Zuzug von W e s te n  he r  be­
s iedel ten  G ouve rn em en ts  ze igen in d iesem P u n k t  V e r s c h i e d e n h e i t e n  
je  nach der  Herkunf t  de r  Bew ohner ;  doch hat  sich in den letzten  
J a h r h u n d e r t e n  zu m  großen Tei le das nordgroßruss ische Stockhaus  
durchgesetz t ,  so u m  Pensa,  Simbirsk,  Kasan. (Rhamm, S. 5.) Ohne 
Zweifel  ist  ja  diese Bauar t  sehr  prakt isch ,  da  der  Fußboden u n d  die 
S tube vor Nässe un d  Fäulnis  b e w a h r t  werden.

Figu r  4 ze ig t  den Grundr iß  e ines  typischen Hauses.  Im m er  l iegt 
der  Gasse zugekehr t  die Stube g, dah in te r  in derse lben L än g e  das

Vo rh aus  c (sëni f. pl.), letzteres ohne 
Decke,  so daß m an  in den unaus- 
g enü tz ten  Boden ra um  ü b e r  der Stube 
bl icken kann,  doch auch ohne Sei ten ­
w a n d  gegen den r ü c k w är t s  sich a n ­
schl ießenden Hof, den m an  ebenfalls 
frei überb l icken kann,  w e n n  nicht  
noch K am m er n  e ingeschal t e t  sind. 
Eine  Tre pp e (lëstnica) c füh r t  vom 
V orh aus e  h in u n te r  in den Hof (dvor)d- 
Die Größe desse lben ist verschieden.  
Sel ten u n d  n u r  bei  ganz Armen  
er s t r eck t  er  sich in der  Brei te der  
Izba. Der  gew öhn l iche  Typus  ist der, 
daß der  Dvor ü b e r  die Brei te der  
Izba h inausschießt  un d  sie von zwei  
Sei ten  umgibt.  Der  so ent s t ehende 
sei tl iche Hof bes itzt  vorne ein E in­
fahr ts tor  h, w ä h r e n d  sich das  Tor  des 
rü ckw ärt igen  an der  L ängs se i te  be­
findet Tc. Im rü ck w är t ig en  Hof sind 

auch die Standplä tze  a  (staja f.) für  die Haust iere ,  die sich häuf ig zu 
kas t enar t igen Ställen entwickeln .  Doch sind sie noch nicht  al lgemein.  
h —  krylco, e =  p’eë’, f —  krova t ’, g  =  izba, i  =  ëulân,  j  =  stöl.

Die geschi lder te  Ar t  der  Anordnung,  bei der  also der  E ingang  
ins Vo rhaus  u n d  die Einfahr t  in den sei tl ichen Hof auf  en tg e g e n ­
gese tz ten  Sei ten der  Izba l iegen,  i st  charakter is t i sch  für Simsk, Bor 
u n d  die üb r i gen  Dörfer der  G egend  gegen  Stara ja  R ussa  zu. Die 
Dörfer nördl ich  vom Ilmensee,  zu m  Beispiel  Spas Neredicy u n d  Gorö- 
disce (an der  Stelle der  ehemal ig en  Burg  Rjuriks) we ic hen  dahin  ab, 
daß sie den Hause ingang  samt  Treppe au f  die en tg ege ngese tz te  Seite,
also in den sei tl ichen Hof ver legen,  der  also au f  de r  Frontse i te  ein
Tor und  daneben,  der  Izba zunächst,  eine Tür  aufweist .

-i I-

4 ■X.

4t

F ig . <1. G rund riß  des W ohnhauses m it H of.
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Rin vier ter  von mir  beobach te te r  Ty pu s  sche int  j ü n g e re n  Datums 
zu soin. ' E r  f indet sich mei s t  bei  T ee h ä u s e r n  (cajnaja) u n d  bes t eh t  
darin,  daß die Izba que rges t e l l t  ist u nd  im B odenra um  häuf ig eine 
D a ch k am m er  (mizinin) hat. Bei T ee h ä u s e r n  ist der  E in g an g  natürl ich  
von vorne,  bei B au er n h äu se rn  von der  Seite,  durch  die rückwärts-  
l iogenden Sëni.

W i c h t ig  ist nun die V e rb in d u n g  zw ischen  Dvor u nd  Izba. Das 
Dach der letzteren ü b e r r a g t  b ed e u te n d  das des Dvor  an Höhe,  das 
auch viel f lacher geha l te n  ist, da es bei  g e r in g e r e r  Höhe eine bre itere  
Flächo üb erdecken muß. Aus dem selben G ru n d e  e ische in t  auch häufig 
die First l inie des Hofdaches  seit l ich ver schoben.  Doch such t  man 
letzteres zu verme iden ,  da die v o r r agenden  F lächen  den Gesamte in ­
druck außerordent l ich  stören.  Zu diesem Zwecke läßt m an  das Dach 
des sei tl ichen Hofes t iefer h e r ab g eh e n  oder  mi t  dem  oberen R an d e  
auf  die Mitte des Daches der  Izba fallen. Auf j ed en  Fall aber  
erscheint  das Ganze e twas  e insei t ig  und  gedrückt .

W e n n  sich der  Muzik eine Izba baue n  will, so fällt e r  bere it s  
in der müßigen W in te r ze i t  die erforder lichen B au m s täm m e  von nicht  
zu großer Dicke, schält  die B au m r in d e  ab u n d  fähr t  das Baumater ia l  
auf  den Platz,  wo im  F rü h jah r  zuer s t  der  R o h b au  (srub) ohne Fen s ter  
und  T üren  aufges tel l t  wird.  Dieser  Srub wird  oft n i cht  an der  Stelle 
des künf t igen Hauses  errichtet ,  sondern  auf  einerti freien Platz vor 
dem Dorfe, ja auch schon im W alde .  In d iesem Fal le wird  er, 
nac hdem  er  gu t  au s ge t r oekne t  ist, w i e d e r  ause inand ergeno mm en,  an 
Ort  u n d  Stelle üb er fü h r t  un d  in sol ider W e i s e  aufgestell t .

Der u n te r s t e  Balkenkranz (oklâdnik),  bes tehend aus  v ier  gleich 
langen,  g lat ten  S tä m m e n  (gewöhnl ich  Fic h te  oder Tanne )  von D/a bis 
2 d m  Du rchmesser ,  r u h t  au f  e iner Unter lage  von dicken Balken oder 
Steinen.  In Jasnaja  Pol jana  fand idh e in ige Häuser  auf  förmlichen 
Rosten von e ing eg rabene n  Baumstümpfen s tehen.  In ä l terer Zeit wa r  
diese Sit te seh r  verbrei tet .  Üb er  d em  u n te rs t en  Kranz (rjad) erheben 
sich nun  e t wa zw anzig  ande re  (Fig. 1), je  nach der  Dicke der  Stämme.  
Die E ck v e rb indung  bes t eh t  in e iner  e infachen Verzinkung .  Um das 
En ts tehen von w indd urch lä ss igen F u g e n  zu verme iden,  w e r d e n  die 
S tä m m e an der obe ren u n d  u n te re n  Sei te e twas  ab g ek an te t  und 
zwischen  je  zwei  S tä m m e k o m m t  eine d ü n n e  Moosschichte.  Ferne r  
wi rd  dar au f  geachtet ,  wie  aus der  Vorderse i te  (Fig. 1) ersichtl ich ist, 
daß die S tä m m e abw echselnd  mi t  dem s t ä rk e re n  Ende nach der  einen 
Seite,  mi t  dem schwä ch eren  nach der  ande ren  gel eg t  werden.  In der  
Hohe von lVj  bis 2 m  ü b e r  dem E rd bo de n  wi rd  innen de r  Fußboden 
(pol m.) er richtet ,  w e lc he r  aus  3 bis 4 Querbalken mi t  e iner  Bret t er ­
lage besteht.

Die Decke (potolök m.) w i rd  wie  die W ä n d e  aus  e i ner  Balken­
lage herges tel l t ,  die von dem ober s ten  Kranz und  e inem s tärkeren 
Querbalken (mâtica f.) g e t r ag en  wird.
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Aus diesem Srub w e rd en  nun die Öffnungen für Türen und 
F e n s t e r  ausg ehauen ,  auch wird  bei der Anlage des Fußbodens  der 
Ofenraum ausgespart .

D e r  P ö g r e b  ( p o d p ö l ’e n., p ö d v a l  m.).
Zu u n te rs t  bef indet  sich de r  für das  S tockh ausgeb ie t  c h a r a k t e r ^  

s ti sche Raum,  der Pögreb .  So heißt  er  in Simsk, w e n n  der  E in g an g  
vorne  oder  an der  Langse i te  ang e b rac h t  ist. Sofern m an  aber  durch 
e ine Öffnung im Fußboden  h in ab g e lan g en  kann,  der  E ingang also 
i nnen ist, dann n e n n e n  sie ihn Podpö l’e. Auch Te i lbennungen  sind 
in Gebrauch  en t sp rech en d  dem  d a r ü b e r  bef indl ichen Raum,  so 
Podizbica  und  Podklëf.  Der  P ö g r eb  dient  vor al lem als Auf­
b e w a h r u n g s o r t  für Eßwaren ,  But ter,  Milch, Kwaß u. s. w., wofür  oft 
noch e igens  g rubena r t ige  Ver t iefungen  ausgeho ben  werden.

Zum Schutz gegen W i n d  u n d  Nässe  z ieht  sich b iswei len  längs  
der  In n e n w an d  e ine 7 2 m  hohe Aufschüt tung  (zavâlina f.) aus  Erde,  
Streu,  Flachsabfälle,  die ihrerse i t s  w ied e r  als Standor t  für Töpfe un d  
Behäl ter  dient. W e i t e rs  b i ldet  der  P ögre b  die R u m p e l k a m m e r  für  die 
ver sch iedens ten  Hausgerä te  und Kleider ;  schließlich ist e r  w e g e n  der  
h ier  he r rs chenden  Kühle  im S o m m e r  eine bel iebte Schlafstätte,  im 
W i n t e r  w ied e r  w egen  de r  ge r in ge re n  Kälte der Au fentha l t so r t  für 
das Kleinvieh.  Auch im Volksabe rglauben spielt  e r  eine Rolle, so 
ver legen m anche  S tä m m e  den Sitz des Hausgeis tes  h ierher .  (Rhamm,
S. 6.)

D a s  V o r h a u  s (s ë n i pl. f.) m i t  d e m  H a u s e i n g a n g .
Aus der  hö he ren  Lage des  Fußbodens  in Stube u n d  Vorhaus  ergib t  

sich die No tw end ig ke i t  e iner  Aufgangst reppe (lëstnica f.). Letz tere  ist 
nun in der  Mehrzahl der  Fäl le außen angebracht ,  so in F ig u r  1. Die 
Treppe führ t  da auf  eine kleine  von Pfosten ges tü tz te  P la t t form 
(ploscädka f.), von zwei  Sei ten von e inem  primi t iven Bre t t er gel änder  
eingefaßt,  das sich auch längs  der  Treppe  herabzieht .  Das Ganze ist 
durch zwei  k le ine  Dächer  gegen Regen  und  Schnee gesc hü tz t  und  
heißt Kryl 'cö n.

F ig u r  2 ze ig t  die zwei te  Art  des  Hauseinganges ,  w o  die Treppe 
nach innen ver leg t  ist. Der E ingang ist  h ier  von e i nem  zier lichen 
R unddach ,  das  auf  zwei  Holz t rägern  ruht ,  überwölbt .  N eben  dieser 
Form s ieht  man  auch Pu l t d ä ch e r  u nd  Sat teldächer ,  vo rne  mi t  e inem 
dre ieckigen Feld.  Eine solche Vorlaube heißt  Navës. Arme Häuser  
ze igen die bloße Tür.  (Fig. 5.) Bei d iesem Hause  ist fe rner  noch als 
Kenn ze iche n  der  A r m u t  he r vorzuh eben,  daß die W ä n d e  nicht  aus  
Blockwerk sind, sonde rn  aus  e iner  Art  Stä nde rw erk ,  näml ich  Eck­
säulen mi t  Bret terver schalung ,  was  seh r  sel ten begegnet .

Durch die n iedr ig e  T ü r  t re te n  w i r  in das  Inne re  des Hauses  
ein, u nd  zw ar  zuer s t  in die Sëni. Das ist gew öhnl i ch  eine in Fuß­
bo den höhe angeklappte  Holzbühne,  die den V e rk eh r  im Hause  ver-
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mittelt .  Ein© T re pp e führ t  ger adea us  zu r  Haustür,  eine zwei te  h in u n te r  
in den rüc kw är t igen  Hof, der, wie f rüher  erwähn t ,  durch keine  
Sche idowand vom Vorhaus  g e t r e n n t  ist, eine dr i t te fü hr t  h inau f  in 
den Giebolraum des Iiofes. Die beiden  letzten laufen gewöhnl ich  
von e iner  in den Hof h in e in ra g en d e n  Pla t t form aus. (Fig. 3.) Zum 
Giebe l raum (ëerdâk) des Hauses  füh r t  kein Zugang,  da  er  j a  n icht  
ausgenü tz t  wird.  Palls es notwendig- ist, in den gegen  das Vorhaus  
zu  ebenfalls  unverschal t en  R au m  zu steigen,  so wird  e ine  Lei te r  
benützt .

lMg. 5. Skizze eines m indeien  H auses aus B re tte rn  in  E ckstündern  ohne V orlaube.

Da sich die Sëni  im m er  an der  Rücksei t e  de r  Izba befindet,  so 
s t eh t  ihrer  Ausdehnung- gegen  den Hof zu nichts im W ege.  In 
besseren Bau er nhäu ser n  wi rd  von dieser  F re ihei t  auch ausgiebig 
Gebrauch  g em ach t ;  du rch große kas tena r t ige  Verschlage  wi rd  der  
rü ckw ärt ige  Teil zu  e iner  oder  zu zwei  K a m m er n  u m ges ta l t e t  (klëli f.), 
zwischen denen dann ein Gang- nach r ü c k w är t s  führ t.  Am Ende des­
selben findet sich der  Abort  (n ü ln ik  m.), der  oft n u r  aus  e inem run d 
ausgeschn i t t enen  Bret t  in der  F u ß b odenebene  besteht.

Die Sëni,  falls ohne  K ammer n ,  t r äg t  an de r  Hofseite ein S ta n g en ­
geländer ,  an dem al lerhand  Geräte,  Kleider- und  W äsch es tü ck e  auf­
geh ä n g t  sind u n d  h a t  im Norden Rußlands  n icht  diese vielfache 
Verwendung- wie im Süden (Rhamm, S. 296), wo hier  im Sommer  
gegessen und geschlafen wird,  w ä h r e n d  im W i n t e r  das Kleinvieh 
un te rg e b ra c h t  wird.  Neben  ver sch iedenen  Geräten  und Gefäßen fällt 
uns ein echt russ isches  in die Augen,  der  Rukamöjnik ,  auf  deutsch
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» l l a n d w a s c h e r « ; in Bild Nr. 2 auf  dem Bret t  der  Verschalung- s tehend.  
In Gebrauch  befindlich h än g t  er  an e i nem  Strick in Kopfhöhe an der  
Hofseite der  Sëni. W e r  sich w a sc h en  will, dreh t  das sei tl iche Ausfluß­
rohr  nach un ten  und läßt sich den St rahl  in die hohlen Hände.  Bei 
d ieser  Sparsamke i t  mi t  dem  W a s s e r  k om m t  natür l ich  das Gesicht  
seh r  zu kurz,  was  abe r  durch das wöchent l iche  gründl iche Dampfbad 
w e t tg em a ch t  we rd en  soll. Ähnl iche  Rukam öjnik i  mi t  Ausflußrohr und 
Vent i lve rsch luß  an der  un ter en Seite sind auch in den Städten seh r  
verbre i tet .

Die Klët’ dient,  wo vorhanden,  als K a m m er  u nd  als Schlafraum.  
Der R a u m  darunter ,  auch Podklët’ genann t ,  f indet als Stall  für  Schafe, 
Ziegen un d Schwe ine  Verwer tung,  ebenso wie  der  U n te r r au m  der  Sëni.

D i e  I z b a .

Unter  Izba ve r s te h t  m an  nicht  n u r  das W o h n h a u s  im Gegensatz  
zum Hof, sondern  auch den Mit te lpunkt  des ganz en  Lebens ,  die W o h n ­
stube.  Man bet r i t t  sie durch  eine niedrige,  einflügelige Tür  an der 
Sëniseite.  G e genüber  h a t  man  dann  die dre i  F ens te r  der  Giebelseite,  
w ä h r e n d  die eine Langse i te  n u r  ein F en s t e r  aufweist ,  von dem aus 
man  den Vorplatz u nd  das N ach b a rh a u s  übers ieht .  Die Fen s ter  
(oknö n.) sind von mit te lmäßiger  Größe, bei Armen  w e rd e n  zer­
b rochene Scheiben (steklo n.) auch durch Bret ter  u n d  Fetzen ersetzt .  
Die äußeren R a h m en  t r ag en  keine  e inhei t l iche  Beze ichnu ng  wie  in 
der  Schr if tsprache ( räma f.), sondern  man  n e n n t  die sei tl ichen R ah m en  
Lipy, an denen sich mi ttels Ange ln  (pétlja f.) die Fenster f lügel  drehen,  
das  un t e re  Bret t  der  U m r a h m u n g  heißt  P odü ska  (sonst auch  Kopf­
kissen) u nd  der  obere  dre ieckige  Teil, b iswei len zierl ich ausgeschni t ten ,  
so F ig u r  6, Kosjäk (bei R h am m ,  S. 276, auch g eb rauch t  für  eine n icht  
gen a u  erklär te  V orr ich tung  zur  Befes t igung des Firstes). Die Podü ska  
t rä g t  gew öhnl i ch  eine einfache Verz ie run g in d ieser Form:

Ich führe  sie de sw egen  an, weil  sie auch oft bei  den Bret tchen,  
die dachförmig das Grabkreuz schützen,  begegnet .  — Das F ens te rb re t t  
im Inne rn  heißt Podokönnik .

Die Izba  selbs t  mißt  e t w a  7 bis 8 m  im Q uadrat  u n d  zerfäll t  in 
in zwei  H aup ta bt e i lung en:  den e igent l ichen W o h n r a u m  u nd  den 
K ochra um  (öulän m.), der  von er s te rem durch e inen  bis nahe  an die 
Decke re ic hen den  Bret terver sch lag oder durch e inen V orh a n g  ab ­
g e t r e n n t  wird .  W i e  aus  F ig u r  4 zu er sehen  ist, entfällt  eines  der  
drei  Giebel fens ter  auf  den Cuhin. Charakter is t i sch  für das  Stockhâus  
ist  folgende A nordn ung :  Seit lich vom Stubeneingang ,  im m e r  an der 
Türsei te ,  der  gewal t ige  Ofen, vor d iesem gegen  die Fens te rse i te  zu 
der  Culän; im ande re n  W in k e l  der  Türse i t e  Schlafstät ten,  geg e n ü b e r  
im Fens te rw in ke l  der  Tisch m i t  Bänken  u nd  Stühlen,  d a r ü b e r  in 
dieser  vo rn ehmsten  Ecke (kräsnyj ugöl) das Heil igenbi ld (iköna f.), von 
kle ineren Bildern,  Kreuzen un d  g ew eih te n  Gegens tänden  umgeben .
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Im N iede rh ause  ist, w ie  w i r  späte r  sehen werd en ,  die R a u m ­
ver te i lung abweichend,  da der  Ofen hier  g eg e n ü b e r  der  Türse i te  steht .

D e r  O f e n  (p’ec'  f.).
Der f r e is tehende Ofen an der  Türse ite,  mi t  der  Öffnung stets 

g eg en  die Giebelsei te ger ichte t ,  g ib t  de r  russ ischen Izba ih r  e igen-

F ig . 6. B lick in das Innere  einer B auernstube in  Jasnaja  P o ljana: R ückw ärts  der von einem  H olzgerüst 
ge tragene O fen m it dem  R auchabzugsrohr, rech ts  unten  d ie erhöh te S ch la fbühne (pol), d a ru n te r ein 

ausgegrabener R aum  (podpölje) fiir K leinvieh , von der D ecke herabhängend  die W iege.

tümliches  Gepräge.  Herges te l l t  wi rd  er  aus  Lehm,  doch- r u h t  er  n icht  
u n m i t t e lba r  auf  dem Fußboden auf, sonde rn  s teckt  sozusagen in 
e i nem  Gerippe von Holzstützen.  (Fig. 6.)
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Schon im P ög reb  wird  in der  bet ref fenden Ecke ein s tarkes 
Holzgerüs t  er richtet ,  die Las t  des  d a r ü b e r  zu er r ich ten den Ofens zu 
t ragen.  Die Grundf läche des se lben bet rä g t  durchschni t t l ich  3 X  4 « t 8. 
Da rauf  kom m t  ein hölze rne r  U n te r bau  (podpéöek m.), bes tehend .raus 
3 bis 4 Balkenkränzen,  dann folgt ein Balkenbelag.  Die F u g en  welfcden 
mi t  L e h m  vers t r ichen und d a rü b e r  w i rd  nun  der  Ofen g eb a u t  aus 
fe s tges tampftem L e h m  mit  e inge legten Steinen,  in n eu e re r  Zeit auch 
aus  Ziegeln. Um eine schön g e r u n d e te  Ofenöffnung zu erzielen,  wird  
ein bogenförmiges  Holz (dugâ) aufgestell t ,  das nach Vol l endung  des 
Ofens einfach au s g e b ran n t  wird.  In W o lo g d a  wi rd  nach  Ivanickij 
(Rhamm, 111) zu demselben  Zweck ein halbkre isförmiges ,  vorn  und 
hinten  offenes Holzgestell  ve rwende t ,  die Svinka =  »Schweinchen«.  
Nachdem auch die rü ckwär t ige  Ofenw ölbung  fer t igges te l l t  ist, w ird  
die Deckfläche gle ichges t r ichen,  da sie ja  als Scblafs tät te d ienen 
soll. Üb er  der  O fe n m ü n d u n g  (celö) wird  der  Rau chabzug  errichtet ,  
der  vorne  als tu rm ar t ige r ,  v iereckiger  Ofenaufsatz (kolpâk) erscheint ,  
durch den de r  Rauch ohne W i n d u n g e n ,  in denen ihm die W ä r m e  
entzogen  w e rd en  könnte ,  in den d a rü b e r  befindl ichen Rauchfang  
( t ruba  f.) aufsteigt .

Eingefaßt  ist  d ieser  Kolpâk von s t arkem  R a h m e n w e r k  (opécek m.). 
Im Niederhaus ,  wo die Konst rukt ion des Ofens im großen u nd  ganzen 
dieselbe ist wie im Stockhaus ,  fand ich den Rau ch  zuers t  durch 
e inen ausgehöh l ten  Bau m stam m  (Fig. 6) zum Kamin geleitet.

Die Vordersei te des Ofens w e is t  noch folgende Einzelhei ten  
auf: In dem höl zernen  U n te r b au  (podpécek) ist eine Öffnung
in den u n t e r  dem Ofen bef indl ichen Hohl raum (podpécje n.), den 
Aufenthal t  von Katzen,  Hunden,  Geflügel u. s. w. Vor der  e igen t­
l ichen O fe nm ündung  (celö n.), die durch ein Blech (zaslönka f.) v e r ­
schlossen we rd en  kann,  en ts teh t  eine k le ine Plat tform (osöstok m., 
in den Dörfern um Novgorod auch sostök, sestök genannt) .  Daneben 
ist eine runde  Öffnung zum Rauchabzug,  in welche  durch  ein en t ­
sprechendes,  ange legte s  Rohr  der  Rauch  des h inzugeste l l ten  Samovar  
einzieht.  Das R au ch a b zu g s ro h r  selbst  kann  durch e inen Blechdekel ,  
den man  durch das Tü rc hen  einführ t,  geschlossen we rden ,  um 
das En tw ei chen  de r  Hitze zu verhinde rn .  Die W ä n d e  des Ofens 
weisen  vorne  u nd  se i twär ts  eine Reihe  von Nischen (peöürka f.) auf, 
in die m an  Lappen u n d  Gefäße h inein legt  zu m  T ro cknen  oder  
W ä rm en .  Der  Ofen ist n icht  an die W a n d  angebaut ,  sondern  s teht  
frei. Der R au m  im w a r m e n  W in k e l  (zapécje n., auch zapeckö n.) ist 
auch eine bel iebte Lieges tä tte.  An de r  Stubensei te  s t eh t  die Ofen­
bank (oköjnik m.), an der  Sënisei te der  durch eine Fal l tü r  v e r ­
schlossene E in g an g  ins Podpölje,  sofern er sich n icht  außen befindet.

Der russ ische  Ofen ist ein Universalofen,  der  den ver sch iedens ten  
Zwecken dient:

1. Zum Brotbacken auf dem Boden der  Höhlung.
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2. Zum Kochen, indem  die Töpfe mi ttels  Ofengabeln  (uchvät m.) 
(Fig. 2) in die Glut h in ter  dem  Ofenmund  ges te l l t  we rden .  (Ebenso 
w i rd  noch in den al ten S chö nh engs te r  Gabelöfen gekocht,  die sich 
aber  n ich t  zum Backen eignen.)

3. Als Schlafstät te d ient  die obere Fläche sowie die h e r u m ­
laufenden Bänke,  na tür l ich  besonde rs  w ä h re n d  der kal ten  Jahreszei t  
für  Kinder ,  Greise u n d  Kranke.

4. Eine wich t ige  Aufgabe ist die W a r m h a l t u n g  der  Izba.
5. Der R au m  u n t e r  dem Ofen wi rd  von Kleinvieh oder  Geflügel 

e in genom men ,  auch w e r d e n  hier  O ien ge rä te  aufbewahr t .
6. W e r  kein B adh äuschen hat, bere i te t  sich auch im Ofen ein 

Schwitzbad.
Rauchstub en ,  bei  denen der  Rauch  bloß durch die Ti ir  oder 

eine W a n d ö f f n u n g  in das  Vo rhaus  entweicht ,  sind z w ar  in Klein- 
u n d  Weißruß lan d noch we i t  verbrei tet ,  im Nov go roder  Gebiet  
dürf ten sie schon spärlich sein, da ich nie eine zu Gesicht  bekam.

D e r  C u l ân.
So heißt  der  R a u m  von der  Vorderse i te  des Ofens bis zur  

Giebe lwand ;  er  ist  sozusagen  die Küche u n d  als solche vornehml ich  
die Sphäre  der  Frau,  desha lb  auch  der  N ame  bâbyj ugöl.  Die 
T r e n n u n g  vom übr i gen  S tu b e n rau m  erfolgt,  w ie  bere i t s  vorhe r  a n ­
gedeute t ,  durch eine B re t t e rw an d  (zabörka  f., sons t  auch peregorödka),  
die e inen 1/ 2 m  un te rh a lb  der  Decke aufhört ,  oder  du rc h Vorhänge,  
die in der  russischen W o h n u n g  ü b e r h a u p t  gern  v e r w en d e t  werden.  
Der E ingang  besi tzt  ke ine  Tür.  Die A uss ta t tung  des R au m es  ist sehr  
einfach.  An den W ä n d e n  laufen feste Bänke  (tavka f.) her um,  auf  
denen a l lerhand K ü ch en g erä t  steht,  d a r ü b e r  W a n d b r e t t e r  (polka) für 
Teller  und  Schüsseln  (bljüdo n.). Von sonst igen Geschir ren  seien e r ­
w ä h n t :  Der  Kövsik, ein schüsselar t iges  Gefäß mi t  Stiel, F laschen 
(butylka f.), die Kohlenschaufel  (sovök m.), die Skovorodé,  tel lerar t ig  
mi t  Stiel, Ei m er  (vedrö n.), G ew ü rzb ü ch se  (bänka f.), Salzfaß 
(solönica f.), die Krlnka,  ein i rdene r ,  kesse la r t i ger  Topf, der  zum Auf­
heben  der  Milch b enü tz t  wird,  so daß m an  die Güte der  Milchkuh 
nach der  Anzahl  der  Krinka  bemißt ; die Stöjka, ein e inhenk el iger  
Topf für W a s s e r  u nd  Kvas, ein großer  hö lze rner  Schöpflöffel 
(povaréska f.), zuw ei len  auch  Gumiöka genannt ,  so daß man  auch von 
»cumicki je Ijüdi« spricht,  »n immersa t t e  Leute«.  W e i t e r s  s tehen hier  
Körbe,  ein k le inerer  m i t  e inem T ra g h en k e l  (mostlnka f.), dann  zwei  
größere  (kosël’ f.), die zu zwei t  an e inem bogen fö rm igen Rückenholz  
(koromyslo n.) g e t r ag en  werden.

Die B e n en n u n g  äolnus, die R h a m m  aus  dem germ.  suefnhus  
ableitet,  k om m t  vor in den nördl ichen Go uve rnem en ts  Archangel ,  
Oloneiz,  Wologda,  doch ist sie mir  in Novgorod nicht  begegnet .

(S chluß  folgt.)
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Beiträge zum lebenden Ehe- und Familienrecht der 
Rumänen, insbesondere jener im Süden der Bukowina.
Von Dr. theol.  et phil. N i c o  C o t l a r c i u c ,  k. k. Bibliothekar der Universitätsbibliothek

Herr  Univers itätsprofessor Dr. E h r l i c h  ist bes trebt,  das nde 
R ech t  in u nse rem  L an d e  zu er forschen.  Er  hat  in den letzten Jah ren  
an der  Gzernowitzer  Univer s i tä t  Sem inare  für lebendes  Rech t  a b g e ­
hal ten  u nd  vom hohen k. k. Minis ter ium für Kul tus  u n d  Unter r icht  
die zu r  Best re i tung  der  Auslagen bei  der  S am m lu n g  des Materials 
n o tw en d ig en  Mittel e rwirkt .  Seiner  A n reg u n g  hat  auch vor l i egende 
Arbe i t  ihre E n t s t eh u n g  zu ve rdanken .  Vor  den Fer ien  1911/12 hat  
derse lbe auch mich m i t  e i nem  Fragebogen,  bet reffend das lebende 
R e ch t  in der  Bukowina,  beehr t .  Einige der  aufgeworfenen F rage n  
bean tw ort e te  ich u nd  l ieferte d ieselben als Bei t rag  zu den Material ien 
für das l ebende Recht .  Meine Bei t räge  w u r d e n  h ierau f  auf  E in ladu ng  
des Herrn  Prof. Ehrl ich im Seminar  für lebendes  Recht  in Anw esenhe i t  
der  Herren Seminar l e i t er  Prof.  Ehr l ich  u n d  Prof.  Baron D ünge rn  und 
der  übr i gen  Sem inarm i tg l i ed e r  te i lweise  vorgelesen und besprochen 
u n d  als Resu l t a t  stell t  sich g e g e n w ä r t ig e  Arbei t  dar:

ß) Weibesmitgift .

B .  V a t e r s c h a f t  u n d  K i n d  s c h a f f .

1. Väterliche Gewalt den Kindern  gegenüber.  3. Adoption.
2. E lternrechte  in bezug auf das Vermögen 4. Altenteil, 

der Kinder.

Die R u m än en  bet rachten das Ins t i tu t  der  Eh e als ein von Gott 
er lassenes Gebot  (läsatä de la D-zäu). Sie hei ra ten  deshalb  in der  
Regel .  Die A u s n ah m e n  sowohl  männl icher-  als auch weibl icherse i t s  
w e rd en  beim Volke ve r ach te t  u n d  verspottet .

Czernowitz.

V o r b e m e r k u n g .

A. E h e .

1. Ehezweck.
2. Eheschließung.

a)  Bekanntschaft .

e) Rechte  des Mannes
o.) gegenüber dem Weibe,
ß) über das Vermögen des Weibes,

b) Ehewerbung. f )  Rechte des Weibes
a) gegenüber dem Manne, 
ß) über das Vermögen.

c) Ehepakte.
ä )  Willenserklärung der Eltern. 
ß) W illenserklärung des Bräutigams. 
Y) W illenserklärung der Braut.

3. Ehehindernisse.
a) Kirchliche Ehehindernisse.

<Za) Brautraub, 
ßß) Brautkauf.

b) Standesunterschied.
c) Abgang der Volkszugehörigkeit.

d)  Inhalt  der Ehepakte, 
a )  Mannesmitgift. 4. Ehetrennung.

C. V o r m u n d s c h a f t .  

D.  B r u d e r s c h a f t .

A. Ehe.

1. Z w e c k  d e r  E h e .
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Als Zweck der  Eheschl ießung kann  ange sehen  w erden :  1. Eine 
Mitgefähr tin in allen Lebens lagen,  2., e ine  Mithelferin bei  der  W i r t ­
schaft  zu haben und 3. die Kinderzeug un g.

So bezeugen Volks l ieder und Märchen,  welche  t reue  Zeugen des 
lebenden Rechtes  bei den R u m ä n e n  sind, daß der  Mann auf  die Hilfe 
se iner  zukünf t igen  Ehegat t in  r echne t .1) Den Zweck der K inderzeugung  
e n tn eh m e n  wi r  aus  folgendem Volksliede,  tvorin ein W e r b e r  seiner  
Zukünf t igen die Ehe u n te r  Eid verspright:

Ju r  pe mândrul soare  Ich schwöre auf die. schöne Sonne,
Ge sfârsit nu  are Die kein  Ende hat,

Der Auffassung der  Ehe beim Volke  als e iner  von Got t ange ­
ordneten Ins ti tut ion entsprechend,  t r ach ten  schon die El tern,  die 
Kinder  zu verhei ra ten .  Der  Bursch u nd  das  Mädchen we rd en  zum 
Dorf tanze ausge führ t  oder  geschickt ,  u m  Bekannt schaf t  m i te in ander  
zu schließen und Ge legenhei t  zu haben,  sich gege nsei t ig  zu nähern .  
Da w äh l t  der  Jüng l ing seine Auserkorene zunächs t  zum Tanze aus. 
Nach Schluß der T a n z u n te rh a l tu n g  begle i te t  er  sie nach Hause.  Bei 
diesen Anlässen haben sie Gelegenheit ,  sich A n t räg e  zu stellen, Li ebes ­
erk lä ru ngen  zu machen u n d  sich auszusprechen.

Sind die J ungen  u n te re in an d e r  l iebeins  gew orden ,  dann gibt  das 
Mädchen dem Burschen zu ver s tehen,  daß er  sie von den Eltern 
ver lang e (»s’o cearä de la pärinti«). Der Bursch ber a t e t  sich auch 
mit  se inen El tern,  und  w e n n  diese mi t  der  P a r t i e  e inv er s ta nden  sind, 
w i rd  die W e r b u n g  vorgenommen.

Außer dem Dorf tanze sind auch ande re  Gelegenhei ten ,  wo die 
J ugend  un te re in an d er  Bekann tschaf t  macht .  So ward die später  zu 
besprechende »Claca« u nd  die »Sezätoarea« dazu als gute  Gelegenhei t  
verwendet .

In m an ch en  Dörfern ist Sitte,  daß m an  U n te rha l tungen  e igens 
zu dem Zwecke ar rangier t .  Diese sind u n t e r  dem N a m è n  »Bere« oder 
»Berean« bekannt.  Diese U n te r h a l tu n g en  f inden in e inem Pr ivathause  
zu Anfang des W in te r k a rn ev a l s  statt .  Da führen die Müt ter  die 
Mädchen und die Burschen  gehen  selbst,  höchs tens  in Nachbeg ie i tung  
der Eltern,  aus.3)

Diese Sit te ist n e u e re n  Ursprungs  u nd  höchstwahrsche in l i ch  von 
den Deutschen ü be rnomm en .  Hierfür spr icht  der N ame  «Bere«, das 
ist Bier, ein Getränk,  das vom R u m ä n e n  ers t  in der  letzten Zeit

*) Vergl. S. Fl. Maiian: „Nunta la Români, Studiu istorico-elnografic comparativ .“ 
Bueuresti , 1890, p. 2.

2) Vergl. V. Alexandri: „Poesii  populäre .“ Bueuresti ,  1866, p. 46.
3) Vergl. Marian : „Nunta“, p. 67.

Z eitschrift fiir österr. V olkskunde. X IX . ^

Cä eu vrau sä-mi fii 
Mama la copii.2)

Daß Du sollst mir sein 
Meiner Kinder Mütterlein.

2. E h e s c h l i e ß u n g .

a) B e k a n n t s c h a f t .
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genossen  wird.  F e rn e r  spr icht  dafür der  Umstand,  daß diese U n t e r ­
h a l tung  in der  Nä he der  deut schen  Kolonien abgehal ten  w i r d v wie 
zum Beispiel um Uischestie herum.

Ein neu e re r  Modus, Bekannt schaf t  zu schließen, ist  »Pe vedere«.  
Dies sind förmliche Besuche der El tern  mi t  dem Burschen oder 
Mädchen.  Es finden Besuche u nd  Gegenbesuche statt.  Anlaß zu diesen 
Besuchen h a t  das Volk zu den Fei er t agen  u nd  besonders  am Kirch­
weihfes t tage.  Dieser  W e g  zu m  B e k a n n tw e r d e n  wird  gew öhn l ich  von 
je nen  e ingeschlagen,  die in ver sch iedenen Dörfern domizi l ieren.

b) E h e w e r b u n g .

Es wi rd  n icht  u n in te re ssan t  sein, die Art der  E h e w e r b u n g  vor­
auszuschicken.  Daraus  wi rd  man  auch die Art  u nd  Form der  e igen t ­
l ichen Ehepakte  e n t n e h m e n  können.  Der  w e rb en d e  Jüngl ing  schickt  
die Vermit t l er  in das Haus se in er  G ew orb enen  voraus.  Diese V e r ­
mit t ler  n e n n t  man pet itori  (lat. pet itores) oder  starosti  (slaw. starosta).  
Diese w ä h l t  man  g ew öhn l i ch  aus  der  Reihe  der  Bekannten und  
F r e u n d e  des Fam i l i enhauses  des Mädchens.

Diese Pet i tor i  gehen eines  Abends  gewöhnl ich  in sonntägl ichen 
Kleidern  u n d  mit  e iner  Ploska  (Holzgefäß) Schnaps  auf  Besuch in das 
Haus der  El tern  des a n g e w o r b e n e n  Mädchens.  Nach der  Begrüßung 
wird  übe r  Verschiedenes  gesprochen.  Es werden  Wirtschafts- ,  Wetter-,  
Gemeinde  , kurz  private u nd  öffentliche Ange legenhei ten  besprochen.  
Eine  gute  Gelegenhei t  benüt ze n  dann die Vermitt ler ,  i im die R ede 
auf Hochzeiten,  E hen  und ande re  Famil ienang elegenh ei ten  zu bringen.  
Bei d iesem Anlasse wi rd  auch der  Grund des Besuches  b ekann t ­
gegeben.

Bevor die Staros ten  den Burschen namhaf t  machen,  wird  die 
Plosca mi t  dem Ge tränk her ausgez ogen als Beweis,  daß sie ernst  
r eden  wol len .  W ähre nd  der  U n te r h a l tu n g  wird  u n te r  W i tze n ,  eventuell  
in Versen,  der  A nt ra g  m i t  dem N a m en  des B ew erber s  eingebracht .

Sind die El tern n icht  e invers tanden,  dann finden sie e inen Grund,  
sei es, daß das Mädchen noch zu j u n g  sei oder  daß sie m i t  der  Aus­
s teue r  noch nicht  fert ig seien, u m  abzusagen,  ohne den Burschen zu 
beleidigen.

Sind die El tern mi t  der  Par t i e  e invers tanden,  dann wi rd  auch 
das Mädchen gerufen u nd  mit  dem Zweck des Besuches bekann t  
gemacht.  W e n n  sie n icht  e inv er s tand en  ist, g ib t  sie ke ine  A n tw o r t  
oder  läuft gar  davon. Ist ihr abe r  die Per son genehm,  dann an tw or te t  
sie gewöhn l ich:  »W ie  Vater  und  Mut ter  wollen.« Das ist schon ein 
Zeichen,  daß sie mi t  dem Burschen e inv er s ta nden ist.

W e n n  sich die A nge le genhei t  in Wohlgefal len  auflöst, w i rd  der 
Schnaps  au s ge t r unken  u n d  die Vermit t l er  t ragen  die leere Ploska  
dem B ew erb e r  als Zeichen zurück,  daß sein An t ra g  an g e n o m m en  
wu rde.  Im en tgeg engeset z te n  Fal l  w i rd  die Ploska  von den El tern



Beiträge zum lebenden Ehe- und Familienrecht der Rumänen. 19

des Mädchens  angefül l t  u n d  dem Burschen das Getränk (cinstea =  Ehre) 
zurückgeschickt ,  dami t  er ke inen Schaden leide.

c) E h e p a k t e .
Hat  die W e r b u n g  ein zufr iedens te l lendes  Resu l t a t  aufzuweisen,  

dann wird  eines  Donners tags  oder  Samstags  abends  die formelle 
W e r b u n g  (petirea), das ist die. Ver lobung,  verans tal tet .  Der Bursch 
geh t  mi t  se inen El tern,  den Pet itor i,  «jventuell auch  ande ren Ver­
w a n d te n  und F re unden  ins Haus  der  Braut.  Da wi rd  gezecht ,  gespeis t 
u n d  n un  findet die Ve r l obung  u n te r  dem N a m e n  »petire« oder  auch 
»legäturä« statt .  Diese »legäturä« (Bund) ist der  e igent l iche  Ehe­
ver trag.  In m an ch en  Dörfern  ist diese » legäturä« u n te r  dem N am en  
»a.^ezare« (Aufstel lung der  Bed ingnisse  selbstvers tändl ich) ,  tocmire  
(Abmachung),  invoire (Einverstehen,  das ist Eheeinwi l l igung)  bekannt .

Der  N a me  »legäturä« sche int  mi r  der  pa ssends te  zu sein, weil  
in der  Ta t  ein Bündnis,  ein Ver t rag  geschlossen wird.

v.) W  i 11 e n s e r lt 1 ä r u n g  d e r  E l t e r n .
Der  Vater  des Burschen fragt  bei  Tisch ganz  einfach,  was  die 

El tern dem Mädchen geben.  Darauf  an tw or te n  diese und  schließen 
mi t  den W o r te n :  »Von uns  so viel, von Got t mehr.« Dann teil t  auch 
der Va ter  des Sohnes mit, welches  Verm ögen  er  se inem  Sohne geben 
will. W e n n  beide  Tei le e i nve rs tanden  sind, re ichen sie sich g eg e n ­
seit ig die Hände und die Staros ten  oder  Pet i tor i  schneiden (trennen) 
dieselben.  Das ist das Zeichen,  daß das Geschäft  abgeschlossen ist.

(i) W i l l e n s e r k l ä r u n g  d e s  B r ä u t i g a m s .

Die El tern des B rä u t igam s  besp rechen das Güterrecht .  Diese 
n eh m en  auch m e h r  aus diesem Grund e an der  »legäturä« teil. Mit­
un te r  in terven ieren die Pet i tori  oder  Starost i  auch in d iese r  Hinsicht.  
Beim ju n g e n  B ew erb e r  s t eh t  im V o rd e rg rü nde  all se iner  Interessen 
die Liebe  und Sympa th ie  für  die Per son  der Braut .  Ohne diese 
Sympath ie  hät te  er gar  n ichts  u n te rn o m m en .  Da er  abe r  F rau  und 
Kinder  zu ernäh re n  hat,  kann er  auch an dem geschäft l ichen Teil 
n icht  unb ete i l ig t  bleiben.  Er n im m t  also auch  daran,  w e n n  auch u n te r  
Reserve,  teil und  h ande l t  mit. Seine In t er es sen  w e rd en  zw ar  von 
se inen El tern ganz g u t  ver t re ten .  Er bete i l igt  sich aber  doch daran 
und beim Handschlag gibt  er auch förmlich die Zust immung.

7) W i l l e n s e r k l ä r u n g  d e r  B r a u t .

Die Ehepakte  sind nach dem V o rhe rg esa g te n  nichts anderes  als 
mündl iche  V e re in b a ru n g en  zwischen den E h e k o n t ra h e n ten  und ihren 
Eltern.  Die El tern kom m en  m eh r  in Bet racht  als die Kinder.  
Insbesondere  insofern es sich u m  das G ü ter rech t  handelt .  Besonders  
muß dies von der Brau t  behaup te t  we rden .  Denn w ä h re n d  der 
Bräut igam direk t  oder indi rekt  an den V e rh an d lu n g en  bet reffend die 
Mitgift te i lnimmt,  pak t i er t  die Toch ter  eigentl ich  in dieser Hinsicht

2*
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n u r  durch die Eltern.  Sie un terw ir f t  sich ganz den Dispositionen 
derselben.  Diese t rachten,  ihr  eine gu te  Partie, e inen Mann auszu­
suchen,  der  in der. Lage  sein wird ,  die Tochter  zu erhalten .  Dem 
Geschäfte hör t  sie wohl  zu, m i tu n te r  auch das nicht,  u n d  w e n % s i e  
um  die Z us t im m ung  gef ragt  wird ,  so ist  dies re ine  Formal ität .  Sie 
ha t  m eh r  h ins ichtl ich der  P e rs onenfr age  sich zu entscheiden.  Dies 
hat  sie schon indi rekt  bei der  Ansprache  erklärt .  Die Eh ep a k t ie ru n g  
bet ref fend das  Verm ögen  läßt sie ganz kalt. Die Toch te r  ist  froh, 
ihren Liebs ten  zu bekommen.  Sie hofft in Gemeinschaf t  mi t  ihm 
Verm ögen  un d  alles zum Leben  No tw end ig e  e r w e rb e n  zu können.

Gegen den ausdrückl ichen Wi l l en  des Mädchens  wi rd  von den 
El tern nichts  un te rn o m m en .  Es w e rd en ,  besonders  w e n n  es sich u m  
eine re iche  Par t ie  handel t ,  Versuche  gemacht ,  das Mädchen zur  E h e ­
schließung zu übe r re den  oder  auch zu zwingen,  w e n n  ihr aber  der 
Bursch nicht  gefällt, so protest ier t  sie gewöhn l ich  ene rgi sch  und 
weint .  Es n e h m e n  sich i h re r  s tets Mut ter un d and e re  V e r w an d te  an. 
Der Erfolg bleibt  gew öhnl i ch  n icht  aus.

W id e r s t a n d  leistet  das Mädchen insbesondere ,  w e n n  es mi t 
e inem Burschen ein Ve rhä l tn i s  oder  eine Liebschaf t  hat. In d iesem 
Fall u nd  w e n n  die El tern sie zu e iner  an de ren  Par t i e  über rede n  
oder zw ingen wol len,  kom m t  es auch vor, daß sie mi t  dem Liebsten  
du rch g eh t  oder  wie man  in der Volkssprache sagt:  »sie läßt sich 
rauben«.

a.a) B r a u t  r a u b .
Beim rum än ischen  Volk g ib t  es Arten von Brautraub,  die n icht  

m eh r  die Merkmale  des Raubes  an sich t ragen.  Die T a t  als solche 
zeigt  aber,  daß dies doch eine Spur des al ten Raubes  ist. Es gibt  
auch m ehre re  Arten  des Brautraubes.

Zunächst  findet ein R aub  statt ,  we nn  die Z us t immun g der  El tern 
n icht  e inzuholen mögl ich ist. Diese Zus t immung  gil t  beim R u m ä n e n  
als e twas  unb ed in g t  N o tw end ig es  und.  ist beim Volk sprichwört lich  
und im Volkslied auch v e rew ig t  worden.

Das Spr ichwort  lautet :
„Binecuvântarea pärinplor 
In täreste  casa fiilor“,

das heißt El ternsegen  s tärkt  das Heim der  Kinder.  Deshalb  u n t e r ­
n eh m en  diese derar t ige  Schr i t te ohne Zus t imm ung  der  El tern  nicht,  denn

Gine n ’ascultä  de mama 
N’are ’n lume nici o sam a 
Gine n ’ascultä  de ta tä  
N’are noroc nici od a lä .1)

p  D. 0 .  Sevaslos: „Cântece m oldovenesti“ , Jasi, 1S88, p. 34. — Marian: „Nunta“, p. 82.
Zn deutsch heißt es :

W er der Mutter nicht folgt,
W ird nicht geachtet auf der Welt,
W er  dem Vater nicht folgt,
H a t  kein Glück auf der Welt.
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Fal ls abe r  t rotz al ler Mühen sei tens  des Mädchens  wie auch 
sei tens der  Vermit t ler  die El tern  zur  Er te i lung  der Zus t immung  nicht  
zu be w egen  sind, bleibt  dem Mädchen noch de r  Weg- offen, mi t  dem 
ihr g en e h m e n  Burschen d u rchzugehen . -  In d iesem Fal le sagt  man, 
der Bursch habe  die Toch te r  ges tohlen.  Sie gilt  abe r  n icht  n u r  als 
Entführ te ,  sondern  auch als Verführte.  Darum  ist das gerau bte  
Mädchen als kom promit t ie r t  zu bet rachten.  Die El tern haben  keine 
Hoffnung, eine ande re  en tsp re chende re  Part ie zu bekommen.  Sie geben 
daher,  w e n n  auch mit  Widerwi l le n ,  ihre Zus t imm ung  zur  Heirat.

Die Geflüchteten k eh r en  aus  ih rem Versteck zurück  und gehen 
die Eh e ein, m i tu n te r  bei Verzicht  auf die »dos«, welche  aber  die El tern 
später  doch, w e n n  auch in g e r in g e re m  Maße dem ju n g en  P a a re  geben.

Diese Art  der R au b eh e  lebt  noch heu te  im Volke u nd  ko m m t  
seh r  oft vor. Das Volkslied l iefert  uns  den Beweis  hierfür.  Ja  es legt  
sogar Zeugenschaf t  d a rü b e r  ab, daß das Mädchen den Burschen  zum 
R aub  an im ie r t  und verleitet.  Eine Doina aus  der  Bukow ina  lautet:  

Constantine Balucele Zu d e u t s c h : Konstantine Baluczel,
Leagä calul de zebrele B ind’ das P ferd  am Zaun fidell,
Si-i dä  fân cu floricele Gib ihm Heu gemischt mit Blumen,
Si-1 a d a p ä ’n  covätele Gib ihm W asser  in Holzurnen,
Si ie’n m â n ä  douä  mere Nimm zwei Apfel in die Hand,
Vin’ la m am a de m ä  cere Komm zur Mutter, mich verlang,
De m ’a da  de n u  m ’a da Ob sie ja sagt  oder nein,
Srie ’n carte cä’s a ta  Schreib’ im Buch, daß ich bin dein.
Pe fe reastä  m ’oiu fura Stehlen (flüchten) will ich mich durchs Fenster,
Si-oiu fugi’n Moldova micä W erd ’ in die Kleinwalachei fliehen,
Mämuta n ’a sti nimica, Mütterchen wird gar nichts wissen,

. ■ S ’om fugi’n Moldova mare Werden in die Großwalachei gehen.
Mämuta cä  ne-a cätare  Mütterchen wird uns  zwar suchen,
Dupä ce ne-om departa  W enn wir aber  ferne sind,
La soare ne-om credinta W erden  zur Sonne feiern die Verlobung
La lunä  ne-om  eununa, Und beim Mondenschein die Trauung.
Este-un p opä’ntre molizi Ist ein Pfaff zwischen den Fichten
Ce cununä  pe fugiti U nd  er t rau t  die, welche flüchten,
Este-un popä  inire fagi Is t  ein Pfaff zwischen den Buchen
Ce cu nunä  pe cei dragi Und er traut,  die Liebe suchen,
Popa-i bun si om vioiu Der Pfaff ist  gut und  Lebemann,
Ne-a cununa si pe noi.3) W ird  uns t rauen wie er kann.

Eine ande re  Art  der  Raubehe  ist jene,  die ohne Wi l l en  des 
Mädchens  geschieht.  W e n n  ein Bursch ein Mädchen l iebt  u nd  w eder  
die El tern noch das Mädchen zu e iner Heira t  zu b ew eg e n  sind, dann 
erwi scht  er  sie mi t  Gewal t  und ent führ t  sie. Dies wird  aber  vom 
Volke verpönt.  Der Verb reche r  wi rd  verfolgt  u nd  bestraft.  Aus solchem 
Raube  wird  äußers t  sel ten eine Heirat.

Die dri tte Art  der  R au b eh e  ist  die, welche  nicht  n u r  im E in­
ver s tänd ni sse  mi t  dem Mädchen,  sondern  sogar  mi t  d em  der  Eltern 
öder w enigs ten s  im Einvers tändnisse  mi t  der  Mut ter  geschieht .  Dies

3j Marian : „Poesii popora le  ro m ân e “, Cernäut, 1875.
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aus Standes- oder  Verm ögens rücks ichten.  Dieser Raub  findet m ei s t en ­
teils statt ,  w e n n  ein ä r m ere r  Bursch ein Mädchen aus e iner  re icheren 
Famil ie  hei ra ten  will. In d iesem Fal le kö nnen  die El tern des S ta n d es ­
unt ersch iedes  w e g en  die Zus t imm ung  zur  Ehe nicht  erteilen.  Es gälte 
als unehrenhaf t ,  die Tochte r  u n te r  dem Stande zu verhei ra ten .  W e n n  
also das Mädchen e inv er s ta nd en  ist und die El tern  sonst  nichts  e in­
zu w en d en  und auch keine  an d e re  Par t i e  zur  V e rfügung  haben,  so 
s t iehl t  der  Bursch die Toch te r  für eine Zeit und  vers teckt  sie irgendw'O.

Besonders  häufige Fäl le solcher  Brautdiebs tähle  ko m m en  — wie  
mir  Ober lehrer  Stanescul  mi ttei l te  — in den Gemeinden  Mitoka, 
Dragom irn a  u nd  Pa t rä u t  vor. Dort  sollen die Mädchen, w e n n  sei tens 
der  El tern  der  k leinste W id e r s ta n d  gele is tet  wird,  von dem ihr l ieben 
Burschen ganz  einfach g e ra u b t  oder,  wie  man dort  sagt,  ges tohlen 
(furat) werden.  Der  Raub oder  der  Diebstahl  dürfte abe r  nicht so 
gefährl ich ausschauen.  Das Raubobjekt  scheint  mi t  dem Raubsub jek t  
vol lkommen e inver s tanden zu sein. Der R äuber  geh t  gew öhnl ich  
voran und  die Geraubte  l angsam  nach. Es heißt  aber  doch, daß sie 
ges tohlen wird,  t ro tzdem es sich u m  eine F lucht  handelt ,  nach  der  
die El tern gleich ihre Z us t immung  geben  und  die Hochzeit  stattfindet.  
Sonst  sind mir  keine  Gemeinden in der  Bukow ina bekannt ,  wo Brau t­
raub s tat tf inden sollte.

Die Folklorist in Elena 0. Sevastos  e r w ä h n t  in ihrem. W e r k e  
»Cälätorii  prin tara rornâneascä«,1) daß im Dorfe Pufest i  in R u m än ien  
auch heu te  sogar  g an g  und gäbe ist, daß j ede r  Bursch seine Braut  
raube.  Auf die Frage ,  w a r u m  sie dies tun, an twor te n  die Leute,  daß 
es dort  seit  al ters her  so Sit te sei.

Aus dem Vo rhergesag ten  kann also behaup te t  we rden ,  daß dies 
Spuren  eines  al ten Braut raubes  sind. Sicherl ich w a r  seit  al ters  h e r  die 
R au b eh e  üblich. Standen doch die R u m än en  mit dem byzant in ischen 
Reiche so lange  Zeit in Verbindung.  Dort  w a r  diese Art der  E h e ­
schl ießung auch bekannt .  Ja der  R au b r i t t e r  w a r  sogar  gesetz l ich  v e r ­
pflichtet,  mi t  dem  ger au b ten  Mädchen die Ehe zu schl ießen.2) W e n n  
ein Bursch also ein Mädchen hei ra ten  wollte,  so ha t t e  er  nichts  
ande re s  zu tun, als das Mädchen zu s tehlen oder  zu ent führen,  und  
das Gesetz nöt ig te  ihn sogar ,  die Geraubte  n achher  zu hei ra ten .  
Dies konnte  n icht  ohne  N a c h w i r k u n g  au f  das in j en em  Reiche  
lebende ru m än i s ch e  Volk bleiben,

[3,3) B r a u t  k a u  f.
Der Mädchen-  oder Brautkauf  soll bei  den R u m ä n e n  in S ie ben ­

bürgen  noch s tattfinden.  Dor t  sollen die L eu te  um das Gebirge 
»Gäina« zu P e te r  un d  P au l  e inen förmlichen Brau tkau f  seit  j eh e r  
abhalten .  Ebenso sollen in den Dörfern Lespezi,  Bihar ia  und Cal ineasa

*) Jasi 1888, p. 85. Vergl. auch bei M arian:  „N un ta“, p. 157.
2) Vergl. H. B lüm ner:  „Griech. Pr iva ta l te r tüm er“, 1882, p, 253.
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Spuren  von Brau tkau f  noch sein. Hauptsächl ich  lebt diese Sit te noch 
bei j en e m  Tei le des ru m än isch en  Volkes, we lches  das  west l iche  Ge­
birge  S ie b en b ü rg e n s  b e w o h n t  u n d  u n t e r  dem N a m e n  Moti (Mozzen) 
b ekann t  ist.1) Es dürf ten  aber  j ene  Z u sam m enkünf te  auch dor t  n icht  
m eh r  den Charak te r  des Kaufes  als v ie lm eh r  der  Bekann tscha f ts ­
schl ießung an sich t r a g e n . . Historisch nac h w e i sb a r  ist  es aber,  daß es 
e inm al  so war.

Heute  scheint  der  B rau tk au f  gänzlich ab g ek o m m e n  zu sein. Bei 
den R u m ä n e n  in der  Bukow ina  kann ehe r  das  U m g ek e h r t e  gesagt  
we rden .  W e n n  auch  der  B rä u t igam  V e rm ö g en  bekommt,  wird  die 
F ra ge  in der  Reg el  zuer s t  se i tens  der  El tern  des Bräut igams gestellt ,  
was  die Brau t  an A uss teue r  bekomme.  W o h l  sagt  der  Va ter  des 
Bräut igam s auch, was  er  dem Soh ne an A uss teue r  gibt,  ab e r  das 
H a u p tg e w ich t  fällt doch auf  das  Verm ögen  der  Braut ,  so daß das 
Zu s t a n d ek o m m en  der Eheschließung- g e w ö h n l i ch  davon abhängt .  So 
scheint  heu te  an Stelle des  Brautkaufes  ein B räu t ig am k au f  stat tzufinden.

Eine  deutl iche Spur  des eh ema l ig en  Brautkaufes  ist a b e r , a u c h  
beim rum än ischen Volke in der  Bukow ina  geblieben.  Dies läßt sich aus 
den Hochzei t sze remonien en tn eh m en .  Einen T ag  vor dem T ra u u n g s ­
tage oder gewöhn l ich  nach m eh re ren  T ag e n  fäh r t  der  Bräut igam 
mit  se inen Ange hör igen  u n d  m i t  den Brau t fü h rern  ins El ternh aus  der 
Braut.  Diese e r w ar ten  den Hochzei tszug.  Die Brau t  wird  m i t  den 
B rau tm ädchen  in der  K a m m e r  versteckt .  Der  B rä u t igam  mi t  den 
B rau tfü hrern  such t  das leicht zu f indende Versteck de r  Braut .  
Vor die T ü r  der  K a m m er  stel len  sich abe r  Mut ter u nd  Vater  und 
lassen den W e r b e r  n ich t  herein.  Ers t  ein schönes  Kopf tuch für  die 
zukünf t ige  S c h w ie g e r m u t te r  u n d  ein P a a r  Stiefel für  den Va ter  der 
Braut e rw i rk en  den Einlaß des B rä u t igam s  u n d  der  Brau tführ er  zur 
Braut .  Diese n eh m en  die Brau t  u n d  die B rau tm äd c h en '  bei den Händen 
u n d  eröffnen bei  Musikklang den Tanz.  Sie fü h ren  die Brau t  samt  
i h re r  Auss teue r  aus. Die we i t er en  Ze rem on ien und Tischgelage  gehen 
die g e g e n w ä r t ig e  F rag e  w e n ig  an. Die Geschenk e jedoch,  die der 
Bräu t igam den Schwiegere l t ern  gibt,  scheinen von dem ehemal igen 
Brau tkaufe  herzurühren.

Ein Rest  des Brautkaufes ist auch folgende Zeremonie  bei d e r  
Hochzeit.  Nach dem Hochzei tsmahl  wird  ein Chor tanz  (hora mare) 
ar rangier t .  Nach dr e im al iger  U m k re i su n g  des Tisches  wi rd  der  T a n z ­
chor h inausgeführ t .  Bei d ieser  Ge legenhei t  stell t  sich ein Brude r  der 
Braut  od er  e ine Schweste r  oder  ein Ge sc hwis te rk ind vor  die Tür  
un d  w e n n  der  Bräu t igam  mit der  Braut  bei  der  T ü r  anlangt,  wird  der 
Bräut igam  aufgefordert ,  falls er  die Braut  h ab en  un d  mi t  he iler  Haut  
davonk om m en  will, die Braut  von den El tern und Geschwis tern  zu 
erkaufen un d  dann ers t  möge er  mi t  ihr,  w oh in  es ihm beliebt,  gehen.

b Vergl. Marian: „Nunta“ u. a. d., p. 78.
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Dev Bräu t igam  gibt  hierauf,  falls ein Bursch die Aufforderung ausspricht,  
demselben ein Messer,  falls ein Mädchen dies tut ,  ein T üche l  als Erlös.

Diese Zeremonie heißt  »vama«,  das ist Zoll. Darauf  wird  der  Tanz 
fortgesetzt ,  gew öh nl i ch  im Hof.

d) I n h a l t  d e r  E h e p a k t e .
Aus der  vo ra nge fü h r t en  gew ohnhe i tsm äß ig en  W e r b u n g s a r t  ist 

ersichtl ich,  daß der  Ve r lo bun g die e igent l ichen Ehepakte  vorausgehen 
müssen.  Diese finden ab e r  rech tsgewohnhe i t l ich ,  wie  es sich heraus- 
stellt,  mün dl ich  statt .  Schr i f t l iche Eh epak te  dürf ten  zu den Se l t en ­
he i ten  u nd  A u sn ah m e n  g e re ch n e t  we rden .  M ar ia n 1) beruf t  sich auf  
C a n t e m i r 2) un d  behaupte t ,  daß bei den gebi ldet en  Klassen ein 
In ven ta r i um  u n t e r  den N a m e n  »foae de zestre«,  »carte«,  »scris« übl ich 
war.  Einige  solcher  Inventar ien ,  die Verfasser dieser A b h a n d lu n g  mit  
e ig enen  Augen  gesehen hat,  sind noch heute  im Originale  bei alten 
Bojarenfamilien  zu finden. Beim Volk dürf te dies auch  in ä l t erer  Zeit 
n icht  nac h w e i sb a r  sein,  sonde rn  n u r  bei den alten Bojaren.  Der  Inhalt  
der  m ünd l ic hen Ehepa k te  bez ieht  sich n u r  auf  das Güterrecht.  Es wird  
für die Braut  bei  der  V e r lobung  so viel als mögl ich ausgehandel t .

a) Das Verm ögen  des Bräut igam s  ist bekannt .  Darü be r  w i rd  
also n icht  viel debatt ier t .  Fal ls die El tern  der  Braut  dam i t  n icht  
e inve r s ta nden  g ew es en  w ä ren ,  so hät ten  sie sich in V e rh an d lu n g e n  
ga r  n icht  eingelassen.  Der Bräu t igam  bek om m t  gewöhn l ich  ein W o h n ­
h aus  un d  Grund.  Ebenso bek o m m t  er  Viehstücke und ande re  zur  
W i r t s c h a f t  nöt ige Geräte und  Ein r ich tungsgeg ens tä nde,  kurz,  eine 
vol ls tändig  adjus t ier te  Wi r tscha f t .

b) Die Brau t  g eh t  in die Wir t scha f t  des Mannes.  Sie ha t  das 
Ihr ige zu r  V e rm e h ru n g  und  V erg röße rung derse lben beizut ragen.  
Dieser Bei t rag bes t eh t  in ers ter  Linie  aus  der  Au ss teue r  (zestrea,  
dos). Diese wi rd  aus  Haus- un d  W ir t scha f t se in r i ch tungsgegens tä nden  
wie  auch aus Kle idungss tück en  zusammengeste l l t .  Das Mädchen 
eines  besseren W i r t e s  erhäl t  als »zestrea« e inen W a n d te p p ic h  (scoarta), 
e ine wol lene  Bet tdecke (cergä), an d e re  Lauf teppiche  (läicere, tolince), 
Pols ter  und  Bet tzeug.  Dann bek o m m t  sie für den Hausb edar f  Töpfe, 
Teller,  Löffel, eine wo l lene  Tasche (Traistra),  eine wol lene  Doppel­
t asche  (desagi), H a n d tü c h e r  u n d  anderes .  Hierauf  geben ihr  die Eltern 
an Kleidern  e inen langen  Pelz  mi t  Ärmeln  (cöjoc), e inen l angen Pelz 
ohne Ärmeln  (pieptar), e inen ku rz en  Brustpelz (bonditä), einen 
schwarzen u nd  e inen g rau en  wol lenen Oberrock (suman),  Stiefel, 
Schuhe,  Opinczen,  Kle ider  (catrinte), Bänder ,  Gürtel  (brâe, bârnete),  
Hemden un d  Le inw and .  An Viehs tücken bek o m m t  sie je nach Um­
ständen.  Gewöhnl ich  gibt  man  als Auss teue r  e iner  Tochter  ein P aa r  
Ochsen,  'eine Milchkuh m i t  Kalb, eine Anzahl Schafe, Schwe ine  
und  ande re s  Groß- und Kleinvieh wie  auch Geflügel. Sei t  al ters  her

i) „N un ta“, a. a. 0 .  p. 138. — =) p. 14 6 ,-1 4 7 .
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ist es Sitte,  daß man  den Tqphtern auch Geld an Auss teuer  mitgibt .  
Dies bez eu g t  das Volkslied:

Zecile d. li. Die Zehner
Marita  secile Verheiraten die Lahm en
Sutele ■ ■ / Die Hunderte
Mutele Die Stummen
Miile Die T ausende
Urgiile. Die Hexen.

Die Brau t  hat  also zunächs t  das I iaus  des Bräut igams zu 
s chm ücken  u nd  zu bek le iden (imbräca).  D a ru n te r  ve rs teht  man 
w e n ig e r  die Möbel als v i e l m eh r  die Z im m era usschm ückung .  Darin 
bes t eht  eigentl ich  die ganze  »zestrea« der  B ra u t  bei  den R u m än en  u n d  
insbesondere  bei den Gebi rg s rumänen .  Heu te  ist dies noch als selbs t­
vers tänd l iche  Auss teue r  zu bet rachten.  In der  letz ten  Zeit  ist aber  
recht lich noch h i n zu g ek o m m e n ,  daß die Brau t  auch Grunds tücke 
bekommt.  W ä h r e n d  f rüh er  mi t  dem u n b ew eg l ic h en  G ru n d e  n u r  die 
Söhne bedach t  w urd en ,  suchen heu te  auch die Mädchen ihr  gutes  
nach den ös ter reichischen Gesetzen zu k o m m en d e s  R ec h t  an dem 
u nbew eg l ic hen  V e rm ögen  des El ternh auses .  Sie b e k o m m en  auch 
ihren Antei l  an dem un b ew eg l ic h en  V e rm ö g en  gle ich bei der  Heirat.  
Häuser  und ande re  Gebäude  bekom m en  sie aber  nicht,  es sei denn,  
daß die Toch ter  das e inzige  Kind ist, in we lchem Fal le eventuel l  der  
Bräut igam  in die W ir t scha f t  der  Braut  kommt.

F ü r  die Auss teuer  der  Tochter  so rgen  Mut ter  u n d  Vater. Der 
Vater hat  für die W ir ts cha f ts e inr ichtun gen zu sorgen.  Die Pflicht der 
Mut ter ist Kleidungs-  und  an d e re  H ause in r i ch tungss tü cke  zu machen.

Die W a i s e n  w e rd en  von Brü dern  oder  a n d e re n  V e rw and ten  
in d iese r  Hinsicht  versorgt .  Es k o m m t  auch vor, daß die J ungen  
selbs t  d ienen und ar bei ten  un d sich in d ieser  W e is e  eine Auss teue r  
verdienen,  da sie g u t  wissen,  daß ohne  e ine  A us s teue r  eine Ehe 
unmögl ich  ist.

e) R e c h t e  d e s  M a n n e s .  

a.) G e g e n ü b e r  d e m  W e i b e .
Der Mann ist das Haupt  der  Famil i e  u n d  deshalb  gil t  er  auch 

als der Herr  und  Gebie ter  se ine r  Frau.  Die A ch tu ng  des W e ib e s  vor 
dem Mann geh t  so weit ,  daß er  es mi t  »du«, w ä h r e n d  das W e ib  den 
Manu mit  »Sie« anspr icht .  Dies ist die Regel,  Eine  A u s n a h m e ' f i n d e t  
statt ,  wenn  un te r  ihnen seit  K indhe i t  v iel leicht ein inniges  Verhäl tn is  
bes tand.  In dieser übe rg e o rd n e te n  S te l lung des Mannes ist  dahe r  n u r  
selbs tverständlich,  daß der  Mann se ine r  F r a u  g eg e n ü b e r  sich m i tu n te r  
auch m eh r  er laubt ,  als man  bei der  Gle ichs te l lung der  Eheg a t te n  
erwar te n  würde.  Es s t eh t  in seiner Macht,  se inem W e ib  das Ausgehen,  
d e n V e r k e h r  mi t  F r e u n d e n  un d dergle ichen zu verbieten .  Der Besuch 
des W i r t s h a u s e s  oder  gar  der  V e rk eh r  mi t  m än n l i chen  B ekann te n 
ist dem W e ib  nicht  nu r  von se in em Mann, sondern  von der  öffentlichen
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Meinung- unter sagt .  Ein W eib ,  das ohne  ih ren  Mann das W i r t s h a u s  
besuchen  würde,  ver löre die A ch tu ng  der  Gemeindeangehö r igen,  
und die Strafe des Mannes  w ü r d e  auch nicht  ausbleiben.

Der V e rk ehr  mi t  männl ichen B e kann ten  wird  selbs tvers tändl ich  
mi t  der  Heira t  einges te ll t .  Ein  solcher  — moral ischer  V e rk eh r  se lbs t ­
vers tänd l ich  — findet  m i tu n te r  statt ,  jedoch stets in Beg le i tun g des 
Mannes,  sei es in F o rm  von Fam i l i en b esu ch en ,  sei es bei Hochzei ten,  
U n te rh a l tu n g en  und dergle ichen.  Das W e ib  un terhä l t  sich in G e g en ­
w a r t  des Mannes  un d  t an z t  auch m i t  an de re n  Männern.  Es wi rd  
jedoch  i m m e r  der  Ans tand g e w a h r t  u n d  die Moral beobachtet .  Es 
g ib t  wohl  Aus nahmen .  V e rk o m m e n e  W eib e r ,  die h in ter  d em  Rücken 
des  Mannes  e inen unm ora l i sch en  L eb e n s w a n d e l  führen,  k o m m en  vor. 
Dies kann  m an  abe r  in den bes ten ,  so genann te n  in te l l igenten Famil ien  
le ider  auch konsta t ieren .  Sollte aber  ein W e i b  auf  Hurere i  er tappt  
w e rd en ,  dann  haben die A n g e h ö r ig en  des ver fü h r t en  Mannes das Recht ,  
ih r  das  Haar abzus chneiden u n d  sie auch  an d e r sw ie  zu beschämen.

Aus der  Ste l lung des Mannes  als He rren  u n d  Gebie ters  des 
W e ib e s  en t sp r i ng t  natür l ich  auch das Rech t  des Mannes,  se ine r  E h e ­
gatt in Auf t r äge  zu erteilen,  i h r  Arbei ten  zu befehlen oder  ande re  An­
o r d n u n g e n  zu treffen. Das R e ch t  der  Züch t ig u n g  und  der  Bes t rafung 
s t eh t  dem Manne nicht  n u r  im Fal le des  unb ef ugten Besuches der 
W i r t s h ä u s e r  oder  des unmora l i schen L eb e n s w a n d e l s  m i t  an d e ren  
Männe rn zu, sondern  auch in dem Falle,  w e n n  die Ehega t t in  die 
Auf t räge  des Mannes  n i ch t  ausführ t .  W o h l  ko m m en  ro he  N a tu ren  
vor, die das  W e ib  auch u nschu ld ige rw e ise  mißhandeln .  Ko m m en  
abe r  denn derar t ige  Fälle in den s o genann te n  in te l l igen ten  Kreisen 
nicht  vor ?

ß) Ü b e r  d a s  V e r m ö g e n  d e s  W e i b e s .
Der  Mann hat  gew öhn l i ch  den Grunds tock  der  W i r t s ch a f t  g e ­

legt. Die F r a u  b r ingt  als Zugabe ihre »zestrea« oder  Auss teuer .  Damit  
w i r d  im E i n v e rn e h m e n  w e i t e r  gebaut ,  das heißt  gewir tschaf te t .  Der  
Mann n im m t  an der  Mitgift  und an dem mi tg eb rach te n  V e rm ögen  der  
Ehefrau das  R ech t  des E ig en tü m ers  in Anspruch.  Es kann  ande rs  
auch nicht  de n k b a r  sein. Er  wirtschaf te t ,  a rbei te t  u n d  v e r m e h r t  die 
Wirtschaf t .  Mitunter  sch au t  das Verm ögen  späte r  ganz ande rs  aus. 
Es w e rd e n  Käufe u n d  Verkäu fe  vo rg enomm en .  Die mi tg eb rach te n  
Liegenschaf ten  w e rd en  auch au f  den Mann g ru ndbüc her l i ch  e in g e ­
t ragen.  Er  k an n  infolgedessen ü b e r  dieses  Verm ögen  un besch ränk t  
verfügen.  Da die E h eg a t te n  aber  alles im E in v e rn eh m en  u n te rn e h m e n  
sollen, so besprechen sie sich im Falle eines  Verkaufes  oder  Tausches  
un te re inander .  Gewöhnl ich  sind die Motive des  Mannes  fürs  W e i b  
die über zeugenden .  Die Ehef rau  hält  den Mann im mer  für geschei t er  
u nd  er te il t  ihm freiwi ll ig die Z us t im m ung  zum Verkau f  oder  Tausch 
auch des von ihr  he re in g eb ra ch ten  Vermögens .  W e n n  abe r  der  Mann 
auch e igen m äch t ig  das V e rm ögen  Umtauschen ode r  Tei le desse lben
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verkaufen möchte, -so  w ü r d e  die F rau  sich n icht  wider se t zen .  Damit  
wä re  das gu te  E in v ern eh m en  beeint rächt ig t .

Auch der  Erlös b leib t  dem  Erm essen  des Mannes  über lassen.  
Gewöhnl ich  wird aber  e tw as  von der  W i r t s cha f t  verkauft ,  u m  ein 
gemeinschaf t l iches  Bedürfnis  zu decken od er  u m  ein Grund stüc k  oder 
eine Real i tä t  zu kaufen.  Eine  gew isse  Besp re chung  zw ischen  Mann 
un d  W e i b  findet  also bei g eo r d n e te n  Fam i l i enve rh ä l tn i s sen  u n te r  
allen U m s tä n d en  wie  beim Verkau f  e ines  Vermögenste i l es  so auch 
bei der  V e r w e n d u n g  des Erlöses  statt.

7 )  R e c h t e  d e s  W e i b e s .
a) G e g e n ü b e r  d e m  Ma n n e .

Die u n t e rg e o rd n e te  Ste l lung des W e ib e s  ges t a t t e t  der  Ehega t t in  
solche Rechte dem Manne g e g e n ü b e r  nicht,  w ie  w i r  sie beim Manne 
gesehen  haben.  Der Mann ist  viel f reier  als das  Weib.  Im V erk ehr  
mi t män n l i chen  B ekan nten  u n d  F r eu n d e n  ha t  er e in en  unb esc h rän k ten  
Spiel raum.  Das Besuchen des W i r t s h a u s e s  kann  die Ehega t t i n  dem 
Manne verbieten .  Da die physische Kraft  ihr  abe r  mangel t ,  u m  den 
Mann davon mit  G ewal t  abzuhal ten ,  so ist dieses  Rech t  des W e ib e s  
m eh r  illusorisch. Es h ä n g t  im Grunde  g e n o m m e n  doch vom Mann 
ab, ob er ihr  folgen wi ll  oder  nicht.  Soll ten derar t ige  Aus sch re i tungen  
größere Dimensionen a n n e h m e n  un d sollte das W e ib  Mitgift  in die 
W ir ts cha f t  m i tg eb rac h t  hab en  u n d  diese ge fäh rd e t  sein, dann ruf t  sie 
ihre Angehör igen  zu Hilfe. Diese br ingen  den Mann m i tu n t e r  auch 
mi t Gewal t  zu r  Ordnung-, was  aber  für  das  ehel iche  Verhäl tn is  doch 
keine  a n g e n eh m en  Folgen hab en  kann.  Elin vol lkommenes  Recht  
s teht  der Ehegat t in  zu, ih rem  Manne den V e r k e h r  mi t  an de ren  w e ib ­
lichen Individuen zu verbieten.  Diesem Befehl sich zu fügen ist der  
Mann bemüßigt ,  n icht  n u r  se ine r  E h eg a t t i n  wegen,  sond ern  u m  die 
Ve rach tu n g  der  übr igen  G em e in d ean g eh ö r ig en  nicht  au f  sich zu laden.

Sonst ige Befehle,  zu m  Beispiel  in bezug auf  Arbei ten ,  dürf ten 
n icht  Vorkommen,  es sei denn bei  Männern,  die, wie  auch bei 
m an ch en  Inte l l igenzlern,  u n te r  dem  Pantoffe l  s tehen.

ß) Ü b e r  d a s  V e r m ö g e n .
Die E hega t t in  br ingt  gew öhn l i ch  V e rm ö g en  in die neue W i r t ­

schaft  mit. Außer der  m i tg e b rac h te n  H ause in r i ch tung  t rä g t  sie mi t  
Wi r ts cha f ts bedar fsar t ike ln  u nd  eventue l l  m i t  Geld od er  gar  mi t  Grund 
zur  W i r t s cha f t  des  Mannes  bei  Die F r a u  n i m m t  auch an der  V e r ­
m e h r u n g  des  V e rm ögens  des  Ehega t te n  m i t  ihrer  Arbei t  akt iven 
Anteil .  Folgl ich k o m m t  ihr  ein re ch t l ic he r  Anteil ,  ein Mitrecht,  auf  
das ganz e  V e rm ö g en  zu. Sie ist abe r  s tets Mitbes itzerin,  n icht  Mit­
e igentümerin .  Als solche wird  sie gew öhn l i ch  g ru ndbücher l i ch  n icht  
e inget r agen.  Es ko m m en  wo h l  Fäl le vor,  daß die F ra u  auf  ihr mi t ­
gebrachtes  Gut  in tabu l ie r t  b leib t  oder  daß der  Mann sie als Mit­
e igen tümer in ,  oder gar  bei U n te rn eh m ern ,  wie  solche in der  letzten
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Zeit  bei  W a lda rb e i t en  ve rkommen,  als vo l lwer t ige  u n d  ausschl ieß­
l iche E igen tüm eri n  e in trägt .  Dies sind abe r  Ausnah m en  u nd  N e u ­
einr ichtungen ,  welche  das lebende Rech t  noch nicht  besei t igen können.

Der Mann ver füg t  ü b e r  das ganze  Vermögen.  Die Gatt in wird  
zu Rate  gezogen,  u m  das gute  E in v e rn e h m e n  nicht  zu stören.

3. E h e h i n d e r n i s s e .
а) Das Volk k e n n t  ver sch ied ene Ehehinde rni sse .  In den Vo rder ­

grund  t re te n  die k i r c h l i c h e n  E h e h i n d e r n i s s e .  Diese teil t  
man  in absolu te  u nd  in relat ive.

Als absolute  E heh inde rn i s se  gel t en  Krankhei t ,  gesetzl ich b e ­
s tehende  Ehe, P r i e s t e rw e ih e  u n d  Keuschhei tsgelübde.  Diese gehen  
uns  w e n ig e r  an, weil  das Volk mi t  solchen E heh inde rn i s se n  selten 
zu t un  hat.

Rela t ive Eheh inde rn is se  s ind Blutverwandtschaf t ,  Schwägerschaf t  
u n d  geist l iche Verwandtschaf t .  Diese beobach te t  das Volk auf  das 
st rengste .  Es ist  eben ki rchl iche  L eh r e  und  das Volk häl t  sehr  fest  
daran.  Uber  diese geb en  die Lehr- u nd  H a ndbücher  des K i rc hen­
rechtes  g e n u g  Aufklärung.

Außer diesen Verwandt sch a f ts ve rhä l tn is sen  erscheinen beim 
ru m än i sch e n  Volke als re la t ive E heh inde rn is se  noch an de re  Umstände,  
w ie  der  Sta nd esunter sc hied ,  die Rel igions- u nd  Volksverschiedenhei t .

б) S t a n d e s u n t e r s c h i e d .  Der  Stand hat,  w e n n  auch  keinen 
gesetz l ichen,  doch e inen regelm äßigen  Einfluß auf  die Eheschließung.  
Ein Pr ies ter ,  ein L eh r e r  und an dere  S tan despersonen  suchen ihre 
Liebs te  gew öhn l i ch  in Kreisen ihrer  Standesangehör igen .  Das K a s t e n ­
w ese n  ist  wohl  ausges to rben.  Es erzählen aber  alte Pr ies ter ,  daß 
P r ie s t e r  stets in Pr ies t er f ami l ien  hei ra te ten ,  da sie mi t  der  Braut  
g ew öhn l i ch  auch die P fa r re  erhie lten.  Je tz t  kann dieser  Brauch als 
ausge s to rben  bezeichnet  we rden .  W e n n  auch die meis ten  Theologen  
heu te  bei P r i e s te rn  he i ra t en  — m i tu n te r  bei Digni tären  oder  deren 
Familien ,  in weichen  Fäl len die Zukunf t  ges icher ter  ersche in t  — 
so kön nen  die P r i e s te rk an d id a ten  heu te  nach Bel ieben aus  j edem 
Stande,  jedoch im mer  s tandesgemäß,  ihre  A us er wäh l te  heim führen.  
Dasselbe Verhäl tnis  b em er k t  m an  bei Lehrern .  Diese hei ra ten  g e w ö h n ­
lich auch bei L e h r e r n  ode r  such en  ihre Liebs te  sogar  u n t e r  den 
angeste l l t en  L eh r e r in n en  auf, u m  so ein besse res  E inko m men und  
le ichteres Dasein zu haben.

Ebenso suchen  Kirchensänge r  ihre  Brau t  bei  Kirchensängern ,  
S ö h n e  von G em e in devors tehe rn  bei Gemeindevo rs tehe rn  der  N a ch ­
b a r g e m e in d e n  un d dergle ichen.

Bessere  W i r t e  suchen für ihre Söhne ein Mädchen auch bei 
besse ren W i r t e n  in an d e ren  Gemeinden auf. Sonst  ist es ab e r  förmlich 
landesüblich ,  daß die Angehör i gen  e i ner  Gemeinde u n t e re in an d e r  
heira ten.  Beinahe in j ed e r  G emeinde ist  es Brauch,  daß in dem  Falle,
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w e n n  ein Bursch aus e iner  N a c h b a r g e m e in d e  ein Mädchen als Braut  
he imführ t ,  e r  den Burschen der  Ge meinde des Mädchens  als Erlös 
Ge tränk e darreicht .

Die Mädchen empfinden  es schmerzl ich ,  ihr  Dorf zu ver lassen 
u n d  an d e r sw o  zu hei ra ten .

Das Klagelied e ines  in ein an d e res  Dorf ver ehel icht en  Mädchens 
lautet :

Spusu-ti-am, mamutä,  bine Sag t’ ich, Mütterchen, dir gut,
Sä tü  zile pentru  mine, Daß du fastest s te ts lür  mich,
S ä  m ä  d a i  in sa t  cu tine D a ß  i c h  he ira t’ in Dorf bei mir.
N’ai |inut  zile deplin Hinlänglich has t  nicht gefastet,
Si m ’ai da t  ln sat s t rä in .1) In fremdes Dorf hast mich verheiratet.

Ein ande re s  Volksl ied lautet :
Frunzä verde trei m asline  Grünes Blatt und drei Oliven,
Ge-o sä m ä fac, vai de mine W ehe mir, was soll ich tun,
C-au venit din satul meu, Sind aus meinem Dorf gekommen.
T ä tu ja  a zis cä-i r ä u  Väterchen sagt, es sei schlecht,
Si pe mine na  m 'a  dat. Und mich gab er damals nicht.
Si-au venit si din alt  sat Nun kam en aus anderm  Dorfe,
Nestint si ne’ntrebat,  Unbekannt und unbefragt,
Si tä tu ja  cä  m’a dat Väterchen gab mich nun weg,
Si de dor cä  m’am  usc a t .2) Und vergehe jetzt vor Heimweh.

Ist beim Volke die Eheschl ießung innerha lb  der se lben  Gemeinde 
Brauch und Sitte, so ist der  S tan des un tef sc h ied  schon Ehehindernis .  
W i e  ich beim Pr i e s te r  schon e r w ä h n t  habe,  daß er  s t an desgemäß  hei ra ten 
muß, so t r ach te t  schon j ed e r  Stand,  daß die Kol legen nicht  u n t e r  dem 
Stande hei ra ten.  Fö rm lic he  R ec h t s g e w o h n h e i t  ist dies bei den Bauern.

Der  S ta ndesun te rs chied  ist bei den Volksschichten  des ru m än isch en  
Volkes ein gew oh nh ei tsmäßiges  Ehehind e rn is .  Der Sohn eines  besseren 
W i r t e s  such t  seine Liebs te  im m e r  im Kreise  der  besser  s i tuier ten  
Insassen se in er  G em e in d e  auf. W e n n  er  ein pa ssendes  Mädchen in 
se iner  Gemeinde n icht  findet, so sucht  er, wie  schon f rüher  er wähnt ,  
ein solches bei  besse ren  W i r t e n  in an de re n  Gemein den  aus. Reichere  
G ru n d w ir te  w e rd en  ihre Mädchen nie e inem  a rmen  Manne,  e inem 
Arbe i te r  (e inem Golan) zum  Manne geben.  Das  Mädchen will  auch 
diese Schande nicht  er leben,  sonde rn  ble ib t  eh e r  »fatä bät rânä«,  das 
heißt  alte Jungfer.

Das Volk hat  dieses  lebende R ech t  im Volksliede auch kodifiziert.  
Man klagt  im Volksl iede wie  folgt:

Näcäjitu-i omul, doamne, Geplagt ist der Mensch, o Herr,
Gând se culcä si nu  doarme, W enn er zur R uh’ geht und nicht schläft,
Näcäjitu-i omu-atunci Geplagt ist  der Mensch auch dann,
Când Isi da  boii pe junci W enn  er Ochsen gibt für Öchsel
Si vacile pe  junince Und die Kühe nur  für Junzen
Si copila d upä  sluge.3) Und das Mädchen einem Diener.

‘) J. Dologa: „Doine si höre din Ardeal din pnutu l  Bârgäului pubi, fn Familia“ 
XXII. Oradia. — Mare. 1886, p. 190. — Marian: „N u n ta“, p. 46.

3) M arian: „Nunta“, p. 47.
3) Marian : „Nunta“, a. a. 0 . ,  p, 61.
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c) A b g a n g  d e r  V o l k s z u g e h ö r i g k e i t .  Ein Eheh inde rn is  
höhe ren  Grades  ist auch der  A b g a n g  der  Volkszugehör igkeit .

Das ru m än ische  Volk de r  B uk o w in a  und insbesondere  j enes  der  
südl ichen Bukowina,  wo es in,  ko mpak ten  Massen, meis tente i l s  un- 
ve rmisch t  mi t  anderen -Völkern  lebt, be t ra ch te t  Leu te  se iner  Mundar t  
u n d  seines Glaubens  als zu se ine r  Nation oder zu se in em Volke 
gehörig.  Die Abkunf t  en tscheidet  weniger .  Es kom m en  romanis ier te  
S la w en  u n d  selbs t  romanis i er te  Deu tsche  vor, die nach ih re r  Na t ional i ­
s i erung  sich selbst  für R u m ä n e n  hal ten u n d  sei tens  der  R u m ä n e n  
g le ichwer t ig  be t ra ch te t  w e rd en .  Mitunter  bleibt  wohl  ein Überres t  
des Unterschiedes .  Es wi rd  die romanis i er te  Famil ie oft m i t  dem 
B einamen »Rusu« (Ruthene)  oder  »Svabu« (Schwabe),  »jhpteru« (der 
Zipser) auch  späterhin  bezeichnet .  Die Ange hör igen  derse lben 
we rden ,  insofern sie zur, selben Kirche geh en  und beten ,  vom selben 
P r i e s t e r  ihre Kinder  taufen un d  an d e re  F unk t ionen  verr ichten  lassen 
und  auch dieselbe' Sprache reden,  als zu ih re r  Nation gehör ig  be­
trachtet .  Das Glau bensbek en n tn i s  spielt  dabei  eine 'größere Rol le als 
die Sprache.  Jene,  welche  zu r  gr iechisch-or thodoxen Kirche sich 
bekennen,  w e rd e n  »moldoveni« genann t .  Die griechisch-orthodoxen 
Kirche heißt  beim Volke in der  ganzen  Bukow ina die moldauische  
(moldoveneascä,  m o ldaw ska  u n d  woloska).  D aher  Werden in den 
A uge n  des ru m än ischen  Volkes  alle zur  gr iechisch-or thodoxen Kirche 
gehör igen  Glaubensgenossen  als zu se in em Volkstum gehör ig  a n g e ­
sehen.

Da das  Glau bensbek en n tn i s  eine so wich t ige  Rolle spielt,  so 
wird der jenige,  der  seinen Glauben wechsel t ,  n i cht  m ehr  als zu se inem 
Volke gezähl t,  sond ern  zu  j en e r  Nat ion,  de ren Glauben er  a n g e n o m m e n  
hat. Nach Analogie se iner  moldau ischen Kirche  wird  die kathol ische  
Kirche von den R u m ä n e n  die deutsche (nemtasca) bezeichnet .  Daher  
w i rd  auch jener ,  der  d e i  kathol ischen Glauben a n g e n o m m e n  hat,  
»Neamt« (Deutscher)  gen a n n t

Über t r i t te  kommen  abe r  be im Volke äußers t  sel ten  und höchs tens  
zwischen Deutschen u nd  R u m ä n e n  vor, dahe r  ein Über t r i t t  höchstens  
von und  zu r  kathol ischen Kirche denkba r  ist. Auch zu r  rum än ischen 
Kirche k o m m en  Über t r i t te  sel ten vor. Judentau fen  finden am Lande  nicht  
statt ,  u nd  w e n n  solche auch Vorkommen, so wol len  sie n achher  zur 
In tel l igenz gezähl t  w e rden .  Zum .Bauernvolke  wi l l  der  getauf te  Jude 
selbs t  sich nicht zählen,  un d  auch  das  Volk wi rd  ihn s chwer  als den 
se in igen bet rachten.  Die In te l l igenz akzept ie r t  aber  den getauf ten  
Juden  u nd  die getauf ten  J ü d in n e n  vol lständig.  Dieselben w e rd en  als 
zu ihrer  Nat ion geh örend  und  vo l lwer t i g  gezählt.

Unter  dem  Volke ken ne ich in der  Gemeinde Stulpikani  e inen 
Juden  nam ens  R ub in  Salner.  E r  e n t s t am m t  e iner  jüd ischen Familie,  
die mi t  ih m  noch seh r  gu te  Zei ten er lebt  hat. Sein Vater  w a r  
P rop inat or  und  hat  m eh re re  W a s s e rb re t t s ä g e n  zu e igen gehabt.  Nach



Beiträge zum, lebenden  Ehe- und Familienrecht der Rumänen. 31

dem  Tode der  El tern  und  der  Verarmung '  der  Famil i e  ha t  er  sich 
u n t e r  dem  Volke um h erg e t r i eb en .  Er  arbei te t  mi t  den Gebirgs-
bauern ,  w e id e t  Viehstücke,  spricht  die ru m ä n i sch e  Sprache perfekt  
u n d  lebt mi t  den Bauern ,  k le idet  sich auch so un d  wi ll  R u m ä n e  
sein. Getauft  ist er  nicht.  Die Ju den  hassen ihn. Bei dem Volke 
ist er  aber  sehr  beliebt.  Den Somm er b r ing t  er  auf  dem Gebirge 
bei den Viehherden  u n d  den W i n t e r  bei  i r g e n d e in em  Bauern  zu 
oder  er  arbei te t  mi t den Bauern  im W a ld e  Klotz- und ande re  grobe 
Holzarbeit .

Von anderen V o lkss tämmen  ü b e r n im m t  das Volk jedoch sehr  
w e n ig  Elemente .“ In der  Gemeinde  Stu ipikani  ist  ein deu tscher
Mann, gewöhnl ich  Johann (Johann Neamtul)  genannt .  E r  d ient  bei
e inem  Bauern  im W i n t e r  u nd  w e id e t  im S om m er die Viehstücke des
Dorfes auf  der  Rel igionsfondsalpe.  E r  w i rd  abe r  doch als Deutscher  
bet rachtet .

Ein zwei te r  deut sche r  Mann,  Bazel iu Feld,  ist he u te  ru m än isch e r  
Bauer u nd  so natural is ier t ,  daß er  von n i e m a n d e m  m e h r  zu den 
Deutschen gezähl t  wird.  Dies ha t  den Grund dar in ,  daß er  ein 
i l legit imes Kind eines  or thodoxen Mannes  un d  griechisch-orthodox 
getauf t  w a r  und nachher ,  ohne legi t imier t  zu sein, sich selbs t  t rotz 
se ines  deutschen N a m e n s  als R u m ä n e  bet rachtete.

Schw ie r ig e r  ge h t  es mi t  der  N a tu r a l i s i e ru n g  der  Lipowaner .  
Dieses Volk läßt sich se ines Ko nserva t i smus ,  w e gen  nicht  mi t  ande ren  
Völkern mischen.  Die L ip o w an e r  leben im Gebirge einzeln  ebenso 
sepa ra t  wie  in den ko m pak ten  Massen am flachen Lande,  in 
F ön tâ na  albä, Mitoca etc. Die L ip o w an e r  u n te r sch e id en  sich sowohl  
sprachl ich u n d  ein Teil  derse lben (Bezpopowzi ,  S torowierz i)  auch 
kirchlich.  D ahe r  sch ein t  die Assimi la tion sch w ie r ig e r  vor sich zu 
gehen.

Eine  e igen tümliche  A u sn ah m e  bi lden auch die Zigeuner.  Trot z­
dem diese zu r  gr iechisch-orthodoxen Kirche  g’ehören und auch die 
ru m än ische  Sprache sprechen,  w e rd en  sie vom  Volk nicht  als zu se inem 
Vo lkss tam m gehör en d bet rachte t .  Sie w e r d e n  niemals  »moldovan«,  
sonder n  im m er  »tigan« g e n a n n t  und  als minderwer t i g '  be t rachte t .  
Na tu ra l i s i e ru ngen  mit  R u m ä n e n  k o m m en  sel ten  vor. Beim Volk b e ­
s teht  auch der  Glaube, daß sie n ich t  zur  Kirche gehören,  daß sie e ins t  
eine Kirche gehabt,  ab e r  ver tan  hab en  (aufgegessen,  si-au mâncat-o).

Da demnac h der R u m än e ,  w o r u n t e r  ich das  Volk verstehe,  jede 
f remde Nation auch als f r emde  Konfession und  alle zusa mm e n  als 
F r e m d e  bet rachte t ,  so ve rme ide t  er  solch in t ime Gemeinschaf ten,  
wie  sie die Ehe erforder t .  Demjenigen,  der  solch f remde Ehen 
schließt, bleibt  gew öhn l i ch  von se inen Konna t ionalen  de r  V or w ur f  
n icht  erspart .  Die Eh e mi t  Deutschen g e h t  noch an. Es wird  aber  
doch s tark  dage gen  gearbei tet .  Die E he  m i t  Zigeunern  gilt  als Schande,  
die mit, ge tauf ten  Juden  k o m m t  g a r  n ich t  im Volke vor.
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Sträinul e tot sträin 
Ca si m ursa  de pelin 
Dulce-i m ursa  de zähar 
Dar’ pelinu-i to t  amar 
Si st räinu-i  tot dusman 
Si la  inimä tiran 
N’a fost frate, nici n ’a fi 
P â n ä  lum ea va träi 
Si soarele va luc i1)

Ein zwei tes  Volkslied lautet :
Frunzä  verde grâu spälat,  d. h. 
Numai legea mi-am spurcat  
C’un urât,  c’un b läs täm at 
Cu duchul cel necu ra t .2)

Der F rem de ist  immer fremd 
Wie der Wermutsaft.
Süß ist der Zuckersaft,
Bitter doch der Wermutsaft.
Und der F rem de immer Feind 
Und im Herzen ein Tyrann 
W ar  nicht Bruder, wird nicht sein,
Bis die W elt  wird bestehen 
Und die Sonne leuchten.

Grünes Blatt, reiner Weizen,
Hab’ m ein’ Glauben nur  verunreinigt 
Mit einem häßlichen, mit einem verfluchten, 
Mit dem unreinen Geist,

Jede Eh e mi t  F rem d en  ist n icht  statthaft ,  denn im Volksl ied 
heißt  es:

d. h,

(S ch luß  folgt.)

II. l^lßinß M iM u n g ß n .

V o lks tü m liche  P fla n ze n  des E g erlan des .

Von A n t o n  B ö h r i n g e r ,  Herm annstadt.

II.

31. K l ä i  =  Klee (Trifolium), volkstümlich und als Glücksklee un ter  dem Namen 
„Vöiareckata Kläi“ =  (viereckiger) vierblätteriger Klee.

32. K 1 e t a n =  Kletten (Lappa major). Der Absud der Wurzeln gilt als h a a rw u c h s ­
förderndes und den Haarausfall verhütendes Mittel. Kinder benützen die Blütenknospen zum 
gegenseitigen Anhängen, Anwerfen an die Kleider oder  in die Haare.

33. K r ä a  =  Kren, Krenn, Meerrettig (Crambe maritima), beliebte Küchen pflanze, 
die zur Bereitung der „K räabrö ih“ dient,  denn „d 'Kräabröih (Krenbrühe  =  Krensauce) 
is d ’ best  b rö ih  un te r ’n b r ö ih a n !“8) Auch zum Krenpflaster (Kräapflasta), das bei Hexen­
schuß, Rheumatismus und Hüftenverrenkungen etc. angevvendet wird, als „Zugpflaster“ 
unentbehrlich.

34. K r â u w i r l s t a u d a n  =  Kranewitterstaude, Wacholder (Juniperus). K r  â  u- 
w i r l  b e e r  =  Beeren des Strauches. Der S trauch oder  die „ S taudan“ wird abgeschnilten 
und entw eder als frisch oder getrocknet angezündet zum A usräuchern  der R äum e benützt.  
Motivierung: Daß „bessara luft e iuak in t“ (bessere Luft hereinkommt). Die B eeren  werden 
gern in frischem oder getrocknetem Z ustand  gegessen und angesetzt,  da sie von h a r n ­
treibender W irkung sind.

35. K u l m a s  =  Kalmus (Acorus calamus). Als Heilmittel kommen die Wurzeln in 
Betracht,  die, ausgegraben, gereinigt und in Scheiben geschnitten, mit Branntwein angeselzt  
werden. Anwendung bei Bauchgrimmen u n d  Magenbeschwerden. Mit dem Kalm us wird 
fast imm er noch W erm ut  (Artemisia) angesetzt.  (Siehe dort.)

36. K u m e l l n  =  Kamillen (Matrivaria cham om illa)4). Die Blüten finden als 
„ K u m e l l n t e e “ ihre  Verwendung oder sie werden in kleine Säckchen („Kumelln-

4) Aus Zaharesti ,  Suczawaer Bezirk. Marian: „Nunta“ , p. 53.
2) Marian: „Nunta“, p. 55.
3) Sprichwort. — Krenbrühe ist die beste Brühe unter  den Brühen.
4) Auch echte Kamillen genannt.
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sackla“) genäht, am  Ofen e rw ärm t und  so als Umschläge bei Zahnschmerzen, Halsweh 
u n d  Drüsenanschwellungen verwendet. W eniger be lieb t  sind die „Wilden Kam illen“, große 
Kam illen  oder römische Kamillen (Anthemis nobilis).

37. K i r a m l  =  Kümmel (Carum carvi), allgemein beliebtes Küchengewürz,  das 
zum Unterschied vom „ P f a k i m m l “ (Pferdekümmel, Schirling) auch  „Echter K üm m el“ 
genannt wird. „ K i m  m l “ oder „W eiw aschnaps“ (Weiberschnaps), der aus der K üm m el­
pflanze erzeugte Schnaps,  der am „Haling â u m b d “ (Heiligen Abend =  24. Dezember) den 
Mettenbesuchern nach  der Heimkehr aufgetischt wird. Zugleich m it dem W eihnachtsbrot  
(„S em m l“), das darin eingetaucht „a(n)gewoickt, a (n ) tu n tsch t“ wird.

38. L a f e n 1 =  Law endel  (Lav. off.). Als Gartenpflanze beliebt und  wegen des 
feinen Geruches gern in W äschesp inden  aufbewahrt.

39. M â i a s c h ö p f  =  Löwenzahn (Taraxacum off.). Die jungen Pflanzen im 
Frühling  werden sowohl als Salat als gekocht wie Spinat zubere ite t  und  gegessen. Die 
R öhren  (Blütenstengel) werden von den K indern  zu K e tten  zusam m engehängt  oder zer­
schnitten und als „B räam a“ (Brummer),  das sind die d a raus  ents tehenden primitiven 
Blasinstrumente, verwendet. Die auf den halbkugeligen B lütenboden sitzenden, gereiften 
Früch tchen  mit ihrem  weißen „ P a p p u s“ nennt  m an  „Löichtla“ (Lichtlein) oder „ L a te m “ 
(Laternen), die m an durch Hineinblasen „olöscht“ oder „as lösch t“ (ab- oder  auslöscht).

40. M a j a r â n  =  Majoran (Origanum majorana). Küchenkraut ,  unentbehrlich  zur 
Nationalspeise „A(n)brennt e rdäpfl“ (eingebrannte  Kartoffel) und zu den „Bâchna  Eräpfl- 
kn iad la“ (gebackene Kartoffelknödel).

41. N â u d l b i k s l a  =  N adelbüchs le in ; un ter  diesem Namen sind die einzelnen 
ab tren n b aren  Glieder der Schachtelha lm e (Equisetum) zu verstehen, da  sie ohigen Geräten 
ähnlich sind. Von Kindern gern als Spielerei  benützt.

42. O k s a z u n g a  =  Ochsenzungen sind die Blätter vom Wiesenknöterich (Poly­
gonum bistorta).  Die Blätter, im F rü h ja h r  ausgerupft ,  wurden ähnlich dem Spinat zu­
berei te t  und gegessen. W egen ihrer  zungenähnlichen Form  führen sie obigen Namen.

43. P o l n  o d e r  P o l n k a t z l a  sind die Blütenkätzchen der Salixarten. Daß 
selbe zu den Osterbräuchen, respektive am Palmsonntag  ihre Anwendung finden, ist zu 
bekannt, als daß eine Beschreibung der Details an dieser Stelle nötig  wäre. Drei geweihte 
Kätzchen früh nüchtern  als „ganzer“ verschluckt,  gelten als Mittel gegen Halsweh.

44. P a t a k a p p l a  =  Pa terkäppchen,  Bachnelkenwurz (Geum rivale), führen ihren 
Namen von der Ähnlichkeit der Blütenköpfchen mit  der  Kopfbedeckung katholischer 
Geistlicher. Allgemein beliebte,  inte ressante  Blume, die m it Vergißmeinnicht und F rau en ­
m antel zu Kränzchen gebunden u n d  zu Fronle ichnam  an d e r  Hand getragen und geweiht,  
später  als Schmuck des Kruzifixes und  andere r  Heiligtümer aufgehängt werden.

45. P e i t a s i l  =  Petersilie nebst ihrer  Verwandten, der Sellerie (Zelna), beliebtes 
Küchenkraut und Gemüse.

46. P f e f f a m i n z  =  Pfefferminze (Mentha piperita) u n d  „Krausam inz“ =  Krause­
minze (Mentha crispa), beliebte Garten- und Teepflanzen. Die B lätter  der  Krauseminze 
w erden  gern in die Gebetbücher  eingelegt und gelten als Mittel zur Verhütung des 
Schlafes im Sonntagnachmittags-Gottesdienst („ma schmückt amal u da Scblauf is w e g ! “ 
=  m an  riecht einmal und der Schlaf vergeht).

47. P o p p l r a u s n  =  Poppelrosen, Pfingstrosen (Paeonia peregr.) , allgemein be ­
liebter Gartenschm uck; die Ähnlichkeit der Blütenstempel mit jungen  Hähnchen (roter 
Kamm!) führt  zu der Bezeichnung „P o p p a h a h n 1 a “. Von Kindern gesuchte Spielerei.

48. P u a p l m é  =  W iesenbocksbart  (Tragopogon prat.) .  Kinder suchen diese allge­
meine Wiesenpflanze gern und kauen die süßlich schmeckenden Stengel aus.

49. R ä i f a r r n  =  Rainfarren, Rainfarn (T anace tum  vulg.);  wegen ihres du rch ­
dr ingenden Geruches wird diese Pflanze vielfach als Ungeziefer vertre ibend angewendet.  
Ein leichter Absud der Blätter und Blüten ist ein Mittel zur Vertreibung der Eingeweide­
würmer.

60. R ä 11 i c h =  Rettig; dessen Verwendung als Speise ist bekannt.  Reltigscheiben 
auf die Stirne gelegt,  Mittel gegen Kopfschmerzen. ■ :
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Bl. R e w i n z a l a  =  R apunzeln  (Valerianella olitoria), bekannt  und geschätzt als : 
„ R e w i n z a l s ä l a t “ (Rapunzelsalat) .

52. R i n g l b l ä m l a  =  Ringelblume (Calendula off.). Überall  verbreitete  Garten­
pflanze, die zur  Bereitung der R ingelblumensalbe dient. (In Schmalz gekochte Blüten.) Ah 
Umschläge oder Einreibung bei Verrenkungen, Verstauchungen. Ringelblume, Schmalz und 
s c h w a r z e  W a l d s c h n e c k e n  zu einer Salbe verkocht, kommt als Mittel gegen 
krum me Beine bei Kindern in Anwendung.

63. R â ü m  (R ä u m) =  Rüben. 1, „W e i f i r l u m “ (weiße Rüben), Brassica, die 
zur B erei tung  der Rübensalbe verwendet  werden. 2. G é l l a r â u m  =  gelbe Rüben, 
Möhren, kultiv. Art von Daucus carota. Wie alle Rüben, überall angebaut  und’ beliebte 
Speise als gekocht und eingebrannt.  3. IC é 1 1 a  r ä u m ,  Kelrâum, Kohlrüben, Kohlrabi, 
kultivierte Gemüsepflanze. 4. R â u t  r a u m  =  Rote  Rüben, Gemüsepflanzen. 5. R u n k l -  
r â u m  =  Runkelrübe (Beta vulg.), allgemein angebaut.  Die Runkelrüben werden auch in 
Scheiben geschnitten, diese in kleine Würfel,  getrocknet, abgeröste t  (gebrannt) und  zer­
mahlen oder zerstoßen a ls  Kaffeesurrogat verwendet.

B4. S â l f a ,  S â l f a t  =  Salbei (Salvia off.). Ein Absud der B lätter  findet als 
Gurgelwasser bei angeschwollenen Zäpfchen  u n d  zu Mundspülungeil Anwendung. Pulveri­
sierte  Blät ter  mit pulverisierter L indenholzkohle  gemengt finden Anwendung als 
Zahnpulver.

65. S ä u r a r ä m p f a  =  Sauerampfer (Rumex acetosa). Wegen des säuerlichen 
Geschmackes werden B lätter  und Stengel von alt  und jung gern gekaut.

56. S c h â  u f g â  r m =  Schafgarbe (Achilléa_ millefol.). Die ganze Pflanze wird als 
Absud zu K örperwaschungen verwendet.  Man un tersche ide t  die weiße Schafgarbe „für 
m a n n a “ (für Männer) und  die rote Schafgarbe „für W aiw a“ (für W eiber — Frauen).  Die 
ganz jungen Pflänzchen sind unter  dem Namen „Katzaschwanzla“ (Katzenschwänzchen) 
zur Bereitung der Kräutersuppe (ICraitarasuppen) beliebt, auch mit anderen  zierlichen 
Frühlingsblät tern  zum Einbinden der Ostereier benü tz t ;  wenn selbe mit der Umhüllung 
gekocht sind, gibt es ne tt  gemusterte  Eierschalen.

57. S c h l ä u t f e g h a  =  Schlotfeger, Rauchfangkehrer;  so werden die Blüten der 
W iesenblume Teufelskralle genannt  (Phyteuma).  Wegen ihres  dunkelblauen, fast schwärz­
lichen Aussehens obiger Name.

58. S c h l o t t a n  =  Schlottern,  Zittergras (Briza media), führt  seinen Namen 
wegen der zitterigen, schlotterigen Haltung der Blüten. Allgemein in Sträußen beliebt.

59. S c h m ä l z b l ä . m  1 a =  Schmalz-, Butter-,  Dotterblume (Caltha palustr.).
60. S c h w â r z b e e r  =  Schwarzbeeren , Heidelbeeren (Vaccinium myrtill.),. liefern 

den bekannten  „Schwarz beerbre i“. Getrocknet und angesetzt  sind die Beeren ein beliebtes 
Mittel gegen Bauchschmerzen.

61. T  a  u  s n d g ü l ( d ) n k  r  a  u  t  =  Tausendgü ldenkrau t  (Erythrea cent.)  l iefert den  
beliebten, bitteren Tee gegen Magenbeschwerden,

62. V u a g l b e e r  =  Vogelbeeren, Früchte  der Eberesche (Sorbus aucup.), finden 
ih re  Anwendung als Vogelbeerbrei gegen Bauchgrim men und  Magenbeschwerden.

63. W â i z k l a  u n d  K u a r n k l a  =  Weizenkleie und Kornkleie in Säckchen genäht  
werden angewendet wie die Kamillen. Kleine Kinder werden an nässenden  Stellen auch 
mit Kleie eingestäubt.

64. W a r z n g i f t  =  Warzengift  heißt sowohl der gelbe Saft als ü b e rh au p t  die 
ganze Pflanze, Schöllkraut (Chelidonium). Wie  schon der__Name sagt,  findet der Saft An­
wendung  zur Vertreibung der Warzen.

65. W e g h a r a t  =  Wegerich (Plantago); sowohl der breite  als auch der spilze 
Wegerich finden als Arzneikraut  Anwendung. Die reifen Sam enstengel  vom breiten 
W egerich  sind beliebt als Fu t te r  für körnerfressende  Stubenvögel und  führen den Namen 
„ V u a g 1 b ä t z  1 a “.

66. W  é r  m a  t =  W erm ut  (Artemisia absynthium). Blätter u n d  Blüten kommen als 
T ee  gegen Leberleiden u n d  Verdauungsbeschw erden in  Anwendung. Auch m it dem Kalmus 
zusam m en angesetzt ;  gleiche V erw endung  wie dieser.
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67. W o l d m e i s t a  =  W aldmeister (Asperula od.), dessen Verwendung- als Tee 
u n d  Maitrank bekannt ist.

68. W o l d s p i t z l a  — W aldspitzchen sind die jungen, gelblichgrünen frischen 
Triebe von Fichten und Tannen. Die Waldspitzchen werden gesammelt und  mit  B ra n n t ­
wein angesetzt  u n d  dann  als E inre ibungen  wie Arnika“ verwendet.

69. Z i(n n)g r â  s =  Zinngras, W interschachtelhalm  (Equisetum hiemale), kommt 
(wegen des hohen Gehaltes an  Kieselsäure) mit dem feinen Lehm sand („Z i[n n ]san d “ =  
Zinnsand) zum Putzen von Zinn- und  anderem  Metallgeschirr in Anwendung.

70. Z u c k a =  Zucker ist eine Pflanze, F rau en m an te l  (Alchemilla vulg.) genannt, 
und  hat wohl den volkstümlichen Namen „Zucka“ daher ,  weil die kleinen Blütchen dem 
im Handel vorkommenden „schwarzen Zucker“ (Rohzucker) und dem feinen (körnigen) 
Kandiszucker („Kanlzucka“) ähnlich sehen .  Diese Blumen werden gern  mit den „Pata- 
kapp lan“ und Vergißmeinnicht in Kränzchen gebunden  (Fronleichnam).

D e r B a ck tro g  als A bw eh rm itte l gegen F e u e rs g e fa h r.
Von R o b e r t  E d e r ,  Mödling.

Das Gewitter und den durchjBlitz  verursachten B rand  des Hauses oder die Feuers­
brunst im allgemeinen schrieb das Volk den Hexen u n d  D äm onen  zu. Mancherlei Mittel 
gab es, um der Feuersgefahr zu s teuern,  so das Läu ten  mit der Kirchenglocke, das 
Schießen mit  geweihter Kugel oder das Blasen mit  dem W et te rh o rn  gegen die drohende 
Wolke, das Bildnis aus Holz oder Stein des heiligen Florian,  der, mit  einem Eim er ein 
kleines brennendes Haus löschend dargestell t ,  am Hause angebracht ist, geweihte „Palm ­
zweige“, die früher als Schutz im Gemach aufbewahrt,  nach E rneuerung dieser zu Ostern 
unter  den Dachfirst gesteckt wurden (Nordböhmen), sowie .auch Haseliuten zu einem Besen 
gebunden, oder die Haselru te  am Fenster  außen befest igt (Tirol), die „Hauswurz“ auf 
Dächer und Mauern gepflanzt (Nieder- und Oberösterreich), der „H olle r“ in der Nähe der 
Hütte  und anderes mehr.  Insbesondere  aber  schützten  das Haus, das bereits  vom Feuer 
bedroh t  ist, Feuerversprechungen und  Feuersegen. Auch ist  nach dem Volksglauben in 
deutschen Landen jenes Haus vor  Feuer bewahrt,  in oder an dem die Schwalbe ihr  Nest 
gebaut ha t  und aut dessen Dach der Storch nistet  sowie in dem sich ein getätigter Kreuz­
schnabel befindet (Isergebirge).

Nun aber hörte  ich einen in dieser Hinsicht recht  seltsamen Brauch, den mir ein 
R eichenhaller  Kurgast ,  Herr  Pasto r  P l ü g g e  aus Grossen bei Erlau in Sachsen, mittei lte: 
I n  m a n c h e r  G e g e n d  i n  S a c h s e n  u n d  i m  ö s t e r r e i c h i s c h e n  G r e n z ­
g e b i e t e  w i r d  e i n  B a c k t r o g  ä n d e r n  v o m  F e u e r  g e f ä h r d e t e n  H a u s e  
g e g e n ü b e r  d e r  F e u e r s t ä t t e  d e s  N a c h b a r h a u s e s ,  v o r n e  o f f e n ,  a u f ­
g e s t e l l t ,  d a m i t  d a s  F e u e r  n i c h t  h e r ü b e r  g r e i f e .

Eine E rklärung dieses absonderlichen Feuerabwehrm it te ls  konnte  ich nicht erhalten 
und in Analogie zu einem anderen  Volksbrauche, bei dem ebenfalls der Backtrog eine 
Rolle spielt, will ich versuchen, die Verwendung desselben bei Feuersgefahr zu deuten.

Elard Hugo M e y e r  (Germanische Mythologie) faßt die Wolke im N aturm ythus als 
Backtrog auf, so sagt er Seite 123: „Die Maren . . . h aben  einen Rücken hohl wie ein 
Backtrog, weil die Wolke abwärts  sich ergießt, während sie oben sich lee r t .“ Ebenso ist 
die Huldra, Holda hinten hohl  wie ein Backtrog (ebenda S. 274, 275, 277). Auch nach 
P. Willibald L e e b  („Deutsche H e im at“, II, 1906, S. 53) sinnbildet  der Backtrog, in den 
bei Waidbofen a. d. T haya  am heiligen Abend das Kornstroh  gelegt wird, das zum 
„Bamschatzen“ gehört und welches m an  in den Hausgärten  um die Fruch tbäum e windet, 
die befruch tende  Wolke, den Sonnenbrunnen,

Ich gestatte  mir nun, auf die von mir in bezug auf obigen Brauch gebrachte  
Deutung (besprochen in d ieser Zeitschrift XVIII, 1912, S. 49) h inzuweisen: „Unter den 
Trog, in welchem jenes W eihnach tsbro t  geknetet  wird, dessen Anschnitt  m an  den Haus­
geistern opfert, aus dem auch die Hausfrau die teigbeschmierten  H ände  zieht, mit  denen 
sie die F ruch tbäum e umfaßt,  wie H ö f l e r  („W eihnach tsgebäcke“, 'S .  27) dies berichtet,  
wird das Stroh gelegt, damit, an demselben restliche Teigteile als Opfergaben für die 
Vegetalionsgeister haften bleiben.“° ° o-l:
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Im  Laufe der Zeit ist die Opferung an die Geister in Vergessenheit geraten, ebenso, 
daß der Backtrog zu Opferzwecken diente, u n d  nun  wurde  dieser in sekundärer Auffassung 
als Wolke betrachtet.

Mit Elbinen, Maren, Unholden (Riesen haben  in der deutschen Sage meist  Backtröge 
statt  der Kessel), mit Huldra  und mit  Hexen wird der Backtrog in Verbindung- gebracht, 
weil in diesem der Teig Dereitet wird, den m an  den Hausgeislern und den oben erwähnten  
W esen, die sich alle in der germanischen Mythologie be rühren  und verwandte  mythische 
Gestalten sind, opferte. Teigreste  bleiben stets im Backtroge zurück, da derselbe nicht 
ausgewaschen wird, und so stehen diese den Geistern als Speise zur Verfügung.

U m  n u n  d i e  f e i n d l i c h e n  M ä c h t e ,  d i e  d a s  F e u e r  v e r u r s a c h t
h a b e n ,  z u  v e r s ö h n e n ,  d a m i t  s i e  d i e  F e u e r s b r u n s t  n i c h t  i n  d a s  
g e f ä h r d e t e  H a u s  ü b e r b r i n g e n ,  w i r d  d e r  B a c k t r o g . a u f g e s t e l l t
u n d  i h n e n  a u f  d i e s e  W e i s e  m i t  d e n  r e s t l i c h e n  T e i g t e i l c h e n  e i n e  
O p f e r  g ä b e  d a r  g e b o t e n .

Backofengeräte muß m an nach  M e y e r  ( a . a . O . ,  S. 141) in der T ru d en n a ch t  vor 
den Hexen verstecken ; auch benützen die Hexen zu ihren nächtlichen Fahrten  in der  
W alpurgisnacht  n ich t  nur Ofengabel und B e se n ,1) sondern  auch den Backtiog, wie dies 
aus dem Chorgesange der Hexen ( G o e t h e ,  „F a u s t“, I. Teil) zu en tnehm en  ist :

Die Salbe gibt den  Hexen Mut,
Ein Lumpen ist  zum Segel gut,
Ein gutes Schiff ist j ed e r  Trog,
Der flieget nie, der h e u t ’ nicht flog.

V o lksku n d lich e  B eob ach tun gen  auf e iner R e ise  durch den B ö hm erw a ld , O b e r­
ö s te rre ich , d a s  S alzkam m erg u t und S a lzb urg  im J a h re  1 8 0 7 .

Mitgeteilt von J o s e f  B l a u ,  Freihöls.

Der P rager  B eam te Dr. J. Eduard  M a d e r  u n ternahm  1807, um „auf einige Zeit 
den städtischen Kerkermauern  zu entfliehen und  E rhohlung im Schoose schöner Gebirgs- 
na tur zu f inden“, obengenannte  Reise. E r  beschrieb sie in einem  zwei Ja h re  später 
erschienenen B u c h e ,2) von dem ich kürzlich ein Exemplar in der Böhmischen L an d es­
bibliothek aufgefunden habe. Das Buch ist  reich an Beobach tungen  in volkskundlicher, 
landwirtschaftl icher, industrieller und sozialer Hinsicht. Der Reisende, ein höherer  Beamter 
von Josefinischer Schulung, n imm t besonderen  Anteil an volkswirtschaftlichen Dingen und 
vergleicht häufig das Gesehene mit  den Zuständen in Böhmen. Da vieles davon für die 
Kenntnis und  W ürdigung der heutigen Zustände  von Bedeutung, dieser Inhalt  aber  schwei- 
zugänglich ist, teile ich das in den In teressenkreis unserer  Zeitschrift Fal lende im nach­
folgenden mit:

H a u s b a u .  H o h e n f u r t ,  Böhmerwald. (S. 3.)
Der Markt ist äußerst  uneben, seine Häuser  sind auf östreicliische A r t  mit breiten, 

weit vorstehenden Giebeln gebaut und mit losen, durch Steine beschwerten Schindeln und 
Dachbrettern  gedeckt. Sein Äußeres verrä t  wenig W ohls tand und trügt hierin nicht,  da 
ein dürftiger Feldbau, F lachsspinnerei,  Fuhrw erk  und wöchentliche Viehmärkte  seine 
Bewohner n u r  karg e rnähren.

H a u s b a u .  V o n  L i n z  n a c h  G m u n d e n .  (S. 31.)
Von Zeit zu Zeit stießen wir auf einzelne Bauernhöfe ,  die so wie die Dörfer, welche 

aber hier nach Oberennsischer Sitte schon selten werden, von geb rann ten  Ziegeln, ohne

*) Besen^ und Ofengabel sind gleichfalls Backofengeräte. Der Besen steh t  in
besonderer Beziehung zum Geister- und  Hexenglauben. Mit dem Besen wird auch der
Backofen ausgekehrt  und es bleiben an diesem Brotteilchen haften. Man legt den Besen 
vor die Tür, um sich vor dem  Alp oder der Hexe zu  schützen, man wirft Besen auf 
Kreu.zwege, wo Geister und Hexen sich aufhalten, und sonst  bes teh t  die Vorstellung, daß
die Seelen mit  Vorliebe im Kehrbesen sitzen.

2) „Reise von Böhmisch-Krumau durch das Oberennsische Salzkammergut nach 
Salzburg und B erch tesgaden .“ (Prag  1809, Selbstverlag.)
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Anwurf, durchaus ein Stockwerk über das Erdgeschoß gebaut, ungemein reinlich im Innern 
und mit Bequemlichkeiten des Lebens versehen sind, weiche der  Slave in den östreichisclien 
Staaten  n ich t  kennt,  der höchstens Luxus in Speise und Trank, und allenfalls in der 
Kleidung treibt.
A r r o n d i e r u n g  u n d  G e m e n g l a g e  d e r  G r ü n d e .  (S. 36.)

Die Bauern, umgeben von ih ren  Gründen, die der böhmische, in großen Dörfern 
lebende  Bauer oft s tundenweit  in 3— 4 verschiedenen Fluren zwischen obrigkeitlichen 
und Pfarrfeldern zers treu t  suchen muß — und  ge trennt  vom Umgang mit ändern, ver­
wenden die Zeit, welche jene auf dem W ege von einem Grundstücke zum ändern oder 
gar in der Schenke zubringen, auf die Kultur des ihre  Mühe lohnenden Bodens.  So 
bleiben sie unbekannt mit  vielen Lastern, die bei den häufigen Z usamm enkünften  und Zech­
gelagen in den Dörfern nach und nach oft ganze Gemeinden anstecken, erhalten das kraftvolle 
Gepräge ih rer  Vorfahren und stellen uns oft das ehrwürdige Bild d e r  alten Pa tria rchen auf.

W o h l h a b e n h e i t ;  V o 1 k s n  a h  r  u  n g. (S. 31.)
Die Bauern sind hier im Landei  sehr  wohlhabend und Sonntags  sieht m an  sie 

größtenteils in sauberen  Kaleschen zur Kirche f a h re n ;  aber noch viel leicher sind sie im 
Traunviertel,  um Lambach. Krem sm ünster  und Steyer.  Man erzählte  mir von 'e inem  Bauer
in der Nähe dieses letzten Ortes, der nach und nach  sieben Bauerhöfe zur  Versorgung
seiner zahlreichen Familie angekauft h a t  und  seines Reichtums und seiner Biederkeit
wegen wie ein Patriarch in der Gegend umher verehrt  wird.

Das Gesinde wird in der Kost ungemein g u t  gehalten,  obschon sie dabei die 
he terogensten  Dinge zusammen m ischen :  Milchsuppe, Mehlklöße mit  Sauerkraut, Schwein­
fleisch oder Speck und Most, der hier, da alle Felder mit  Mostobstbäumen wenigstens 
eingefaßt oder  gar reihenweise bepflanzt sind, sehr  häufig berei te t  und genossen wird. 
E r schmeckt wie ein saurer Gebirgswein, ha t  h ier  mit  dem Biere fast gleichen Preis, 
erfordert aber  einen starken Magen und veranlaßt,  wie m an  hier behauptet,  bey Aus­
ländern häufig flechtenartige Hautausschläge . . . Schweinfleisch und  Speck ist ein H au p t­
leckerbissen der Oberöstreicher, daher  man im ganzen Mühl- und  Hausviertel und  im 
Traunviertel  bis an  das Salzkammergut und die hohen  Grenzgebirge sehr zahlreiche 
Schweinherden anlrifft.

V o l k s t r a c h t  u m  W e l s .  (S. 39.)
Nie sah  ich so viele Schönheiten aus dem Bauer- und Bürgerstande  versammelt 

als auf dem W elser Jahrm ärkte ,  den wir auf unse rer  Rückreise von Salzburg in seiner 
vollen Blüthe trafen. Aber freylich trug der  vortheilhafte oberöstreichische Bauernanzug 
nicht wenig dazu bey. Ein re izender weißer Filzhut mit  niedrigem Gupfe und breiten, 
inwendig schwarzen Dache, an  einem losen se idenen Bande, das um den Busen flatterf, 
bildet auch ein mittelmäßiges Gesichte schön. Das b raune  oder schwarze, dicht anschließende 
Korsett , m it  zwey aufgeschlagenen Falten an den Hüften, setzt einen nymphenhaften  
W uchs  ins beste  Licht,  und die zierlichen Leibchen, welche die hiesigen Landm ädchen 
tragen, zeigen ihren vollen, b lühenden  Busehi in seiner natürl ichen Gestalt  und erhalten 
ihn darin. Die kurzen schwarzen Röcke — die Mädchen im Donauthale  t rugen  sie so kurz, 
daß diese T rach t  durch ein Gesetz mußte verbothen werden (Verord. v. 1. May 1763 u.
16. Jänner  1766) — bilden keine solchen Räder, wie bey den böhm ischen Bauerndirnen 
und ihre l ichtblauen Strümpfe und feinen Schuhe ohne Absätze kleiden ihre Füße 
ungleich besser.

Die T rac h t  der Männer ist nach den einzelnen Gegenden sehr  verschieden. Hier 
im Landl  gleicht sie der Kleidungsart  im Kammergüte  fast ganz, n u r  daß die Männer hier 
durchgehends  lichtblaue Strümpfe, statt, der  Schnürstiefel  meistens Bänderschuhe  und 
schwarze oder wenigstens sehr dunkle Röcke m it weißen Metallknöpfen tragen, überhaupt  
sich hier niedlicher und selbst luxuriöser kleiden als dort.

V o l k s t r a c h t  i m  S a l z k a m m e r  g u t .  (3. 70.)
W enn m an die schroffen W ände des T raunste ins aus dem Kahne von unten  ansieht, 

so begreift  man nicht, wie ein Mensch da herabkom m en soll, zumal mit  den plumpen,



38 Kleine Mitteilungen.

fingerdick besohlten und ganz mit eisernen Nägeln beschlagenen Schuhen, die man hier 
zu Lande trägt, und ohne Steigeisen, deren sich die hiesigen Führe r  n u r  au! dem 
Schnee- oder Keesboden bedienen . . .

Ein grüner Filzhut mit  breiter Krempe, der Kop£ und  Schultern gegen Sonne und 
Regen schützt, eine kurze Jacke von grauem Kalmuk, ein warmer,  abgenähter  Brustfleck, 
wie man sie hier allgemein sta tt  der W es te  trägt,  Beinkleider von schwarzer Gemshaut 
(hier zu 8 fl.), ein paar  juchtene  Schnürst iefel,  mit eisernen, breitköpfigen Nägeln ringsum 
beschlagen und  so nach dem Fuße  gemacht, daß m an sie nicht zu wechseln braucht,  
einen ledernen Gürtel. Diese Gürtel m achen einen Hauptluxus bey der hiesigen Männer­
t rach t  aus ; und  ein schön gestickter und  ausgenähter  koste t  oft 3 0 —40 Gulden.

(In Gmunden, sonntags.) . . . vertrieb mir die Morgenstunde damit, die festlich
geschmückten  Stadtleute zur Kirche und  die niedlich gekleideten Bauerm ädchen m it ihren 
reinlichen Körben und weiß und grün iakierten Kufen (Schaffein, Ampern) auf dem Kopfe, 
in denen sie Obst und Grünzeug trugen, zu Markte ziehen zu sehen. Es ist ein erfreulicher 
Anblick für einen Böhmen, die schönen  freundlichen Gesichter, die niedliche, passende 
Kleidung, die reinlichen Gerätschaften dieser Leute  zu sehen !

D i e  A r b e i t e r  i n  d e n  S u d h ä u s e r n  z u  E b  e n s  e e. (S. 86, 87.)
Alle zwey Stunden wird das am Boden und auf der Oberfläche kristallis ierte Salz 

mit hölzernen Krüeken, deren Stiele über  die ganze Breite des Kessels reichen, h e rau s­
gezogen und  auf die Salzdörre gebracht,  wo die Hitze noch unerträglicher ist  als beim 
Kessel, weil m an  sie viel m ehr  konzentrir t  und den Zutritt  der freyen Luft abhält.

Mir war es unmöglich, über  zwey Minuten in dem beißenden und b rennenden
Dunste  auszuhalten, in dem die unglücklichen Arbeiter jedesmal eine halbe Stunde lang
W ache  ha lten  müssen.

Diese Sudhäuser bieten zugleich das em pörendste  Schauspiel menschlichen Elends 
und menschlicher Verworfenheit  dar. Gleich beim Eintri tte  sahen wir uns von einem 
Heere bleicher, hohlwangiger, leichenähnlicher Menschen umringt, die uns  von allen 
Seiten stießen und  zupften und s tum m  mit flehentl ichen Geberden um  ein Almosen baten. 
Ich ward in einer Geschwindigkeit einen Sack voll kleiner Münze los und konnte doch 
n u r  den kleinsten Teil dieser Unglücklichen befriedigen, bis ich endlich au f  den R at  des 
Sudmeisters, der uns um herführte ,  in jedem  dieser Gemächer einem ein paar  Sechser gab 
und die ändern  alle an  ihn anwies. Diese Menschen, die fast ganz nackt arbeiten und in 
W achen zu sechs Stunden e inander ablösen, vegetiren, da die Sudarbeit  Tag und Nacht 
fortdauert,  — es werden denn die dem Feuer  am  meisten ausgesetzten Stellen des Kessels 
ausgebessert ,  was gewöhnlich alle halbe Jahre  geschieht,  oder es wird etwa der  von Zeit 
zu Zeit sich ansetzende Pfannenstein  weggenommen, — vegetiren, sage ich, die Hälfte 
ih re r  Lebenszeit  in einem ihre Gesundheit,  ihre  Seelenkräfte  und ihren Frohsinn zer- 
stöh renden  Elemente.

Der Lohn für dieses große Opfer ist ein Gehalt von 8, 10, 12, 15, höchstens 
18 Kreutzern täglich. Die erste  Klasse, die von 8 —10 kr. täglich ihre Lebensbedürfnisse  
befriedigen soll, ist bey weitem die zahlreichste und es würde diesen Unglücklichen 
geradezu unmöglich seyn, ih r  elendes Leben zu fristen, wenn sie nicht ein Deputat an 
Salz, Korn und Schmalz erhielten. Das erstere wird ihnen unentgeltl ich gereicht, u. zw. 
12 Pfund jährlich für den Kopf, selbst  fü r  jedes Kind vom Tage der Geburt. An Korn, 
den Metzen zu 1 fl. 22 kr. 2 pf. e rhalten  die Männer 8, die Weiber 5, die Kinder 
2 ‘/2 Metzen im Jahre,  zu welchem Behüte  das Ärarium 70—80.000 Metzen Korn jährlich 
aus dem Linzer  Magazine in das Saizkammergut schafft; endlich Schmalz, das Pfund zu 
11 kr., bekom m en jedoch n u r  die Männer zu einem halben und zu einem ganzen Pfunde 
die Woche nach Verhältnis ihres Verdienstes.

Zwar s teh t  diese W ohltat  der Kammer mit ih rem  Gewinnste in keinem Verhältnisse, 
da sie die T onne  Salz, die sie an Ort und Stelle auf 2 4 —30 kr. zu  stehen kommt, um 
11 fl. 40 kr. verkauft; aber  ve rbunden mit der Anhänglichkeit an den heimischen Boden, 
— mächtig in jedem  Gebirgslande, und  hier noch überdies durch eine gänzliche Unbekannt­
schaft  mit der übrigen W el t  und durch einen hohen  Grad von Stupidität  un ters tü tz t  —
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verbunden mit der Befreyung vom Militärstande, welche die elende Leibesbeschaffenheit 
bey  den meisten Individuen erzwingt, in Rücksicht der Tauglichen aber  bereits  starke 
Ausnahmen gelitten hat,  fesselt sie  t ien  elenden B ewohner des Kammergutes und macht 
ihm seine drückende Lage erträglich, ja sogar werth, ihm, der sein Loos zu verbessern, 
nur  einige Meilen weit ins flache Land ausw andern  dürfte ,  wo m an arbeitende H ände  so 
sehr  sucht  und so theuer bezahlt.

Das erträglichste Schicksal haben  noch die Schiffleute und Jäger,  ein traurigeres  
die Bergleute  und Holzknechte, das elendeste die Sud- und Hüttenarbeiter.

H a u s b a u  i n  E b e n s e e .  (S. 96,)
Ebensee  h a t  viele hübsche  s te inerne  Häuser,  b esonders  an der Landstraße nach 

Ischl, alle  mit Dachbrettern gedeckt,  die man hier ih rer  Wohlfeilheit  und Dauerhaftigkeit 
wegen den Schindeln vorzieht. In  einem dieser Häuser sah en  wir einen D a c h s t u h l  
n a c h  p o l n i s c h e r  Ar t ,  d. i, aus dünnen Sparren , wie ein spitziges, gothisches 
Gewölbe gebildet, ohne Querbäume und  Widerlagen, der viel leichter  ist, viel weniger 
Holz koste t  und einen g e räum igem  Boden zur Aufbewahrung der Vorräte gew ährt  als 
ein gewöhnlicher Dachstuhl.

S t  V o h  h ü t e  i n  I s c h l .  (S. 106.)
Hier zu Ischl sah  ich die ersten  künstlich durchbrochenen  schwarzen Strohhüte,  die 

ein feines weißes Gesichte so re izend m achen und die h ier  n u r  von den wohlhabendem  
B ürgersm ädchen,  im Salzburgischen aber allgemein, se lbst  von Männern getragen werden. 

F r a u e n h f l t e  i n  d e r  K i r c h e  z u  G o i s e r n .  (S. 111.)
. . . die Mädchen, die mit ihren großen, weißen H üten  auf dem Kopfe im Gottes­

hause e inen sonderbaren  Anblick bildeten . . .
Man h a t  diese u n a n s t ä n d i g e  S i t t e  schon m ehrm al,  besonders zu Stadt  Steyer 

mit Gewalt abstellen wollen, aber  v e r g e b e n s ! Geldstrafen wirkten noch am meisten. Dem- 
u ngeachte t  behalten die W eiber in ganz Oheröstreich noch  itzt  diese  Deckeln während  
dem Gottesdienste auf dem Kopfe.

A u f  d e m  S c h i e ß h a u s e  i n  H a l l s t a d t .  (S. 120.)
Hier wähnte  ich mich auf einmal nach Tyrol oder in die Schweizer Alpen versetzt, 

Ein paar  h unde r t  Bauern und  Salzarbeiter ,  alle wie Jäger gekleidet,  mit grünen  W ämsern , 
Hüten und Strümpfen, schossen mit  einem  E n thus iasm us in die Scheibe, jubelten  mit 
einer wilden Freude, wenn sich einer ausgezeichnet hatte ,  die uns phlegmatischen Be­
wohner der Ebene völlig fremd sind, während  der  künstliche Donner an den himmel­
hohen Felswänden des Thaies, in dem das Schießhaus steht,  fürchterlich wiederhallte. Das 
Scheibenschießen ist aber  auch in diesem öden und von der übrigen Welt so ganz ab ­
geschnittenen Winkel der Erde n icht  bloß für den gemeinen Mann, sondern  auch für den 
Salinenbeamten das höchste und einzige Vergnügen. Um dieses Genusses willen scheut 
der erstere weder die Beschwerden und Gefahren eines Gebirgsweges von fünf, sechs und 
m ehr S tunden, noch das Ungem ach der W itterung  an  dem einzigen Ruhetage,  der ihm 
von der ha r ten  W ochenarbeit  übr ig  bleibt.

So ha tten  wir heute  im stärksten Pla tzregen zwey Barken mit Scharfschützen auf 
dem See begegnet,  die unier  lau tem  Jubel und einer sonderbaren  Janitscbarenmusik von 
Schalmeyen, Tromm eln und Pauken vom Scheibenschießen heimkehrten.

Wird einmal eine Hirsch- oder Gemsjagd in diesen Gebirgen gehalten, wovon m an die 
ersteren gewöhnlich in einen See zu sprengen und darin zu schießen pflegt, so ist dies ein 
Fes t  für die ganze Nachbarschaft ,  hey welchem ein jeder berei t  ist, sein Leben oder seine 
gesunden Glieder auf diesen Him melszinnen, in diesen Steinidüflen aufs Spiel zu setzen, 
um des Trium phes theilhaftig zu werden, einen Acht- oder Z ehnender  zu fällen.

D ie  A l m e n  i m S a l z k a m m  e r  g u t ,  S a l z b u r g  u n d  B e r c h t e s g a d e n .  (S. 141.)
Die Alben, Sennhütten ,  Käsen gleichen einander sowohl dem äußeren Ansehen als 

der inneren  Einrichtung nach  so sehr, daß eine kleine Beschreibung dieser unserer 
Herberge hier nicht am Unrechten Orte s tehen dürfte,  um öftere W iederholungen zu 
vermeiden. Neben einem großen, um zäunten  Weideplätze s teh t  eine meist aus unbehauenen
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B aum stäm m en zusammengesetzte, mit losen Schindeln gedeckte  und m it  Steinen b e ­
schwerte  Hütte  ohne Fenster.  Die T ür  ist  so niedrig, daß auch der kleinste Mensch sich 
beugen muß, um hineinzukommen, und sie dient zugleich für den in der Stube ange­
brach ten  Herd zum Schornstein. Das Innere  besteh t  aus einer kleinen Stube, in der eine 
Bank, ein p a a r  Stühle, einige Töpfe, hölzerne Teller,  Schüsseln und LöCfel und ein großer 
e iserner Wasserkessel,  un te r  dem  beständig  Feuer  unterhalten  wird — das  ganze über  
meine Erwartung reinliche Geräte ausmachen — aus einem Stall, in dem das Vieh ge­
molken und in kalten Nächten eingestellt  wird, und aus einem Milchkeller.

In  jeder solchen Alpe oder  Alben (Alm) wohnt in der Regel eine Alpenmagd ganz 
allein. Man nen n t  sie hier sowie auch in Salzburg uud  Berchtesgaden Sendinnen oder 
auch schlechtweg M en sch er ; im Lande un ter  der Enns und auf den Steyrischen Alpen 
aber  Schwoagerinnen.

Ein Rock, der kaum  bis an die W ade reicht, ein Brustlatz  (Leibchen), ein Hemd 
mit langen Ärmeln und wie ein Männerhemd am Halse zugeknöpft und ein weißer Filzhut 
oder  ein gelber S trohhut  sind ihr  Anzug — Milch, Butter ,  Käse, Haber-  oder Kornbrod, 
wo jedoch die Kleyen nicht ausgeschieden werden, und n u r  selten Erdäpfel durch die 
Som m erm onden  ihre einzige Nahrung. Denn die hiesigen Älpler essen weder so reichlich, 
noch so substantiös als die Sfeyermärker und Salzburger, bey denen vier bis fünf Mahl­
zeiten von gekochten Speisen was gewöhnliches sind.

P r o b e n ä c h t e ,  F e n s t e r  l n .  (S. 144.)
. . . das a rm e  Mädchen (eine Sennerin) ha tte  einen Fehltr i t t  begangen (»sie ha t  

e ingebüßt“), denn die Einsamkeit  und Geschäftslosigkeit,  in der diese arglosen Geschöpfe 
m eh r  als die Hälfte ihres Lebens zubringen und die vom Schneeberge in Unteröstreich 
bis an  den Großglockner durch  alle östreichischen Hochgebirge he rrschende  Mode der 
P robenäch te  so sehr entschuldigt,  daß man die Selbstbeherrschung  oder die Klugheit  
dieser rohen  Kinder der Natur billig bew undern  muß, welche die schädlichen Folgen 
davon gewöhnlich zu vermeiden wissen. — Man nennt diesen Mißbrauch in der Schweiz 
bekanntlich den Kiltgang, in Salzburg, Berchtesgaden und Tirol das Gassei- oder Fensterl-  
g e h e n ; ein Mißbrauch, der so in der Natur der Gebirgsbewohner zu liegen scheint,  daß 
man ihn auch im böhmischen Riesengebirge kennt,  dessen Beschaffenheit und  Sitten doch 
so sehr von denen der östreichischen Alpen abweichen. Ja, m an  findet ihn  im flachen 
Lande  in Böhmen un te r  den Czechen fast allgemein unter  der treffenden B enennung  : 
„Zebrâckâ n o c“. 1)

V o l k s k u n s t :  D a s  D u d e l n .  (S. 145.)
Für die genossene  Milch und B u tte rbro t  wollte unsere  Sendin durchaus nichts 

a n nehm en  und als ich ihr einige Groschen dafür aufdrang und wir einige paar  hundert  
Schritte von der Hütte entfernt waren, überraschte  uns eine noch nie gehörte  M usik: 
das „Dudeln“. Die Alpenmagd steckt nämlich die Finger in den Mund und b läs t  so mit 
einem Tone, der dem Klange e ine r  Pansflöte ähnelt ,  ganze Stücke, meistens Ländler,  
mit  vieler Fertigkeit,  deren in den Gebirgen und  W äldern  vervielfachtes Echo auf den 
W an d e re r  einen angenehmen,  m it der großen und  romantischen Gebirgsnatur, die ihn 
umgibt,  so harm onierenden  Eindruck macht,

D a s  J o d e l n .  (Zitat a. d. „Halleiner B o th en “, I. H. S. 107.)
(Berchtesgadner  Alben.) „Ein freundlicher Abschiedsruf der Sendinnen, der in einer 

ganz eigenen Art von hochtönendem  Gegurgel besteh t ,  und womit sie den fortwallenden 
Frem den bis in die Fe rne  begleiten,  be lohnt  diese für die Mülie des Berganste igens.“ 

Z ä u n e ;  L a n d w i r t s c h a f t ;  d i e  A b t e n a u e r ;  T r a c h t .  (Pongau.) S. 155.
Das Pfleggericht Abbtenau besteh t  aus ein paar  fruchtbaren  und waldreichen 

Gebirgstälern. Die Gegenden bekomm en hier sozusagen eine ganz andere  Physiognomie. 
L au ter  sorgfältig, aber mit  großer Holzverschwendung eingezäunte Kornfelder und Wiesen, 
von kleinen Laubwäldern  um säum t und von der kleinen, aber im Früjahre  und Herbste  
furchtbaren  L am m er bewässer t  . . .

*) W örtlich übersetz t:  „Die B e tte ln ach t“ , von betteln  abgeleitet.
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Die Landleute waren gerade mit der H aberfechsung  und m it der Nachmahd 
(Grummet) beschäftigt.  Den Haber banden  sie in sehr  dünne Garben, die sie senkrecht, 
je zehn zusammen, stellten, vermutlich zur leichteren Absonderung des geistlichen und 
weltlichen Zehents , der hier allgemein üblich ist. Die B ohnen rauft  m an  hier g rün  aus 
und  läßt sie so wie den zum Heu best im m ten ß r a b a n te r  Klee auf hölzernen Schrägen 
in der  Luft schwebend trocknen, was den Feldern von ferne  fast das Ansehen von 
Hopfengärten gibt. Ein ähnliches Verfahren beobach te t  man an der Gränze zwischen 
Steyermark und Kärnten. Andere  Fe lder wurden gerade zur W in te rs ta t  bearbeitet,  und 
zwar mit dem Spaten, mit  dem Salzburgs rastlose B ewohner nach der ersten U m ­
ackerung (dem sogenannten  Stürzen) ihre F luren  gartenmäßig  b e a rb e i te n ;  doch s a h .m a n  
nichts als Weiber damit beschäftigt.

Da wir einen Fußsteig längst der L äm m er verfolgten, m ußten wir alle Augenblicke 
über  die hohen hölzernen Zäune  wegklettern, zu welchem Behufe zu beiden Seiten eine 
Art Leiter angebracht ist, die man bey nassem  W ette r  wirklich mit Lebensgefahr auf 
und absteigt.1)

Die Menschen, ein großer und starker Menschenschlag, gehen hier auf Tyroler Art 
gekleidet,  mit  groben b raunen  W äm sern  (Schauben), schwarzen Brustflecken und  Bein­
kleidern, die von den Weichen angefangen n u r  bis an die Knie reichen, welche bloß 
bleiben. Dieser Zuschnitt ist zum Klettern notwendig.

Ih re  Roheit  und  Grobheit scheint im Salzburger Ländchen zum Sprüchwort  ge­
worden zu seyn, döhn ich hörte  m ehrm al  den Ausdruk : „Du biß halt  a  grober Abbtnauer .“

Demungeachtet werden sie wegen ih rer  Häuslichkeit  und ihres ausdauernden  
Fleißes bei den härtesten  Arbeiten auch in anderen  Gegenden als Dienstboten sehr  gesucht 
und geschätzt. In  der Aufklärung sind sie aber  gegen die Salzburger des flachen Landes 
noch weit zurück und H absucht  soll in ihren Handlungen nicht zu verkennen seyn.

Die Weiber, meist  von kleinem Schlage, flachbusigt,  mit  häßlichen oder wenigstens 
ausdruckslosen Gesichtern, unterscheide t  sich in ih rer  T rach t  wenig von den Östreicherinnen. 
Nur tragen sie hier wie in allen Gegenden Salzburgs, die ich durchwanderte,  lichtblaue 
Strümpfe, schwarzseidene Busentücher,  durch einen silbernen oder be inernen Ring gezogen 
und in den S tädten  oder Märkten Pelzmützen wie u nse re  B rauer,  oder kleine goldene 
und silberne Häubchen, die kaum  das H in terhaupt  bedecken und auch ein wirklich 
schönes Gesicht verunstal ten .  E rst  in Goiling und  Hallein sah ich wieder solche schwarze 
durchbrochene  Strohhüte,  die ich im Kammergute  so sehr  bewundert  hatte,

H a n s l i a u  i n  S a l z b u r g .  (S. 191.)
Auffallender (als das Vorhandensein so vieler Klöster) ist es, daß m an  hier so 

wenige Spuren  von der geschmacklosen Gothischen B auar t  findet, sondern die meisten 
Gebäude im edelsten ita lienischen Geschmacke p runken .  Sie sind durchgehends 
vier bis fünf Stockwerke hoch, welche oft un te r  m eh re re  E igen thüm er vertheil t  sind, wie 
bey uns die jüdischen Theilhäuser. Diese tragen dann die Lasten des Hauses gemein­
schaftlich, aber freylich werden sie durch dieses Gemeineigenthum auch oft in Prozesse 
verwickelt. Dabey ha t  man bekanntlich  die i ta lienische Architektur so sklavisch nach- 
geabmt, daß m an  sogar un ter  den T h ü rm en  der Domkirche nach Sizilianischer Manier 
Zisternen wider die Erdbeben  angelegt h a t !! . . .  Die Häuser  sind hier fast durchgehends 
mit  Schindeln gedeckt und  diese Schindeldächer gewähren, wenn  man sie von oben, 
z. B. vom Mönchs oder vom Nonnberge he rab  betrachte t,  e inen sonderbaren  Anblick, da 
sie aus vielen kleinen Dächern  bestehen, Ziegeldächer sind hier etwas seltenes. 

G e w e r b e  u n d  N a m e n  d e r s e l b e n  i n  S a l z b u  r g .  (S. 203.)
Unter den hiesigen Gewerben und Nahrungszweigen fielen mir, theils wegen ihrer  

sonderbaren  Benennungen, die sich meistens auf Provinzialismen gründen, theils wegen 
des ins Lächerl iche getr iebenen Zunftzwanges, der daraus hervorleuchtet,  und wegen 
der unaufhörlichen Kollisionen, welche diese unendliche Unterabtheilung fortwährend 
nolhwendig veranlassen muß, folgende vorzüglich auf:

*) Vergl. die Abbildung eines solchen „Stiegls“ in unse rer  Zeitsehr.  IV, S. 280, bei . 
der Arbeit von M. Eysn : Plag und Zaun im Herzogtum Salzburg.
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Die K l u f è n J a b r i k  zu Hallein (Stecknadeln), 
eine B e t t e n  h a n d l u n g  (Rosenkränze),
zvvey B u c h f ü h r e r e y e n  oder Schreibmaterialienhandlungen und besonders  

wieder eine Papierhandlung,

zehn bürgerl iche F r a g n e r ,  die Käsestecher und zugleich V o r k ä u f 1 e r s ind ;  
doch verbindet man m it dieser B enennung nicht  den widrigen Begriff wie bey u n s ; 
sondern nennt,  wie es scheint,  alle Kleinhändler so, denn man zählt  zu den Vorkäuflern: 
Getreide-, Holz-, Tabak-, Salz-, Viktualien-, Obsthändler  u. dergl.

1 bürgerlicher S t a d t  k o c h  und 1 G a r k o c h ;  nebst  19 F le ischhakern noch 
3 K u 11 e 1 w ä s c h  e r oder S u d e l k ö c h e ,  1 Ringelschmied, 3 S c h o p p e r ,  2 bürger­
liche F i s c h w ä s s e r  e r ,  3 G r o p p e r ;  diese scheinen ungefähr das zu seyn, was man 
zu Wien und Prag  G ü t e r b e s t ä t t e r  nennt,  gleichsatf? Zubringer und  Fak to ren  der 
Fuhrleute ,  8 bürgerliche Zugwerker, 3 Faßzieher, 1 W agenhüter,  4 Sakträger, dann 
ScheerenSänger, ICränzelbinder, Heugabelmacher,  Pecbbrocker, Todtenansager,  Todten- 
singer, Pechler,  M e h l b i e r  (Mehlhändler),  H ü h n e r t r ä g e r  (Viktualienhändler). 
S c h r o l l  heißt hier ein Handlanger im B räuhause.

Unter  die Künstler werden hier auch die Musikanten und Gärtner gerechnet, welche 
sons t  Hofbefreyung genossen. Die Müller sind zugleich Schwarzbäcker sowie die Bäcker 
zugleich G r  i e s 1 e r oder Mehlbler sind und also auch Mehl und dürre Gemüse ver­
kaufen dürfen.

R a m s a u e r  u n d  B e i -  c h t e s g a d n e r .  (S. 262.)

Hier (in der R amsau) findet man noch die größte Originalität und Einfalt der 
Sitten, die wohlgebildets ten und  stä rksten  un ter  den Berchtesgadnern .  — Die Ursache 
dieses Abstandes der Ram bsauer  von ihren übrigen L ands leu ten  liegt in ihrer  verschiedenen 
Lebensart .  W ährend  jene bey einem wiewohl dürftigen Landbaue und der Alpenwirtschaft,  
die hier mit  besonderem Erfolge be tr ieben  wird, die s tärkende Gebirgslufl, das kristall­
helle Trinkwasser,  den aromatischen Kräuterduft  genießen und sich m it kräftigen, meist 
übermäßig geschmalzenen Mehlspeisen u n d  dem beliebten Ramkoche nähren, sind jene 
jahraus jahrein  in ihren niedrigen, feuchten, vom Dunste des Leims und der  Farben  zu 
den Holzwaren verpeste ten  Hütten  eingekerkert  und darben  bei W assersuppe, Haberbrod  
und Erdäpfeln in dem fürchterlichsten Schmuze und Unreinlichkeit.  R ahmkoch und 
Tyroler Kronowettbrandwein sind die Leckerbissen des Berchtesgadners.

A m  K ö n i g s s e e :  V o t i v t a f e l n ,  S e e j a g d e n ,  H o l z s t u r z .  (S. 266, 282.)

Keinen W eg hatte  ich noch so reichlich mit  Votivtafeln besetzt gefunden, als diesen; 
und n irgends s tü rben  wohl, wenn m an denselben unbedingten Glauben beimessen wollte, 
auf einem gleich großen Flecke der Erde so viele Menschen eines gewaltsamen T odes  als 
hier. Doch waren sonderbar  genug die darauf verewigten Unglücksfälle meistens alt, 
wenigstens aus der  ersten Hälfte  des letztverflossenen Jahrhunderts .  Auch bezeichnen sie 
keineswegs im m er eine diesen wilden Alpen eigene Katastrophe als z. B. den Niedergang 
einer Schneelehne oder einen W olkenbruch oder Seesturm, sondern, wie unse r  un te r ­
r ichteter Führer  versicherte, sehr oft den  Fall eines Trunkenen, der vom fröhlichen Gelage, 
oder eines jungen Hirten, der von den wollüstigen Genüssen des nächtlichen Gassel- 
gehens berauscht,  nach Hause taumelte  und von der jähen Bergwand in den nahen  Ab­
grund stürzte  oder im See ein nasses Grab fand. Zumal als die Korridons von Berchtes­
gaden ihren Stolz darein setzen, re ch t  viele Gefahren auf den nächtlichen W anderungen  
zur Dame ih res  Herzens zu b e s teh e n ;  auch oft, wenn zwey Rivalen sich treffen, blutige 
Schlachten geliefert werden. Andere Votivtafeln verewigen als ein augenscheinliches 
W under,  wenn der Abentheurer bei einer solchen Gelegenheit  bloß mit einer blutrünstigen 
Nase oder m it einem zerschmetterten  Arme wegkam, oder der Seesturm sich noch zu 
rechter  Zeit legte.

Auf diesem See gab m an  drey W ochen später  Seiner Majestät dem Kaiser die 
herrlichen Schauspiele des Holztriftens und einer S e e j a g d.
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Die Hirsche und Gemsen werden bei dieser le tz te ren  durch  T reiber  und Hunde von 
den Felswänden herab in den See gesprengt, dase lbs t  von einer Menge Gondeln auf die 
Jagd, in der sich die hohen  Gäste befinden * zugetrieben und mit Kugelröhren gefällt . . .

Beim H o l z s t u r z e  dagegen werden die auf den Gipfeln der Berge gefällten 
Stämme durch einen oben in tiefen Behältern — einer Art Kastenschleusen — die man 
dann plötzlich öffnet, gesamm elten  W asservorra t  in den Sèe hinabgeschwemm t oder von 
Menschen hinabgestürzt . . .

B e r c h t e s g a d e n :  E i n e  S a m m l u n g  v o n  H a u s i n d u s t r i e - E r z e u g n i s s e n . 1)

Wir besahen noch des verstorbenen Grafen Berghem, eines hiesigen Kapituiars,  in 
ihrer  Art einzige Sam mlung aller Gattungen Berchtesgadener W aaren  und  Kunststücke, 
Unter ihnen zogen das vortrefflich gearbeitete  Modell des Bergwerks, ein paar  elfenbeinerne 
Blumenstöckchen, an denen jede Blüthe einen ä n d ern  Inhalt  ha tte ,  z, B. ein Schachspiel, 
Kücheneinrichtung u. dergl.  — hundert  genau ineinander passende hölzerne Becher, 
welche zusamm en die Größe einer welschen Nuß ha tten ,  ein paar  Spieltische, welche der 
menschlichen Erfindsamkeit E hre  m achen und  einige elfenbeinerne Sta tuen von Heiligen 
meine Aufmerksamkeit  auf sich. Der Christus am Kreuze, den ich h ie r  fand, würde bei 
der  Richtigkeit der Zeichnung, bei der glücklichen und fleißigen Ausführung, bei dem 
Ausdrucke des tiefsten Schmerzens und  der gänzlichen Ergebung  an  einem ändern  Orte  
gewiß als ein Meisterstück gesucht werden. Der Leichnam daneben ,  im Zeitpunkte der 
halb vollendeten Verwesung, ha t  fürchterliche W ahrheit  . . . Der geschickteste unter  den 
hiesigen, letzt lebenden  Kunstarbeitevn ist A n d r ä M e z e n l e i d e n e r .  E r  wurde auf 
landesfürstliche Kosten gebildet — und  verfertigt aus Bein, Holz und Metall sehr gute 
chirurgische Ins trum ente ,  un ter  ändern  den neuesten  E ntb indungsappara t  und sowohl aus 
diesen Stoffen, als auch aus Alabaster, W achs und Serpentinstein anatomische Präparate,  
Figuren  und Spielzeug.)

Schade, daß diese schöne und vollständige Sammlung, die der edle Sammler 
zugleich zur Unterstützung, zum Schutze der a rm en  Drechsler  und Schnitzer gegn den 
Druck unbarmherziger Verleger anwendete,  n u n  vereinzelt und zerrissen werden wird. 
Denn bei dem herabgesunkenen  W ohlstände dieses Ländchens  dürfte  sich hier wohl kein 
Käufer auf das ganze, n u r  für einen Berchtesgadnei' in teressante  Kabinet  finden.2)

D i e  B e r c h t e s g a d n e r  H a u s i n d u s t r i e .  (S. 302.)

Noch besuchten wir Wallners Niederlage des verkäuflichen Berch tesgadner  Kunst- 
Heißes. Diese Verleger s ind der Ruin  der Bevölkerung und der Vervollkommnung der 
Kunst. Denn, indem sie den Arbeitern die Spielwaaren  um einen Preis abdringen, der sie 
gerade n u r  vor dem Hungertode schützt und  sie noch an dem Materiale u n d  au den 
Lebensmitteln, die sie ihnen  vorstrecken, aufs Unbarmherzigste  bewuchern, kurz  alle die 
schädlichen Kunstgriffe anwenden, deren sich unsere  Garnhändler und  Leinwandverleger 
bedienen, um der leidenden Menschheit das Mark auszusaugen, — zwingen sie dieselben, 
so sehleuderisch als möglich zu arbeiten. Und daher  mag es wohl hauptsächlich kommen, 
daß man in den Produkten  ihres Fleißes viel Mancbfaltigkeit,  viel Erfindungsgabe, aber 
wenig Genauigkeit und Akuratesse findet.

So wie in unse rem  Kam mergute  dem Salinenarbeiter  das härteste  Loos geworden 
ist, so schmachtet hier am meisten der fleißige Holzarbeiter,  der bei der größten An­
strengung, bei der offenbarsten Verkürzung seines Lebens nicht  im Stande ist, sich nur  
den armseligen W ohlstand seines Nachbars, des Berchtesgadner Bauers zu verschaffen. 
Der kleinlichste und verderblichste Zunftzwang, k ra f t  welchem z. B. der Schachtelmacher 
keine Schachteln m ahlen  oder keine Kufen (Schaffeln) m achen  darf  und der unbarmherzige 
Druck der Verleger richten diese unglückliche Menschenkiasse zu Grunde.

') Unser Buch fehlt  in dem sonst sehr  reichhaltigen Verzeichnisse der einschlägigen 
Schriften, welches Dr. August H ar tm ann  in seiner „Geschichte der Berchtesgadner Schnitzerei“ 
(Volkskunst und Volkskunde, I, Jahrg.,  München 1903) mitteilt.

2) Heute fände diese Sammlung wohl viel ausgebre i te teres  Interesse. Was ist aus 
ihr geworden ?
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I m  W i r t s h a u s  z u  L a n d h a a g  a./D. (S. 368.)
Die Stube war voll Schiffleute, welche, da der  Strom heu t  sehr stürmisch war, 

Wind feyerten und das ganze W ochenverdienst in Bier und Brandwein ersäuften. Über 
jedem Tische hing ein anderes Z u n f t z e i c h e n ,  was ich schon in m ehre ren  Ober- 
ennsischen und  Salzburgischen W irtshäusern bemerkt  h a t t e ; hier ein niedliches Schiffchen, 
dort ein Stiefel, eine Schere u. s. w.

I m  B ö h m e r w a l d :  G l ö c k e l b e r g ,  B e h a u s u n g e n ,  M u n d a r t .  (S. 380.)
Die Dörfer dieser Gegend sind armselig, Holz und Leim die einzigen Baumaterialien, 

das Innere  der Hütten ebenso finster, dumpfig und  unreinlich als die Sprache ih rer  Be­
wohner rauh  und unverständlich. Eine Sammlung von Provinzialismen würde unstreit ig in 
diesen böhm ischen Grenzgegenden noch viel reicher ausfallen als in Österreich, da die 
Mundart h ier  von Dorfe zu Dorfe wechselt .

V o lksku nd liche  Z e itun gsn otizen .

In dem letzten Heft dieser Zeitschrift,  XVIII, Seite 212, wird in einer Einsendung auf das 
Zentralarchiv für bayrische Volkskunde des Herrn  I turaten F ran k  hingewiesen. Ich darf wohl 
bemerken, daß seit 1894 das Zentralarchiv für bayrische Volkskunde durch die Sammlungen 
des Vereines für bayrische Volkskunde (Würzburg) dargestell t  wird, wie auch Kurat Frank 
und  die sonstigen volkskundlichen Forscher  und Vereine Bayerns anerkannt haben, Sam m ­
lung von Zeitungsausschnitten,  Sonderdrucken und Abbildungen aller Art haben wir von 
Anfang an betont. Auch sei daran  erinnert,  daß wir zuerst und von allem Anfang an ein 
P lionogrammarchiv begründet  haben, das sich freilich mit  dem späteren  österreichischen 
in keiner Weise messen kann. Feh l t  es uns  doch an Mitteln, den W alzenphonographen  
durch ein P la t teng ram m ophon  zu ersetzen. Vielleicht ist  cs nicht üherflüssig, hervorzuheben, 
daß die Sprechmaschine nicht nur  für Mundartformen und Melodien mit Vorteil verwendet 
wird, sondern  auch für volkstümliche Erzählungsweise (deren Satzbau und Satzmelodie) 
in halb- oder  ganzhochdeutscher Form. 0 .  B r e n n e r .

Z u r  O b e rin n ta le r „ G e ig e " .
Ich bemerke, daß die in dieser Zeitschrift, XV11I, Seite 212, geschilderte Spottfigur 

mir auch aus Griljs hei Landeck als W andschm uck wohl bekannt  ist.
^ 0 .  B e h a g h e l  (Gießen).

1 D ie  G e ig e , ein O b e rin n ta le r B rauch.
Zu dieser Notiz von Dr. Oswald M e n g h i n  in Band XVIII, Seite 212, dieser Zeitschrift 

möchte  ich noch h in zu fü g en :
Das Anbringen von Geigen an Häusern  ist in der Gegend von Im st  seh r  häufig 

der Brauch und m an  geht kaum durch eine Dorfgasse, ohne eine solche zu sehen. Jedoch 
gelten diese Geigen gewöhnlich abgeschlüpften Freiern, si tzengebliebenen Mädchen, und 
derartige geheime Herzensgeschichten werden durch Anbringung der Geigen schonungslos 
an den Tag gebracht. Oft wird auch vom Fenste r  des Burschen bis zu jenem des Mädchens 
ein Streifen Sägemehl ausgestreut ,  um  den Zusam m enhang  noch besser zu betonen.

Einigen Aufschluß ü b e r  diesen Brauch scheint m ir  das Sprichwort :  „Geh’, lass’ dich 
he im geigen“ zu geben, wonach man sich in alter Zeit kaum mit einer gemalten Geige 
begnügte, sondern die Fiedelkästen tatsächlich zur Verspottung gewisser Dorfereignisse 
herangezogen wurden. P. T s c h n r t s c h e n t  a l e r ,  Bruneck.

III. Ethnographische Chronik aus Östserreioh.
S ch u lra t J . ü . Am m ann f .  Am 14. Februar  d. J. erlag Schulrat  J. J. A m  m a n  n 

einer langwierigen und  heim tückischen Krankheit.  In ihm schied ein Mann, der die 
B estrebungen der neueren  Volkskunde in ih ren  Anfängen erfaßte und erfolgreich förderte. 
Er war 1852 zu Hohenem s in Vorarlberg geboren, doch führte ihn sein Mittelschullehrer­
beruf schon 1882 nach Krumau und hier im Böhmerwalde fand er das Hauptfeld seiner
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Tätigkeit, auf dem  Gebiete der Volkskunde. Als rü stig er F ußgeher durchstreifte  er das 
Gebiet nach allen R ichtungen, le rn te  L and und L eu te  gründlich kennen und . die ve r­
bo rgensten  Quellen finden. H auptsächlich den dram atischen  Neigungen des Volkes schenkte 
er seine Aufm erksam keit. E r wies den u ra lten  Schw erttanz in Südböhm en nach und 
andere  m im ische F astn ach tsb räu ch e . Den redseligen P a te r  Cochem  zeigte er als ergiebige 
Quelle zahlreicher jüngerer Volksschauspiele auf. In H a u f f e n s  B eiträgen zur deu tsch­
böhm ischen Volkskunde veröffentlichte er sechzehn Spiele geistlichen und weltlichen 
Inhaltes. Aus der jahrelangen  besonderen  B eschäftigung m it den L eiden Christi-Spielen 
erw uchs ihm  der Plan, in H öritz, das er fü r den U rsp rungsort dieser Spiele hielt, die 
Passion des Leinw ebers Paul G röllhesl in großem  M aßstabe zu neuem  Leben zu erw ecken. 
Er bearbe ite te  den T ext en tsprechend und setzte den Gedanken m it viel Mühe und A usdauer 
in die T a t um . Die w eitere Entw icklung ging dann einen eigenen W eg und b rach te  Am m ann 
U ndank und E nttäuschung , die T atsach e  aber bleibt, daß das heu te  b lü h en d e  B öhm erw ald- 
Passionsspiel, das Höritz zum O beram m ergau des B öhm erw aldes gem acht h a t und der 
ganzen Gegend zu großem  Segen gereicht, von ihm  ausgeht. Am m an erlebte die Freude, 
aus seinen Schülern, die den se ltenen  Mann herzlichst lieb ten , Fortsetzer se iner B estrebungen 
hervorgehen zu sehen, und  so leb t m it seinem  Andenken auch sein W erk im Böhm erw alde 
fo rt, dem  er so viel Liebe und A rbeit gew idm et b a t, Dr. R. J o r d a n .

K unst- und k u ltu rh is to risch e  A usste llung  des K om itats  V as In S te inam anger 
(S zo m b ath ely ). K atalog von Karl v. Csânyi, In  der ra sch  aufb lühenden  S tad t Steinam anger 
fand vom 22. Sep tem ber bis 6. O ktober v. J. im dortigen  M usealgebäude diese A us­
ste llung  sta tt, welche m it nah e  1400 m eist beach tensw erten  G egenständen, K unstw erken 
und kunstgew erb lichen  A rbeiten, zum größten Teile aus dem  Besitze der A ristokratie des 
K om itats, beschickt w ar. Es waren da Ölgem älde aus verschiedenen K unstschulen, vom
15. Ja h rh u n d e rt angefangen, teilw eise von h erv o rrag en d en  K ünstlern, wie L ukas Cranach, 
B rueghel, C analetto , neuere  von Am erling, zah lre iche  gute M iniaturen, einige P lastiken 
aus verschiedenen Zeiten in B ronze u n d  Holz. W eiters G egenstände des katholischen, 
evangelischen und jüd ischen  Kultus, wie Glocken, Kelche, d a ru n te r einer von 1486 aus 
Güns, dessen  P fa rrk irche  auch  eine M onstranze aus dem  15. Jah rh u n d ert und zahlreiche 
alte K unstw erke be igesteuert h a tte , and ere  p rieste rliche  Geräte, Reliquien und  anderes. 
Von H olzarbeiten  gab es geschnitzte  und eingeleg te  T ruhen  und Kasten vom 15. J a h r­
h u n d e rt an, zum eist aus T iro l, Ita lien  und Süddeutscbland. Man sah  einige T extilarbeiten, 
Z inngegenstände, besonders von Z ünften, K eram iken und G läser versch iedener Art und 
K acheln vom 17. Ja h rh u n d e rt angefangen, G oldschm iedearbeiten , und zw ar Trinkgefäße, 
Eßzeug, B estand teile  von P runkkostüm en, Säbel und dergleichen. Schließlich wären noch 
U hren, Dosen, Geldtaschen, Schm uck, Fächer, endlich Waffen in m anchen  Abarten zu 
erw ähnen .

Bei zahlreichen Stücken is t ungarische H erkunft v e rm erk t, welche sich übrigens 
m eist ausländ ischen , und zwar deutschen V orbildern anschließen, da  die S tädte bis in 
unsere  Zeit deutsch  w aren  und m anche wie Ö denburg  sogar keine M agyaren als B ürger 
aufnehm en w ollten. Die H andw erker w aren en tw eder aus deu tschen  S tädten e ingew andert 
oder h a tten  als E inheim ische infolge der vorgeschriebenen  m ehrjährigen  W anderung im 
D eutschen Reich ihre K unst dort e rlern t. Auch national ungarische Gesellen re is ten  dorthin. 
W enn m an b each te t, daß der größte Teil von U ng arn  bis nach  1683 u n ter dem  Drucke 
der T ürken  stand, und w enn auch das Kom itat davon frei war, doch stets m it Einfällen 
b ed ro h t erschien , so muß m an  zugestehen, daß der K unstbestand  des Kom itats zu frieden­
stellend ist.

In teresse  bo t auch das im selben sta ttlichen  G ebäude un tergebrach te  volkskundliche 
M useum. Ein großer Teil de r G egenstände bo t für K enner ö ste rre ich ischer M useen nichts 
Neues, da der w estliche Teil des K om itats von den deutschen H eanzen bew ohnt ist, 
deren  volkskundliche Sachen im Ö denburger Museum v ertre ten  sind. Die Ü berein­
stim m ung ist durch  die enge N achbarschaft leich t erklärlich. Das H ausm odell von 
D öbörhegy (zw ischen K ön n en d  und  Vasvâr) zeigt gew eißte B lockw ändè, S trohdach, 
Stube, Küche ohne Schlot, so daß der R auch zu r T ü re  herauszieht. Ein zw eites, auch
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m agyarisches H ausm odell ist aus Magyar Velem bei Güns, also sehr nahe dem  deutschen 
Gebiet, h a t Küche m it offenem Herd, M antel und Schlot, Backofen, in der Stube einen 
Ofen aus unglasierten  K acheln, in dem m it Ofenw agen von der Küche aus gekocht wird. 
Spanlicht ba tte  m an vor zehn Jah ren  noch  in den Küchen, dann T on leuch ter fü r F e tt 
und Ö llam pen. Im  w eiteren ist eine große Sam m lung m it gefärb ten  und gezeichneten 
O stere ie in  vorhanden. Die P fan n u n terlagen , aus kleinen Holzstücken zusam m engesetzt, 
sind  auch do rt zu H ause sowie K erbstöcke zum  V errechnen. Büchschen aus Holz in 
m eh re ren  Form en  w erden im H ause gem acht. Auffällig sind G ießkannen, vollständig aus 
T on gem acht, dann  große Pfeifenköpfe, aus Holz in T ierform  geschnitzt, wie es scheint 
als P runkstücke. A n t o n  D a c h l e r .

Ilf. Literatur der österreichischen Volkskunde.
1. Besprechungen:

Z u r  G esch ich te  d er S p itze n k lö p p e le i.
Eine Replik von J. B l a u .

Auf die in unserer Z eitschrift (XVI. Jah rg ., 1919) durch  m ich erfolgte B esprechung 
des W erkes „Krajky a k ra jkâfstv i lidu slovanského v Cechâch, na  Moravë, ve Slezsku a 
Uh. S lovensku“ (Spitzen und  Spitzenklöppelei des slaw ischen  Volkes in B öhm en, M ähren, 
Schlesien und de r ungarischen Slowakei. V erfaßt und zusam rnengestellt von f  Marie 
A. Sm olka und R egine Biba. Selbstverlag. P rag  1908. Folio, 49 S, Text, 6 Bilder, 60 Tafeln. 
P reis K  2 5 ) 4) erschien  eine ausführliche E ntgegnung  seitens der Verfasserin Fräulein Biba 
im VII. Jahrgange  1912 des in P rag  erscheinenden  „N arodopisny Vestnik ceskoslovansky“, 
in der die V erfasserin  den S tandpunk t ih res B uches v e r te id ig t.2)

Die V erfasserin  g ründet ih re  M einung, daß die Klöppelei bei den Slaw en erfunden 
w orden sei und daß sich diese von den Südslaw en zu den Ita lienern  und von diesen in 
d a s /ü b rig e  W esteuropa v e rb re ite t habe, auf folgende U m stände :

1. Das F eh len  geschichtlicher N achrichten  über die E rfindung und V erbreitung der
Klöppelspitze.

2. Die E igenart der slaw ischen Spitzen nach  dem  Äußern und der H erstellungsw eise.
3. Der Zweck der slaw ischen Spitze.

Zn diesen einzelnen Punkten , die ich, der Ü bersichtlichkeit h a lb e r und um  W ieder­
holungen verm eiden zu m üssen, h ier kurz  gefaßt u n d  bezeichnet habe, bem erke ich 
fo lgendes:

1. Die V erfasserin  su ch t aus einer B em erkung in F rosehow ers M odelbuch (erschienen 
1561 oder 1562 in Zürich) eine B ekräftigung ih re r A nsicht abzuleiten . In der E inleitung 
sag t der V erfasser : „die K unst de r D entelscbnüren /  so je tz t by fünff vn zwenzig jaren  
lang  in  vnsern  lan d en  vfcom m en vnd brüch ig  (bräuchlich , gebräuchlich) w orden sind. 
D ann dieselbigen im  jar 1536 erstm als durch die Koufllüt vß Venedig vnd Italien  ins 
T ü tsch land  b ra ch t w o rd en .“

W eil in dieser rein  zufälligen N achricht, die doch dem Leser ih rerzeit keine 
system atische  Geschichte der V erbreitung  der Spitzenklöppelei geben  wollte, nichts von 
der V erbreitung der Klöppelei .zu den S l a w e n  en th a lten  ist, folgert die V erfasserin , daß. 
die Slaw en schon vor den Ita lien ern  de r Klöppelei kundig gewesen sein m ußten  und die 
K löppelei von jenen  zu d iesen gekom m en sein m üsse.

'F e rn er : Die Slaw en sind um so gew isser die E rfinder der Klöppelei, weil ja  die 
W esteu ropäer, falls diese T echnik  von ihnen  ausgegangen  wäre, sicher n ich t versäum t 
h ä tten , diese T atsache zu verzeichnen und sich deren nach G ebühr zu rühm en.

*) Ü bersetzung  des R eferenten .
2j „Moüno-li tkanice a p leten ice  povazovati za p rvotnl düo p leten i na  podugce a 

lze-li p râvem  p leta rkam  slovanskym  priëisti vynalez tech n ik y .“ (Ob es m öglich ist, die 
T kanice  und P letenice als V orstufen  der K löppelarbeit anzusehen und ob den slawischen 
K löpplerinnen m it R ech t die E rfindung der T echnik  zuzuschreiben sei.)
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Die V erlasserin  vergißt die a lte  E rfahrung , daß sich au s frü h eren  Jah rh u n d erten , 
in denen wohl Berichte über Kriege, Uiiglücksfälle, K rankheiten , dann Hof- und S taa ts­
aktionen n iedergeschrieben  w urden, seh r wenig M itteilungen ü b er die geräusch los auf- 
tauchenden  und nu r allm ählich  Fuß fassenden Fortsch ritte  der K ultu r erh ielten . Ich m öchte 
da nu r a u f  die unserem  zarten  G egenstände wohl fernliegende, in die V erhältnisse des 
Volkslebens aber ungleich tie fer e inschneidende E inführung einer am erikanischen K ultur­
pflanze verweisen, über die, tro tzdem  sie die E rnährung  u n d  die L andw irtschaft sehr stark  
beeinflußte und erst vor ziem lich kurzer Zeit erfo lg te, doch nu r seh r spärliche N achrichten 
überliefert sind.

Schon im 14. Ja h rh u n d erte  — ganz im W iderspruche zu der von Dreger und 
anderen  verbreite ten  M einung, daß die K löppelei ein Kind der R enaissance sei — sei 
durch  die heilige B rigitta, beziehungsw eise deren  Gefolge die Spitzenklöppelei von Italien  
nach Schw eden gebracht w orden. Die dam als e rzeugten  sind wie die noch heu te  in 
Schweden stellenw eise gefertigten Spitzen den slaw ischen „Gipky“ und „M rezky“ ähnlich; 
ergo . . . H istorische Quelle h iefür ist die schw edische V olksüberlieferung, verm itte lt durch 
das berühm te  W erk der Miß B ury-Palliser, auf w elches sich die V erfasserin bei ihren  
Deduktionen w iederho lt b e ru ft und von dem  D reger in se iner „Entw icklungsgeschichte der 
Spitze“ (W ien 1901, S .V .) sa g t:

„Ein b esonders gefährliches B uch . . .  Es ist ein w üstes Chaos von N achrichten ; 
wenn m an in einer R ichtung fortgesch ritten  zu  sein glaubt, w ird .m a n  w ieder ins B oden­
lose zurückgew orfen. B esonders bedenklich is t das S treb en , die Spitze m öglichst w eit 
zurückzudatieren , und das Kleben am  W orte, bei dem  n icht berücksich tig t w ird, daß es 
zu verschiedenen Zeiten ganz V erschiedenes b edeu ten  k a n n ,“ D reger h e b t dann den 
Stoffreichtum  des W erkes h e rv o r und w arn t vor unkritischem  Studium  desselben, leider 
vergebens.

W er Italien  als e inen  der w ichtigsten B rennpunk te  des europäischen K ulturlebens 
im A ltertum  u n d  durch  die ganze N euzeit kennt, kan n  infolge de r „B ew eise“ der Ver­
fasserin  den S ta tus quo in der s trittigen  Frage n ich t als geändert ansehen.

2. Die E igenart der slaw ischen Spitze b e s teh t in der H aup tsache  in den d ich t­
geflochtenen, se h r einfachen „Gipky“ und „M rezky“, fe rner in der besonderen  Vorliebe-^ 
für schlangenartig  gew undene F iguren  in der — um  m it den W orten  der V erfasserin  zu 
red en  — auf w esteuropäische A rt hergeste llten  Spitze. Die F reude a n „ den erw ähnten  
W indungen zeigt die russische  Spitze, fe rner der „Poinkch  dann m anch süd­
deutsche und niederländische Spitze. jF 1

In der H erstellungsw eise der „Cipky“ sieh t die V erfasserin  die Vorstufe der Klöppelei 
überhaupt. U m som ehr wird die in  d ieser Meinung dad u rch  bestärkt., daß dieselben auch 
m it den einfachsten  H ilfsm itteln herg este llt w erden oder w urden ; so ohne M usterstreifen, 
ohne Stecknadeln , s ta tt deren  die D ornen des w ilden B irnbaum es in G ebrauch waren.

Dazu erlaube ich mir zu bem erken :
Das dichte Geflecht der Spitze erforderte  w eder einen M usterstreifen noch viele 

S tecknadeln, da  diese beiden Behelfe nur bei sch ü tte ren  M ustern nötig  sind, e rsterer, um 
die K reuzungen der F äden  anzuzeigen, letztere, um diese festzustecken. Die B reite  der 
Spitze zeigte der Anfang oder das bereits fertige Stück Arbeit an.

Da nun die S c h w e d e n ,  wie die V erfasserin se lber m itteilt, ebensolche Spitzen 
und m it ähnlich einfachen H ilfsm itteln a rbeite ten  und — wieder nach  Angabe der Ver­
fasserin  — bereits im 14. Jah rh u n d ert ähn liche Spitzen in 1 1 a  1 i e n zu H ause waren, 
ist der G rundsatz des slaw ischen A lleinbesitzes an  der verm eintlichen Urspitze d u rch ­
brochen. Die K enntnis derselben  kann ebenso oder eher aus Italien und dem byzantinischen 
O rien t zu den Slawen als von diesen zu jenen  gekom m en sein.

Daß übrigens bloß die s l a w i s c h e n  K löpplerinnen im stan d e  w aren, ih re  Spitzen 
aus dem  G edächtnisse, ohne alle M ustervorzeichnung zu arbeiten , is t u n rich tig ; selbst für 
die bis 49 oder 50 cm  b re iten  K irchenspitzen gab es in m einer H eim at zum Beispiel keine 
Vorzeichnung auf den P ap ierun terlagen , welche einfach quadratisch  ausgestochen w aren 
und nipht die geringste A ndeutung  eines M usters en th ie lten , so daß die verschiedensten
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F iguren, so viele ih re r  die A rbeiterin  beherrsch te , zu Spitzen verschiedener B reite  auf ein 
und dem selben U nterlagsstreifen zusam m engeste llt w erden konnten .

Die V erfasserin  glaubt, beim  Studium  der slaw ischen Spitze den W eg gefunden zu 
haben, auf dem sich die K löppeltechnik entw ickelte. Aus diesem Slufengange der E n t­
w icklung vom W eben zum Klöppeln, dessen  V eranschaulichung übrigens n icht ganz 
lückenlos aus einer R eihe heu te  noch in slaw ischen Gebieten geübter Arbeiten zusam m en­
gestellt wurde, bezüglich  deren  das N acheinander, wie es angenom m en w urde, gar n icht 
zu bew eisen ist, schließt sie, daß die E rfindung d e r Klöppelei bei den Slaw en erfolgt 
sein m üsse. Von diesen hä tte  sich diese K unst nach Italien  und von da in das übrige 
W esteuropa verbreitet.

Es ist ab er durch Dr. Dregers Geschichte de r Entw icklung der Spitze sichergestellt, 
daß m an im wesllichen*Europa, bevor m an h ier die eigefftliche Spitze kannte , jah rh u n d erte ­
lang schon buntfarb ige P o s a m e n t e  r i e n  k löppelte .

Die V erfasserin  verlegt den S c h w e r p u n k t  der F rage, wem die E rfindung der 
K löppelei zuzuschreiben sei, auf die B ehauptung, daß das Klöppeln aus einer A rt W ebe­
technik en ts tan d en  sei. Dabei verw eist sie auf die örtlich vereinzelte V erw endung der 
K rosienky, eine Art von H andw ebstüh len  zur E rzeugung sp itzenähnlicher Besätze. W eit 
natu rgem äßer als aus der W e b e  läßt sich die E ntw icklung der K löppelei aus der 
F 1 e c h t technik herleiten, und die P o sam en tie rer, die sich schon lange vor der E rfindung 
der eigentlichen Spitze • der K löppel bed ien ten , sind auch diejenige Zunft, der in  a lte r 
Zeit die Spitzenklöppler angehörten , wie zum Beispiel in N ürnberg.

3. Da die V erfasserin  für ihre B ehauptung des slaw ischen U rsp rungs der Klöppelei 
keinen ta tsäch lich en  Beweis e rbringen  kann, such t sie diese auf w eiteren  Um wegen zu 
e rhärten , wobei sie sich zu den Sätzen  v e rs te ig t: „Bei den Slawen w ar die Klöppelei 
eine A rbeit, die zu den Lebens-, N ational- und K ulturbedürfnissen  des Volkes g eh ö rte ; 
in W esteuropa a b e r w ar sie h au p tsäch lich  E rw erbsquelle .“ F e rn e r:

„Die Klöppelei en tsp ran g  den B edingungen, die allen Slaw en gem einsam  w aren “ und 
„Der Slawe fertig te  sich alles se lbst, was er b rauch te, auch die Spitze.“
Sie beruft sich auf die Volkskunde, w elche leh rt, daß die Slaw en der Vorzeit alle 

B estandteile  ih rer T rach t im eigenen H aushalte  an g efe rtig t h a b e n ; da nun die Spitze ein 
B estand teil der T ra c h t sei, so sei dam it bew iesen, daß bei den Slawen die Klöppelei, von 
jeher zu Hause, ja geradezu Volkssache war.

Volkskunde und K ulturgeschichte bezeugen den ersten  Satz auch  fü r d ie üb rige  
B evölkerung E uropas. Zu der Zeit aber, da die S p i t z e n ,  die doch nu r zum Schm uck 
der e rs t auf spä ter Stufe aufkom m enden Festtagsk le ider d ien ten , in N achahm ung städ tisch er 
Mode in  G ebrauch kam en, w ar die A rbeitsteilung auch  in den länd lichen  V erhältnissen 
längst e ingetre ten . Z ur A nfertigung dieser d au erh a ften  und nach der e igenen Angabe der 
Verfasserin  bei der W äsche sorgfältig geschon ten  Schm uckstücke muß fü r jeden größeren 
Gau eine einzige A rbeiterin  genügt haben , wie ja  bis heu te  noch bei den Choden 
einzelne wenige F rauenzim m er die Stickereien für die noch im m er fleißig getragene 
weibliche T rac h t anfertig ten , w enn d iese  Spitzen n ich t aus o rts- oder ga r slam m esfrem den 
Gebieten durch  den in den E rw ägungen der Verfasserin ga r w enig in B e trach t gezogenen 
Fak to r „ H a n d e l “ besorgt w urden, was bezüglich der Spitzen für die Choden- und die 
B latter T rach t nachgew iesenerm aßen seit je h e r  der Fall w ar. Diese S täm m e erzeugten 
w eder ih re  T rach tenstücke noch deren  Spitzenschm uck im  eigenen H a u se ; auch  die 
besseren  Kleiderstoffe lieferte der H andel. Die V erfasserin  ü b ersieh t in ih rer D arstellung 
vergangener Z ustände, daß zwischen der so früh angesetzten  Erfindung der K löppelei und 
dem  wirklichen Bedürfnisse, der diese E rfindung erst anregenden  Mode der sp itzengezierten 
B au ern trach t ein kleiner A bstand  von m eh re ren  Jah rh u n d erten  klafft.

Zur w eiteren  W iderlegung der B ehauptung  von der angeblich allgem ein u n te r den 
Slaw en verbreite t gew esenen K löppelei verweise ich auf das Fehlen, a lle r B erichte ; eine so 
tief e inschneidende „V olkssache“ b leib t n ich t unbem erk t, sie muß sich in der schönen  
L iteratu r, in Inven taren , B iographien und geschichtlichen W erken, nam entlich  Chroniken 
spiegeln. W ir lesen aber, was Böhm en betrifft, w eder in Z ibrts noch in W in ters g rü n d ­
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liehen ku lturgeschichtlichen W erken, noch in der altböhm ischen  B elletristik, die sich den 
Stoff gewiß n icht hä tte  en tgehen  lassen, von einer so schönen uraltslaw ischen I-Iauskunst 
Alle schw eigen von ih r, auch der alte L om nick f von Budec sow ie die phan tasiere ichen  
Hajek von Libocan und Vitëzslav H anka. Sogar die S tatistiker Schaller und  Som m er, die 
doch bei jedem  G utsgebiete die B eschäftigung der U n te rtan en  ausführlich  verzeichnen, 
wissen n u r von sehr wenigen O rten  die „Erzeugung artiger Sp itzen“ zu berich ten .1)

Ü berhaupt kann, was die B ew eism ittel der Verfasserin betrifft, die B erufung auf 
die w iederholt zur Hilfe gerufenen „volkskundlichen und  trad itione llen  N achrich ten“, die 
keine sicheren  oder doch allgem ein gütigen oder auf den S tre itgegenstand  bezüglichen 
A ngaben und Daten, sondern  belanglose N achrichten  und teils rom an tische  M einungen 
voll völkischer Eigenliebe sind, nach  keiner R ichtung hin genügen.

W as auf Seite 37 von den L uxusarbeiten  im 16. Jah rh u n d ert gesag t wird, deren 
H erkunft übrigens n icht sichergestellt ist, zeigt gewiß von W ohlstand  in einigen besonderen  
und auch nu r deshalb  auffallenden Fällen ; dann, daß die von der O brigkeit verbotene 
„ h o l l ä n d i s c h e  L einw and und die Spitzen an  den H em d en “ kein e inheim isches und 
schon gar kein hausgem achtes E rzeugnis waren. D erartige  Luxusm andate, w aren durchaus 
keine böhm ische Spezialität.

Ich habe n irgends verlangt, daß in das W erk auch  die deutschböhm ische Klöppelei 
h ä tte  aufgenom m en werden sollen ; ich  habe  bloß vom S tandpunk t des vergleichenden 
Studium s die Meinung geäußert, daß bei der B ehandlung  der tschech ischen  K löppelei 
übersich lshalber auch Um fang und W esen der in B öhm en w eit v e rb re ite ten  und auch 
der E rzeugung nach w ichtigeren, übrigens auch ä lte ren  und a u f  die nachbarlichen  Ver­
hältn isse  n ich t ganz einflußlosen deu tschen  Klöppelei h ä tte  b e rü h rt w erden  sollen. Dieser 
Vorgang wäre bei einer gerade  in B öhm en so wenig ans V olkstum  gebundenen  H auskunst 
seh r beleh rend  gew esen, wie ü b e rh au p t eine ka rto g rap h isch e  Ü bersich t der K löppel­
gegenden viel zu r A nschaulichkeit und K l a r h e i t  beigetragen  hiitte. Die Verfasserin  
m ißt ja  se lbst dem gegenseitigen K ultureinfluß der V ölker seh r viel b e i;  zum  Beispiel das 
eine Mal, wo sie behaup tet, daß sich die Spitzenklöppelei von den Südslaw en übers Meer 
nach Ita lien  und von da in das übrige E uropa verb re ite t habe  —  und das an d ere  Mal, 
wo sie Anlaß zu der bezeichnenden Klage über den unheilvollen  Einfluß der w est­
europäischen K ultur auf die Slaw en findet. H at n ich t gerade  das tschechische Volk seine 
alle übrigen slaw ischen S täm m e überragende  K ultu rhöhe neben seiner n a tü rlichen  Be­
fähigung seinem  m itteleuropäischen  W ohnsitze zu verdanken, in dem  es so vielseitigen 
der B ildung förderlichen Einflüssen und A nregungen zugänglich w a r?

W ährend die V erfasserin von der ä lte ren  Z eit der Slaw en, in der die F rau en  bei 
allen S täm m en oder Völkern angeblich  aus nationalem  und  an derem  B edürfnisse zum eist 
Spitzen klöppelten , so viel R om antisches zu berich ten  weiß, versagt ih r W issen für die 
neuere  Zeit fast völlig. Sie b e ru h ig t u ns volkskundlich un erfah ren e  K indsköpfe darüber 
m it de r Mitteilung, daß in den V ierzigerjahren des vorigen Jah rh u n d erte s  die Volkskunst 
in  den slaw ischen L än d ern  — (au s w elchen  U rsachen und  w arum  so ganz sp u rlo s? ) 
eingegangen s e i ! N icht nu r die Spitzenklöppelei, so ndern  auch an d ere  überlieferte  Arbeiten, 
wie das Spinnen, W eben und Sticken, verschw anden „und doch falle es keinem  M enschen 
ein, zu zweifeln, daß diese Fertigke iten  e in s t ex istie rten“.

W ieder ein sch lagender G rund für das m it dem W ierzigerjaliren des vorigen Ja h r­
hu n d ertes  leider restlo s abgeschnittene Dasein der u rslaw ischen  Klöppelei. Und da w ar 
sie wirklich tiefinnerste  Volkssache gew esen ?

Die Verfasserin beschuldig t m ich, ich h ä tte  ih re  A nsicht über die H erkunft der 
Klöppelei deshalb  bekäm pft, w eil sie die E rfindung der T echnik  auf Grund der 
s l a w i s c h e n  Spitze aufgeliellt habe. Ich weise die U ntersch iebung  gehässiger Absichten 
entschieden zurück. Ich habe die M itteilungen ih res W erkes über die K löppelei bei den 
österreichischen und ungarischen Slawen dankbar begrüßt und w äre der V erfasserin auch 
— wie viele andere — für die Lösung der E rfindungsfrage sehr verbunden  gewesen, wenn

4) Schalters T opographie erschien um  1789, die Som m ersche um 1839.
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diese heu te  ü b e rh au p t m eh r m öglich w äre, ausgenom m en au! Grund — h eu te  aber kaum  
m ehr w ahrschein licher — neuer a rch ivalischer Funde.

Die V erfasserin besch w ert sich über den in  m einer B esprechung angeschlagenen 
Ton, der ih re  B ew eisführung angeblich ins Lächerliche zu ziehen suche. Bin ich daran  
schuld, wenn ihre in U nkenntnis der ku ltu re llen  und  w irtschaftlichen V erhältnisse der 
Vorzeit größtenteils aus irrigen  V oraussetzungen, Sophism en, allgem einen, aber h ier nur 
seh r bedingt geltenden Sätzen und P h ra sen  aufgebaute B ew eisbrücke ü ber eine v o 11 
v o r n h e r e i n  u f e r l o s  f o r m u l i e r t e  F r a g e  einer sachlichen Schw erprobe in 
keiner H insicht standzuhalten  verm ag und kläglich zusam m enbricht, sobald m an sie 
unvoreingenom m en im  w issenschaftlichen Geiste p rü f t?

1. D eu tsch es  Lesebuch  für ö s te rre ich isch e  h öh ere  G ew erb esch u len  und 
diesen g le ich g es te llte  h öh ere  Fach sch u len . IV. Bd. Mit 94 in den T ext gedruckten  
Bildern. Von Schu lra t R udolf F i e d l e r ,  W ien. Im  k. k. Schulbücherverlag 1912.

Es is t ein w ertvoller G edanke gew esen, fü r die besonderen  B ildungsbedürfnisse 
der gew erblichen Jugend ein Lese- und E rb auungsbuch  zu schaffen. Frühzeitig  kündigt 
sich schon in der W ahl der L ek tü re  die besondere  Veranlagung, die künfLige S treb e­
rich tung  des T alen ts an und  hierbei die zunächst unsicher tas ten d e  und suchende 
Jugend  zu leiten, ih r sofort den heißbegehrten  G edankenstoff in re icher und ausgew ählter 
Fülle vorzulegen, ist ein w irkliches pädagogisches V erdienst, das gewiß vortreffliche E r­
folge zeitigen w ird. E n tsp rechend  dem  geistigen H orizont der Zöglinge U n se re r  gew erb­
lichen B ildungsansta lten  ist. die A uswahl, die aus dem deutschen Schrifttum  getroffen 
w orden ist, n icht nur auf d ichterische P roduktion  besch rän k t w orden, die ja  allerd ings 
die Jugend , diese ästhetische A ltersstufe pa r excellence, n irgends m issen m ag und d a rf; 
die A bschnitte  III (N atur und  Heim at), IV (Arbeit, Gewerbe, Industrie , Volkswirschaft) ur.d 
V (Geschichte, K ulturgeschichte, K unstgeschichte, B ürgerkunde) bringen v ielm ehr aus dem 
m annigfaltigen w issenschaftlichen und k ünstlerischen  B ildungsstoff, der dem  Gewerbler 
geistig am nächsten  liegt, eine wirklich üb erau s anregende, abw echselnde und  gehaltvolle 
Auswahl, in die sich jeder streb en d e  Geist in seinen M ußestunden m it L ust und Gewinn 
vertiefen mag. Es ist dabei kaum  eine Seite de r m odernen Kultur und V olksw irtschaft 
unberücksichtig t geblieben und  es sind  auch die b edeu tendsten  Schriftsteller und Fach­
m änner auf d iesen Gebieten h ierbei zu W orte g ek o m m en ; einige kleine Ergänzungen ließen 
sich vielleicht bei einer näch sten  Auflage n ach tragen . So verm isse ich u ngern  eine kleine 
A uswahl aus den ausgezeichneten  W erken  des großen K uU urhistorikers R ie h l; dessen 
Buch „Die deutsche A rbeit“ oder „N aturgeschichte des V olkes“ sind eine Fundgrube  von 
klassisch schönen und gehaltvollen A usführungen, welche in den R ahm en des Lesebuches 
vortrefflich gepaßt hä tten . Auch die h e i m i s c h e  V o l k s k u n d e  h ä tte  vielleicht ausgiebiger 
als es geschehen  ist, zur B ereicherung  des m itgeteilten  Lesestoffes herangezogen werden 
k ö n n e n ; ich em pfehle diesbezüglich etw a ein W erk wie die „D eutsche V olkskunde“ von 
E lard  Hugo M e y e r  oder die 18 B ände de r „ Z e i t s c h r i f t  f ü r  ö s t e r r e i c h i s c h e  
V o l k s k u n d e “ , in der sich  m anch  trefflicher Aufsatz findet, der der gew erblichen 
Jugend  von großem  In teresse  sein  w ü rd e ; ich n enne  n u r  die ausgezeichneten , m annig­
fache T hem en behandelnden  A rbeiten  von P. L e n t n e r ,  J. B l a u ,  R.  J. B ü n k e r ,  
R.  M e r i n g e r  u n i  an d ere -m eh r. Mit V ergnügen finde ich im vorliegenden B and einen 
o rien tierenden  Aufsatz über das B au ern h au s von Ö sterreich  aus der Feder unseres 
ersten  F achm annes A nton D a e h l e r .  N aturgem äß w ürde mit einer derartigen  E rw eiterung 
des Stoffkreises auch der Illu stra tionsschm uck  des Lesebuches in seh r e rw ü n sch te r Art 
e rw eitert w erden ; speziell für volkskundliche und volkskünstlerische Them en aus Ö sterreich 
w ürde die Schriftle itung der „Zeitschrift fü r österreich ische V olkskunde“ gern d ie Z ink­
stöcke zu den betreffenden A rbeiten zur V erfügung stellen.

P r o f .  Dr .  M.  H a b e r l a n d t .
2 . Ö s te rre ic h is c h e  K u nstsch ätze . H erausgegeben von W ilhelm  S u i d a. K unst­

u nd  V erlagsansta lt J. Löwy. I. und  II. Jahrg . Folio.
Ein ü b erau s verd ienstliches U nternehm en, das sich inhaltlich  auch vielfach m it dem 

w issenschaftlichen In teressenkre is der Volkskunde und V olkskunst berührt,, ist in dieser
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schönen und inhaltreicben periodischen Veröffentlichung des rühm lichst bekannten  K unst­
verlages zu begrüßen. In den österreichischen L andesm useen , in zahlreichen K irchen, in 
P rivatsam m lungen  ist so viel edles und  lehrre iches künstlerisches Gut ö ste rre ich ischer 
H erkunft vorhanden, das zum großen Teil e rs t de r kunstw issenschaftlichen  B earbeitung 
h a rrt , daß die vorliegende Publikation  sich m it der Zeit zu einem  Q uellenw erk ersten  
R anges he rau sb ild en  wird. Sie wird in dem großen Stil, in dem  sie du rchgeführt er­
scheint, im m er eine seh r willkom m ene E rgänzung  der „Ö sterre ich ischen  K unsttopograph ie“ 
b ieten , die von der k. k. Zentralkom m ission fü r D enkm alpflege m it der A bsicht, eine 
vollständige Ü bersicht ü ber den österre ich ischen  K unstschatz zu gew innen, veransta lte t 
w ird. M itunter b ring t aber die vorliegende Sam m lung erfreulicherw eise auch  unm itte lbar 
die V olkskunde in te ressie ren d e  B eiträge, wie dies m it den 8 B lä tte rn  von M. Loder im
II. Jah rg ., T afel 9 —16, der Fall ist. B esonders Nr. 13 T rach tenh ild  aus L eoben, Nr. 14 
Aflenzer Hochalpe, Nr. '15 E n g elm annshü tte , Nr. 16 Sennerin  a u f  der W eiderlingalpe 
liefern uns b em erk en sw ertes M aterial, B isher sind hauptsäch lich  d ie K unstschätze der 
deu tschen  A lpenländer herangezogen worden. Es wird von großem  In teresse  sein, auch 
diejenigen der Sudeten- und K arpathen länder m it der Zeit zugem ittelt zu erhalten , und 
wir m öchten da auch die im m er m ehr dem  Verfall und  völliger V ernichtung ausgelieferten  
H olzkirchen Galiziens und der B ukow ina m it ih rem  B ilder- und sonstigem  K unstm aterial 
der A ufm erksam keit des H erausgebers em pfehlen. Die jed e r T afel beigegebene E rk lärung  
e r lä u te r t in knapper, aber ausreichender W eise In h a lt und  Stellung des dargeste llten  
K unstw erkes. Dem verdienstlichen U nternehm en is t n u r der beste  Fortgang  zu w ünschen.

P r o f .  Dr .  M.  H a b e r l a n d t .
3 .  F ried rich  R a n k e : D i e  d e u t s c h e n  V o l k s s a g e n .  D eutsches Sagenbuch 

in V erbindung m it F ried lich  R anke und Karl Alex, v. Müller, herausgegeben  von Friedrich  
v o n  d e r  L e y e n. M ünchen 1910. C. H. Becksche V erlagsbuchhandlung .

In  der bekannten  S am m lu n g : „D eutsches S agenbuch“ b ring t der letzte  Teil eine 
re iche A usw ahl aus dem  Sagenschatze  des deutschen Volkes, von einem  sagenw issen ­
schaftlichen K om m entar beg le ite t. R eligionsgeschichtlich sehr verschiedene A rten dieser 
volkstüm lichen G eistesprodukte sind in 13 K apiteln zu sam m en g esle llt; neben  den auf 
dem Boden des S e e l e n g l a u b e n s  erw achsenen E rzäh lungen  (Kap. 1 — 4), welche sich 
m it den  analogen V orstellungen der N aturvölker enge be rü h ren , erscheinen  a n i m i s t i s c h e  
V orstellungskreise in den Sagen von den  Zw ergen, K obolden, w ilden W ald leu ten , W asser­
m ann und Nixe und geheim nisvollen  T ieren)(K ap. 5 —9) oder p s e u d o h i s t o r i s c h e  Stoffe 
(R iesen und R äuber, von großen F reveln  und ih re r Strafe, von Schätzen  und Glocken). 
E in letz tes Kapitel endlich h an d elt kurz vom T e u f e l ,  wobei Legenden u n d  Schw änke, die 
beide nicht m ehr im R ahm en des Sagenbuches liegen, oft schw er von den eigentlichen 
Sagenstoffen un tersch ieden  w erden. Außer dem  fo rtlau fenden  K om m entar so rg t eine 
gehaltvolle  E inleitung fü r das w issenschaftliche V erständnis des m itgeteilten  Stoffes. Zum 
Selbststudium  und fü r Schulen  ein vortrefflicher W egw eiser.

P r o f .  Dr .  M.  H a b e r l a n d t .
4 .  A d a lb ert J u n g b a u e r : D a s  P e i l s t é i n e r  W e i h n a c h t s s p i e l .  (Jahres­

berich t des k. k. S taatsgym nasium s in  P rach atitz  1912.)
In  seinem  Buche über „Das W eihnachtsspiel des B öhm erw aldes“ 1) versprach der 

Verfasser eine eingehende B ehand lung  des P e ils te in er W eihnachtsspie les, das dam als 
wegen seiner m odern isie rten  Form  zu nächst ausgeschalte t w orden w ar. Die genaue U n te r­
suchung h a t nun solche E rgebnisse  gezeitigt, daß der Aufsatz m ehrfach als eine w esen t­
liche E rgänzung des g en an n ten  Buches bezeichnet w erden muß.

Schon die G eschichte der H andschrift ist b em erk en sw ert. Es wird durch  lebende 
Zeugen nachgew iesen, daß das Spiel zu Beginn des 19. Jahrhunderte .?  au fgeführt wurde 
und lange Zeit im  Volke lebendig  war. Der bekannte  Öberösterreichische M undartdichter 
H anrieder, der 1869 als K ooperator nach  Peilstein  kam , a rbeite te  es für eine N euaufführung 
um , da es schon längere  Zeit n icht m eh r gespielt w orden war. Daß er dabei m it liebe­
voller Schonung des Alten vorging, bedarf n ich t e rs t der ausdrück lichen  V ersicherung

J) Vergl. m eine B esprechung des B uches im XVIII. Jahrg . dieser Z eitschrift, p. 191 ff.

4*
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e ines Mannes wie H anrieder und wird überd ies du rch  die E rinnerung  a lte r L eute, die 
V erse des unum gearbeiteten  Spieles ausw endig w issen, bestä tig t. Die alte  abgenützte 
Handschrift w urde einem Spieler zur A ufbew ahrung übergeben  und is t verschw unden.

In  H anrieders F assung  leb te  das Spiel für kurze Zeit neu auf. Es w urde bis 1896 
vom P eils te iner katholischen G esellenverein aufgeführt. P a ter Gottfried V ielhaber, der auE 
diesem  Gebiete verd ien te  Schlägler Geistliche, e rw arb  1894 für die Stiftsbücherei ein 
Textbuch, und  dieser Fürsorge verdanken  wir die E rhaltung  des Spieles, eine an d ere  
Ü berlieferung ist n icht m eh r vorhanden.

Die U m gestaltung zu einem  bestim m ten  Zweck ist an  der T echnik  des Spieles b e ­
m erkbar. Die Rolle M arias is t stum m , da sie von einem  Manne gegeben w erden mußte, 
denn auf G esellenvereinsbühnen pflegen F rauen  n icht aufzutreten . Ein a lte r B estandteil, 
der W echselgesang der H erbergsuche , ist dam it verloren. Das Spiel ist in sieben Akte 
und ein Schlußstück abgeteilt, die e rsten  zwei Akte zerfallen in je zwei A uftritte . Diese 
E inteilung ist dem  B öhm erw aldspiele frem d, nur das nahe  St. O sw alder h a t  Ähnliches. 
Auch die V erw endung von Kulissen, die so n st ungebräuchlich sind, gehört h ierher. L ieder 
fehlen in der H andschrift, n u r einm al fo rd ert eine Spielanw eisung „Gesang u n ter der 
Szene“, es ist wohl das Gloria der Engel. H anrieder flocht nach  dem  W unsche der Z u­
sch au er L ieder ein, doch w echselte er ab. Es w äre lehrre ich , zu wissen, w elche L ieder 
von ihm verw endet wurden.

Noch in anderem  w eicht das P e ils te in er Spie] ab. Die V erkündigungsszene, auch  
im  B öhm erw aldspiel eine jüngere  Z utat, is t n ich t vorhanden , der derbe B auer u n d  die 
feilschenden Ju d en  fehlen noch. Die H irtenszenen sind frei von den kräftiger^»Ü ber­
treibungen  des B öhm erw aldspieles, wie denn  überh au p t der T on einheitlicher ist. Spielleiter 
is t Herodes, n icht K aiphas, die einzelnen Abteilungen w erden n icht durch  eigene Sprüche 
eröffnet.

Die eigenartige S te llung  des Spieles geh t aber aus dem T ext hervor. Von den 
605 Versen stim m en 136 fast w örtlich  m it dem  B öhm erw aldspiel und sie verteilen sich 
größ ten teils auf den E ingangsspruch  des Engels, die H erbergsuche und  das H irtenspiel, 
so daß fü r diese T eile eine gem einsam e V orlage angenom m en w erden muß, w ährend die 
übrigen Ü bereinstim m ungen als spä tere  E n tleh n u n g en  oder zufällige Anklänge erk lärt 
w erden können, Das H irtenspiel h a t ab e r au ch  m it P ondos n iederdeu tscher W eihnachts­
k o m ö d ie1) 45 Verse gem ein, 35 kom m en auch  im B öhm erw aldspiel vor, 10  h ab en  keine 
E ntsprechung, um gekehrt ab er auch  Pondo und dem  B öhm erw aldspiel gem einsam e keine 
im Peilsteiner. Alle drei m üssen also fü r das H irtenspiel eine gem einsam e Quelle gehab t 
haben . W örtliche Ü bereinstim m ungen im Z w iegespräch der H irten  nach der A nbetung 
lassen  auch  das K rem nitzer W eihnachtsspiel als h ie rh e r gehörig erkennen.

Das V erhältn is d ieser Spiele zueinander ste llt Ju n g b au er folgenderm aßen da r :
o

(O rig inal für das H irtensp iel.)

Y  P ondo
(H irtenspiel und  H erbergsuche)

P eilste in  ..........................................?
(K rem nitz) (D reikönig-, K inderm ordspie],

( f  D reikönig-, K inderxnordspiel V erzw eiflung des H erodes)
und  des H erodes Verzweiflung)

B öhm erw aldw eihnachtsspiel 
( I  V erkündigung)

Das B eachtensw erte  ist, daß im ■ oberen  M ühlviertel, in u nm itte lbarer Nähe des 
Böhm erw aldes, neben  dem  B öhm erw aldspiel, das uns im  St. O sw alder begegnet, ein zum 
Teil auf gem einsam e Quelle zurückgehendes, stellenw eise wohl beeinflußtes, in w esentlichen

*) R eclam s U niversalbibliothek, 2071.
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T eilen aber ganz unabhängiges W eihnachtssp iel im Peilste iner bis ans Ende des 19. J a h r ­
h u n d ertes  weiterlebte, das vielleicht m it dem O bergrundner teilw eise auf gleichen U rsprung 
zurück geht.

D am it hat die F rage nach  H eim at und W anderung  der W eihnachtssp ie le  dieser 
Gegenden zw ar keine Lösung gefunden, aber eine heu e  W endung genom m en. Daß das 
W eihnachts- und Dreikönigspiel in  der zweiten H älfte  des 19. Jah rh u n d erte s  „im 
Bayrischen W alde nördlich von Passau  üblich w ar, von wo es bayrische Spielgesellschaften 
in die der Grenze nahegelegenen Dörfer des B öhm erw aldes b ra c h te n “, h a t H artm ann  
erw iesen, Pa ille r bezeugt fü r die Siebziger- und  A chtzigerjahre die W anderung  von 
D eutsch-R eichenau in B öhm en nach  St. Oswald, H aslach  und anderen  O rten  des M ühl­
viertels. In  der deu tsch -österre ich ischen  L ite ratu rgesch ich te  N agl-Zeidlers, p. 354, ist aus 
der R ohrbacher M arktrechnung des Ja h re s  1667 nachgew iesen, daß Aigner, O berp laner 
und H öritzer dort W eihnachtssp ie le  au ffüh rten . Das alles m ach t die W an d eru n g  des 
B öhm erw aldspieles von B ayern  über B öhm en ins M ühlviertel im 17. und 19. Jah rh u n d ert 
w ahrscheinlich. Im  Mühlviertel leb te  aber gewiß schon  im  17. Jah rh u n d ert ein vom 
B öhm erw aldspiel unabhängiges W eihnachtsspiel, dessen letzten  A usläufer wir im PeiR teiner 
vor u ns haben . Beide Spiele m ögen an  der Grenze h in  und he r gew andert sein und 
e inander beeinflußt haben , das B öhm erw aldsp iel gew ann  das Ü bergew icht.

Noch eins ! H an ried er u n tern ah m  es, das im A bsterben  begriffene Peilsteiner Spiel 
m it Hilfe des dortigen katho lischen  G esellenvereines neu zu beleben, es gelang für etliche- 
Jah re . Je tz t h a t P a te r  V ielhaber in W ort und Schrift für dessen  W iedererw eckung gew irkt 
und der Aigner katho lische A rbeiterverein  führte  es auf seine A nregung fünfm al in Aigen 
u nd  zw eim al in Schlägl in ganz volkstüm licher W eise m it v ielem  B eifall auf. Es ist abzuw arten, 
ob der Versuch, die A rb e ite rv ere in e  k leiner O rte in den  D ienst des Volks- Schauspieles 
zu stellen , dau ern d en  E rfolg  h aben  wird. Es w äre  w ünschensw ert! D r. R. J o r d a n .

5 . F äs tskrift tili H . F . F e ilb erg . Pä 80-ärsdagen, den 6 augusti 1911 ( =  Svenska 
L andsm âl 1911).

Es ist ein im posan ter Band, den die F o lk loris ten  und  S prachforscher Skandinaviens 
ihrem  v e reh rten  Nestor, dem  D änen F e i l b e r g ,  zu seinem  achtzigsten  G eburtstage als 
H uldigungsgabe darb ringen  — im posan t n icht n u r  durch seinen sta ttlichen  Umfang, 
sondern  vor allem  durch  die V ielseitigkeit und  den w issenschaftlichen W ert seines Inhaltes. 
W ollte m an versuchen, jedem  einzelnen der fast sechzig B eiträge gerech t zu w erden, so 
m üßte m a j.g a n z e  D ruckbogen vollschreiben. Hier kann  m eine Aufgabe n u r sein , die Leser 
d ieser Z eitschrift darüber zu orientieren , was sie alles in dem  W erke finden k ö n n e n ; 
gleich h ier bem erke ich , daß ausführliche fi'anzösische R esum és den Band beschließen, 
so daß de r hauptsäch lichste  In h a lt der A ufsätze auch solchen L esern  zugänglich ist, die 
de r skandinavischen Sprache n ich t m ächtig  sind.

Was d ie nordische Volkskunde schon gele istet h a t und w elche A ufgaben ih rer noch 
harren , darüber o rien tiert in e iner übersich tlichen  E inleitung J. A. L u n  d e  11, der hoch­
verdiente O rganisator d e r schw edischen D ialektforschung. N iem and, der den Aufsatz 
durchliest, w ird sich dem  E indrücke entziehen können, daß sich die folkloristischen Studien 
in Skandinavien einer Pflege erfreuen , die für die großen K ulturnationen vorbildlich w erden 
sollte. Auch die p rak tische Art, in der jetzt in D änem ark die Z en tralisa tion  der volks­
kundlichen Sam m lungen be trieben  wird, verdient das leb h a fte ste  In te re s s e ; h ierauf bezüg­
liche D okum ente bilden einen w eiteren  B eitrag  zu der Festschrift.

E ine ganze R eihe von  B eiträgen ist der M itteilung von volkskundlichem  M aterial 
gew idm et, wobei die a llerversch iedensten  Gebiete b ehandelt w erden. So schildert 
G. M. G. K v o l s g a a r d  das B auern leben  in N ordjü tland, K rist. B u g g e  liefert in einem 
Aufsatz über norw egische E rn teb räuche  w ertvolle Ergänzungen zu dem b isher über dieses 
w ichtige Kapitel B ekannten  und R. Th. C h r i s t i a n s e n  te ilt einiges über die Rolle 
mit, die der D onnerstag in den nord ischen  V olkssitten spielt. Island ist durch einen re ich ­
haltigen  Aufsatz von Jo n as J ö n a s s o n  v e rtre ten , der „Leben und  T od  im Volksglauben 
der Is län d er“ behandelt, w ährend uns eine A bhandlung  von Gabriel N i k a n d e r  „Jul und 
N eujahr au f A land“ in den Osten des nordischen Sprachgebietes  führt. Ferner seien hier
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e rw äh n t die Beiträge von S. Ë i t r e m  („Das Salz in G lauben  u n d  A berg lauben“), von 
Knut L i e s t. o 1 („Die R iesen und de r J u l“) und von L uise  H a g b e r g  („Die Fastenzeit 
und ih re  G ebäcke“).

W äh ren d  die genannten  Aufsätze sich g röß ten teils  m it ab e rg läu b isch en  G ebräuchen 
beschäftigen, handeln  einige w eitere über R ealien. So b e h a n d e lt  B e rn h ard  O l s e n  die in 
der volkstüm lichen K unst eine so große R olle  sp ie len d en  B ra u tg e sc h e n k e , Sven L a m p a  
die in V ästergötland gebräuchlichen  Grüße, ein B eitrag  d e r  F ach sch u le  fü r häusliche 
Ö konom ie zu U psala te ilt Speiserezepte aus Schonen  m it.

An der Grenze zw ischen Volkskunde und S p ra c h w isse n sc h a ft  s teh t E rik M o d i  n s  
A ufsatz über Pflajizeiinam en und m it Pflanzen verknüpfte  G e b rä u c h e  aus H ärjedalen und 
der höch st in te ressan te  B eitrag  von M arius K r i s t e n s e n :  V o lk stü m lich e  Pflanzenfam ilien, 
ein S tück unw issenschaftlicher B otanik. Der V erfasser u n te r s u c h t  darin , nach welchen 
G esichtspunkten die volkstüm liche N aturkunde die G ew ächse z u  F am ilien  verein ig t; seine 
E rgebnisse und sein M aterial w erden der e tym ologischen  W is se n sc h a f t  sicher noch gute 
D ienste leisten.

Die größte A ufm erksam keit verdienen auch  d ie  B e iträ g e  von v. F r i e s e n  und 
S e h e t e l i g ,  weil sie bew eisen , welch au ß ero rd en tlich e  T r e u e  der volkstüm lichen 
T rad itio n  in new ohnen  kann.

A n eine Ö rtlichkeit im  Sm äland, B rö d rah a lla  („ B rü d e r s te in “), kn ü p ft sich, wie 
v. Friesen  berich te t, eine Sage, daß d o rt zwei B rü d er b e g ra b e n  liegen. Nun w urde vor 
kurzem  dort ein  R u n enste in  gefunden, dessen  In sc h rif t  d iese  A ngabe  der Volkssage in 
ev iden ter W eise b e s tä tig t; vom A nfang des 12. J a h rh u n d e r te s  b i s  au f den heutigen Tag 
h a tte  sich also die K unde von dieser T a tsache  du rch  m ü n d lic h e  T rad itio n  erhalten.«Jtoch 
m erkw ürdigere F a k ta  äh n lich er A rt b rin g t Sehete lig  b e i ; a ls  m a n  da ran  ging, einen n o r­
wegischen G rabhügel aus der R öm erzeit zu  u n tersu ch en , w u ß te n  d ie  L eute  der U m gebung 
zu berich ten , daß ein Gefäß, ein A rm band und ein F in g e rrin g  d a r in  lägen. Und tatsächlich  
w urden Gefäß und F ingerring  durch  die A usgrabungen z u ta g e  g e fö rd e r t .

Zur M ythologie h in ü b er füh ren  die Aufsätze von L. F . L ä f f l e r ,  der nachzuweisen 
sucht, daß der im m ergrüne  Baum  zu U psala eine E ibe g ew esen  s e i ,  und bei dieser Gelegen­
h e it re iches M aterial zur vo lkskund lichen  S tellung d ie se r  P f la n z e  beibringt, und  von 
N. E. H a m m a r s t e d t ,  de r in schw edischen H o c h z e its b rä u c h e n  R este a lter K ult­
handlungen  zu E hren  des G ottes F rey  nachzuw eisen such t.

U nter den re in  m ythologischen A rbeiten n im m t Axel O l r i k s  B eitrag  „Die Mythen 
von L oki“ unb ed in g t die e rs te  Stelle ein. E r u n te rsu ch t d a r in ,  w elche  E lem ente sich in 
dieser G öttergestalt, wohl der kom pliziertesten der n o rd isc h en  M y tho log ie , verein ig t haben. 
Der Scharfsinn und  die K om binationskraft, die Olriks f rü h e re n  A rb e ite n  einen so se ltenen  
W ert verleihen, verleugnen sich auch h ier nicht. Als ein  k le in e r  M angel m uß es freilich 
bezeichnet w erden, daß  er auf etym ologischem  Gebiete so s c h le c h t  beraten  is t ;  wenn er 
zum B eispiel Lokis B einam en L o d u rr auf ein in d o g erm an isch es  * lu k tr  zurückführen will, 
so ü b e rs ieh t er eine lau tlich e  Schw ierigkeit, die d iese  E ty m o lo g ie  unm öglich m acht 
(kt m üßte im  N ordischen zu t t  w erden).

Auch der F inne  ICaarle K r o h n  h a t einen m y th o lo g isch en  A u fsatz  beigesteuert, der 
aber leider zu m ancherle i B edenken  Anlaß gibt. Es is t  ja  in  d e n  letzten  Jahrzehnten  
gelungen, in der nord ischen  G öttersage eine Menge c h r is tl ic h e r  M o tiv e  nachzuw eisen, aber 
wenn m an n u n  m eint, für jeden Zug der n o rd isch en  M y th o lo g ie  wohl oder übel ein 
christliches Vorbild nachw eisen  zu m üssen , so schein t m ir  d ie s  a u f  e iner Verkennung der 
Sachlage zu be ru h en . In d ieser H insicht g eh t nun  K ro h n  w e ite r  a ls  all seine Vorgänger.

B ekanntlich e rzäh lt die Edda, daß die G ötter den  F e n r is w o lf  überredeten , sich zum 
Scherz fesseln zu lassen, wobei ihm  T yr die H and in d e n  M u n d  legte und sich so für 
die guten  Absichten 'der G ötter v e rb ü rg te ; als diese d a n n  d e n  W o lf  n icht m ehr befreien 
w ollten, biß er T yrs H and  ab. Diese G eschichte so ll n u n  n a c h  K ro h n  auf die biblische 
E rzäh lung  von Sim son zurückgehen, den seine L an d sleu te  g e b u n d e n  den P h ilis te rn  aus- 
lieferii wollen, wobei er sie schw ören läßt, daß sie ih n  n u r  f e s s e ln ,  n ich t tö ten  w ürden. 
Die Analogie ist, wie m an sieht, so vag wie nu r m öglich, d e n n  d e r  w eitere V erlauf ist in
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den beiden  E rzählungen gänzlich versch ieden : S irason befre it sich selbst, w ährend der 
Fenrisw olf geEesselt bleibt, und die charak teristische Geschichte von de r verpfändeten  
Hand h a t in der Bibel ü b erh au p t keine E n tsp rechung . S ta tt dessen füh rt K rohn  an, daß 
auf nord isch-englischen  Münzen des 10. Jah rh u n d ertes  die rech te  H and Gottes abgebildet 
ist, und zwar freischw ebend, also  gew isserm aßen vom K örper abgetren n t. Dieses Symbol 
h ä tten  dann die Nordleute mit der S im songeschichte zu einer Legende kom biniert, nach 
der Gott seine R echte  geopfert hä tte , um  die F esselung  des B ösen zu bew irken. Durch 
m indestens ebenso gew agte K onstruktionen such t er dann  auch noch an d ere  nordische 
Sagenm otive aus christlichen E rzäh lu n g en  abzuleiten. Dies alles hä tte  n u n  n ich t viel auf 
sich, wenn K rohn seine A usführungen als das hinstellen  wollte, w as sie sind : H ypothesen, 
die m an geistreich  finden m ag, denen  aber jede Bew eiskraft feh lt. S ta tt dessen spricht 
er von seinen Verm utungen in einem  Stil, als ob es erw iesene T atsachen  w ären ; u n te r  
solchen U m ständen  m öge m an den R eferen ten  entschuldigen, wenn er ein W o rt des 
P ro tests n ich t un terdrücken  kann. ^

Auch einige Aufsätze, die auf etym ologischem  W ege Prob lem en  der nordischen 
R eligionsgeschichte beizukom m en versuchen, scheinen m ir n ich t zu befriedigenden R esul­
ta ten  zu führen : so versuch t B r a t e  vergeblich, eine unm ögliche Etym ologie von isländisch  
h ö k u l i ö t t  (ein F es t w ährend  der W eihnachtszeit) zu verteidigen und stellt eine gleich­
falls völlig unan n eh m b are  E rk lärung  des isländischen M onatsnam ens G 6 i auf. S t e f f e n  
will in dem  schw edischen Nam en des B locksberges, b l â k u l l a ,  einen B einam en der 
nordischen T odesgöttin  Hel erkennen , was kaum  das R ichtige trifft.

W eit g rößere innere  W ahrsche in lichkeit besitz t Magnus O l s e n s  in te ressan te  E r­
k lärung  des isländischen W ortes s k â l d  (D ichter); e r v e rb indet es m it dem S tam m e von 
deu tsch  s c h  a u  e n, so daß als G rundbedeutung „Seher* anzusetzen  wäre.

E in Zweig der Etym ologie, der sich u n ter den  B em ühungen gerade no rd isch er 
G elehrter zu e iner selbständ igen  u n d  vielversprechenden W issenschaft auszubilden beginnt, 
is t durch  drei A rbeiten  trefflich v e rtre ten , die Adolf N o r e e n ,  der schw edische A lt­
m eister dieses Forschungsgebietes, und zwei se iner Schüler, J. S a h I g r  e n und  0 .  L u n  d- 
b e r g ,  be igesteuert h a b en ; volkskundlich  im engeren  Sinne des W ortes ist a llerd ings n u r 
der Aufsatz des L etzterw ähnten , der auf das P roblem  der T otenvereh rung  e in g eh t; wer 
aber weiß, wie zahlreich und w esentlich  die B erührungen  zwischen O rtsnam enforschung  
und Volkskunde sind, der kan n  n icht um hin , darauf hinzuw eisen, wie viel die Folkloristen 
a ller L änder sachlich und vor allem  m ethodisch  von der skandinav ischen  O rtsnam en­
forschung  zu lernen  haben.

Ein P rob lem  von w eittragendster ethnologischer B edeutung  beh an d e lt Edw. L e h -  
m a n ii, der die konstitu ie renden  M erkm ale und den  U rsprung  des T otem ism us fest­
zustellen  sucht.

Indem  er hervorheb t, daß die soziale B edeu tung  desselben, w egen der Ehe” 
h indern isse, die er bedingt, weit größer ist, als die religiöse, kom m t er zu e in e r neuen 
T heorie  über die E n tstehung  dieser m erkw ürdigen E rscheinung. Frühzeitig  hä tte  m an 
beobachtet, daß geschlechtlicher V erkehr zwischen n ahen  V erw andten zur D egeneration 
de r N achkom m enschaft führe ; um  nun  die schäd lichen  Fo lgen  der In zu ch t zu verm eiden 
und um  der sonstigen Vorteile teilhaftig  zu w erden, die eine scharfe  G liederung des 
S tam m es in kleine G ruppen auf einer prim itiven K ultu rstu fe  m it sich b rin g en  m ußte, habe 
m an jedes Gemeinwesen in U nterab teilungen  eingeteilt, deren  M itglieder nu r exogam isch 
heirateten. Jede  d ieser G ruppen hab e  dann eine T ie ra r t  gew ählt, um durch enge Ver­
bindung m it derselben „die G esellschaftsordnung ü b e r das Zufällige und  Vergängliche 
im M enschenleben zu e rheben  und  sie so unverrückbar zu m achen, wie die N atur se lb st“.

Ohne R eligionshistoriker vom Fach  zu sein und ohne m ir in dieser außerordentlich  
schw ierigen Frage ein en tscheidendes Urteil anm aßen zu wollen, m öchte ich doch hervor­
heben , daß sich gegen L ehm anns Hypothese eine Reihe, wie ich glaube, schw erw iegender 
E inw ände erheben  läßt.

Z unächst wird man kaum  zugeben dürfen, daß de r T otem ism us gew isserm aßen k ü n st­
lich geschaffen w orden sei, weil m an eine feste soziale E inteilung b rau ch te . Eine
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Erscheinung, die so weit verbreite t ist, wie der T otem ism us, m uß doch w ohl tiefere Gründe 
haben , als das Bedürfnis, die einzelnen G ruppen eines S tam m es fein säuberlich  voneinander 
abzugrenzen. Auch die A nnahm e, daß die nach teiligen  Folgen der Inzucht schon auf einer 
so frühen  Stufe b em erk t w orden seien, scheint m ir sehr unw ahrschein lich . W ie h ä tte  m an 
etw as D erartiges wohl konsta tie ren  k ö n n e n ?  W urde ein Kind krank oder gedieh es 
schlecht, so h a tte  m an ja  die E rk lärung  zur Verfügung, die bei allen N aturvölkern in 
so lchen Fällen angew endet wird, daß es näm lich  verzaubert se i; Unmöglich konnte  man 
den Grund darin  suchen, daß das Kind dem  geschlechtlichen Um gang zwischen V erw andten 
en tstam m te. Und wie steh t es m it der V oraussetzung, daß die Verbindung der einzelnen 
T otem klans mit T ie rarten  die U nverrückbarkeit der to tem istischen  G esellschaftsordnung 
sym bolisieren u n d  zugleich garan tie ren  so lle ?  R e u  t e r  s k  i ö l d ,  der das T otem ism us­
problem  vor kurzem  ausführlicher und, wie ich glaube, weit glücklicher behandelt hat, 
behaup tet ja .g an z  im Gegenteil, daß der prim itive Mensch ü b erh au p t keine festen Grenzen 
in n erh a lb  der N atur ken n e; nichts in se iner W eltanschauung  spreche d ag eg en ,'d aß  sich 
ein T ier in ein beliebig anderes verw andeln  könne. E ndlich g laube ich auch, daß Lehm ann 
die religiöse K om ponente des Totem ism us u n te rsch ä tz t; w enn wirklich die Exogam ie so 
unauflöslich m it dem  T otem ism us verbunden  ist, wie L ehm ann m eint — was keinesw egs 
allgem ein zugegeben w ird — so scheint es m ir undenkbar, daß eine G esellschaftsordnung, 
die einen so energischen Eingriff in die sexuelle F re iheit des Menschen bedingt, sich hä tte  
ausbilden und h a lten  können , w enn sie n ich t in religiösen V orstellungen eine Stütze 
gehabt hätte .

Indem  ich eine R eihe von A ufsätzen, die wohl nu r für nordische L eser von In teresse  
sind, übergehe, e rw ähne ich n u r noch die in te ressan te  Abhandlung ü ber die Visions­
dichtung des M ittelalters von H jalm ar F a l k  und Moltke M o e  und T obias N o r l i n  
Aufsatz über den Schw ert- und B ogentanz.

Der greise F orscher, dem zu E hren  eine so achtunggebietende Menge an Fleiß, 
G elehrsam keit und Scharfsinn, wie sie die Festsch rift darstellt, aufgeboten w urde, h a t 
w ahrhaftig  allen Grund, m it der Gabe seiner F reunde und  Jünger zufrieden zu sein. Zeigt 
sie ihm doch, daß die w issenschaftlichen Ideale, denen er so viele Jahrzehnte  lang gedient 
hat, heu te  in seiner nordischen H eim at über eine Schar von A nhängern gebieten, wie sie 
zahlreicher und besser wolil keine zweite G eistesw issenschaft ins Feld stellen kann. Und 
kein F reund  der V olkskunde w ird zögern, von  ganzem  H erzen in  die w arm en  D ankes­
w orte einzustim m en, die die skandinavischen Forscher dem  Jub ilar zu ru fen : „Und darum  
sam m elt sich unser Gruß in einen w arm en und ehrerb ietigen  Dank, einen Dank für 
leuch tendes Beispiel, für vorsichtige, eingehende Forschung , für eine H ilfsbereitschaft, die 
zum Sprichw ort gew orden ist, für die re ine , hohe Luft, die eine edle Persönlichkeit 
u m g ib t!“ H ' a n s  S p e r b e r .

6. Vom  K a inachboden . Ein Buch der Heim at von Dr. Hans K l o e p f e r  m it 
B uchschm uck von Emm y Singer. H erausgegeben vom Verein fü r H eim atschutz in  S te ie r­
m ark. Verlag von Ulr. Moser. Graz 1912. 4°. 115 S.

Das fein ausgestattete  Buch ist das stim m ungsvolle W erk eines A rztes, der m it feinem  
Aug’ und  offenem H erzen die W elt und besonders die engere H eim at ansieht. Es stehen  
in dieser Sam m lung n icht M aterialen aus h istorischem  oder volkskundlichem  Gebiet, 
system atisch in Z ettelkästen  gesam m elt, beisam m en, so ndern  ein Dichter, der die Sprache 
kunstm äßig beherrscht, sp rich t zu uns und ste llt uns einzelne A usschnitte aus dem Leben 
des Volkes und der stilleren Natur, teilw eise in K abinettstücklein, vor Augen. Dabei 
beo b ach te t Dr. K loepfer gut und  sieh t aus_der Enge auch  ste ts in die W eite. Das Kapitel 
„ V o m  B a u e r n t u m “ ist innig gefühlt, scharf b eo b ach te t und prächtig , p lastisch 
gearbeite t. Das Stück Land, das wir b edach t sehen, der K ainachboden um  Köflach und 
Voitsberg, muß einem  lieb w erden m it all seinen historisch  w ertvollen E rinnerungen, 
seinen stillen W inkeln, seinen eigenartigen B ew ohnern, seinem  Sagengeraune und seiner 
V olksüberlieferung jeglicher Art. Manches trockene volkskundliche B üchlein könnte  sich 
h ier B ats holen, wie m an m it Herz und Aug’ schau t und schreibt, und m anches wieder
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könnte  lernen , wie m an m it se iner persön lichen  Note den Stoff durchgeistigt, ohne auf­
dringlich zu w erden. Kurz — ein Büchlein, das hellen Schein wirft und lieb und  herzinnig 
von Volk u n d  H eim at zu sprechen weiß. B ilder und Z ierstücke sind präch tige  Motive 
aus jen er L andschaft oder Zeugnisse a lte r Volkskunst (Schm uckform en an alten Kachelöfen 
und Löffelhaltern, W andbem alungan  in B auernhäusern u. a. m.).

Graz. D r. A 1 f r e d W e b i n g e r.

7. ,,'s  J u d e n b u rg e r G 'lä u t '."  O berm urta ler B auerngeschichten , Gedichte und 
Skizzen von Josef S t e i n e r  - W i s c h e n b a r t .  Mit einem  V orw ort von H. F rau n g ru b er 
und dem Bildnis des V erfassers. 2. Aufl. Verlag „A lpenheim “. Graz 1912. 8°. 144 S.

F ür uns kom m t in diesem  B üchlein lediglich in B etrach t, was an volkstüm licher 
Überlieferung festgebalten  ist. E igenartige, ra re  B au erncharak lere , wie sie die ab­
geschlosseneren Seitentäler unse rer A lpenländer häufig aufweisen, finden wir geschildert, 
daneben  fällt auch m anches fü r Sitte und Brauch a b ;  das E inlegerleben wird anschaulich 
gezeichnet, der Oberwölzer K irchtag m it besonderer, o rtse igener Ü berlieferung zieht vorüber 
und der Verkehr auf der R ottenm anner-T auernstraße , sow eit er m it dem V iehhandel 
ä lte rer Zeit zusam m enhängt, w ird eingehend charak terisiert. Dabei lernen  wir auch vieh­
händ lerische  Fachausdrücke kennen.

„  D r .  A l f r e d  W e b i n g e r .Graz. , 6

8 . D r. A rtu r H a lb e rs ta d t ; E i n e  o r i g i n e l l e  B a u e r n  w e i t .  (Das Volks­
leben  im Sem m eringgebiete.) Mit A bbildungen, 76 L iedern , Jod lern  und Tanzw eisen. 
W ien 1912, K  4.

D er Verfasser ist augenscheinlich  ein g enauer K enner se iner Heim at und deren 
B ew ohner und h a t auch’ durch  U m fragen vieles e rfah ren , so daß der L eser ein ziem lich 
k lares Bild des behandelten  G ebietes erhält. Es ist erk lärlich , daß die vor der Mitte des 
vorigen Jah rh u n d erles  von der A ußenw elt abgeschlossenen, in E insch ich ten  w ohnenden, 
groß b estifte ten  B auern  scharf ausgepräg te  E igentüm lichkeiten  bew ah rt haben  m ußten. 
Der V erfasser gesteh t aber zu, daß viele derselben  gegenw ärtig  nu r m ehr von älteren 
L euten geüb t oder ihnen  bew ußt sind. Sein V erdienst ist es, sie vor dem  völligen Vergessen 
bew ah rt zu haben.

D urch die günstigen  V erhältn isse infolge der F rem denindustrie  führen  die Landleute 
d o rt ein e tw a s üppiges Leben in Essen und Trinken. Der V erkehr de r jungen  Leute 
beiderle i G eschlechtes ist ziem lich frei, wie überall, wo reiche S täd ter und Sportsleu te  
h inkom m en. Die erotischen L ieder sind von einer n ich t zu überb ie tenden  K larheit, wie 
derlei in W ien n u r bei den u n ters ten  K lassen, in D örfern der E bene oder kleinen S tädten 
kaum  zu finden sein werden. Auch m it der ehelichen T reue  w ird es beiderseits n ich t 
genau genom m en. W eitere L eidenschaften  sind W ildern , K artenspiel .und  das leidige 
T rinken. Man e rn te t zwar O bstm ost, b e reite t sich aber se lbst F rüch ten scb n ap s und  trinkt 
reichlich W ein. Der Bauer v e rträg t leider in le tz te rer Beziehung so viel, daß er nicht 
vom Magen, sondern  erst vom Kopf aus zur Mäßigung gem ahnt wird. Manche dieser 
L eidenschaften  verursachen  auch das H erabkom m en einzelner Fam ilien.

Viele Volksfeste und G ebräuche sind aufgegeben, so auch der B rechel- und der 
S ch n itte rtanz. Dagegen haben  sich die Form en der H ochzeit ziem lich erhalten , die von 
jenen des n iederösterre ich ischen  Gebirges n u r wenig abw eichen. Die Hochzeiten sind 
„gew eist“ oder „geschenk t“, der gew andte  B rau tfü h re r, die V orführung falscher B räute, 
die Abbitte der B rau t an die E lte rn , das A ufhalten des Zuges, das Ü berspringen des 
Tisches, die verschiedenen Tänze der B raut, das A bnehm en des Kranzes und m ehreres 
Andere findet sich da und dort.

W enn ich ü ber die gesch ilderten  M enschen n ich t viel G utes berich ten  konn te , so 
will ich den Verfasser dam it n ich t tadeln. E r h a t m it m öglichster Schonung seiner 
L andsleu te  ih re  S chattenseiten  verra ten  und die angenehm en n ich t verschw iegen. Beide 
kenn t er genau und daher wird dieses W erk der V olkskunde und dem V ergnügen dienen. 
Es wird daher auch an den lustigen  Sem m eringgästen verständnisinnige L eser finden. 
Sehr w ertvoll und vortrefflich gew ählt sind die 76 m usikalischen Beilagen, L ieder, Jodler 
und Tanzw eisen, welche von Prof. Som m er b egu tach te t sind, Selbstredend können n icht
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alle gu t und richtig  singen, was ohne U nterricht unm öglich ist, doch finden sich überall 
natu rbegabte  Sänger, welche d re i-o d e r  vierstim m ig m it V erw endung der Z usam m enklänge, 
auch der Septim en, richtig singen. Es ist klar, daß diese Stücke mit ih ren  einfachen, oft 
w iederkehrenden W endungen städ tische  Z uhörer in städ tischer U m gebung bei bescheidener 
A ufführung bald langw eilen würden. Denken wir uns ab er den Schauplatz im D orfw irts­
hause, m itten  in der N atur, ohne die schreiende s täd tische  taghelle  B eleuchtung, die 
Zuhörer ohne Z iererei, in ungezw ungener L ustbarkeit sich dem  Vergnügen h ingebend 
das Paschen, S tram pfen und Jauchzen  der B urschen, in  Ü berkraft die M ädchen lüpfend, 
so wird jeder frem de Z uhörer, dessen N erven ü b e rh au p t so lchem  A nsturm  gewachsen 
sind, einen vollen Blick in das V olksleben getan  haben. Keineswegs jedoch ist es S tädtern 
zu ra ten , für die weibliche Jugend stä rkeres In teresse  an den T ag zu legen.

A n t o n  D a c h l e r .

9 . D r . Cenek Z fb r t : N a v e d e n i  m l a d i s t v é h o  v ë k u  k u  p o c t i v y m  
m r a v ü m .  (Anleitung des jugendlichen A lters zu ach tbaren  Sitten.) Nr. 46 der Sam m lung: 
„Oseni, knihy m ladych  c ten âfü .“ (Die Saat, B ücher für junge Leser.) P. Topiö, P rag  1912.

Der in de r ä lte ren  ku ltu rh isto rischen  L ite ratu r der T schechen  sehr bew anderte  
Verfasser v e rm itte lt h ier der Jugend  se ines Volkes die K enntnis der Z ustände, A nsichten 
und B estrebungen, wie sie sich auf dem  Gebiete der Jugendlehre , der Eß-, T rink- und 
G astgebräuche, im geselligen U m gange und  in der G esundheitspflege im tschech ischen  
Schrifttum  vergangener Jah rh u n d erte  abspiegelten . Die Schrift ist — abgesehen von ihrem  
erziehlichen W erte  — sehr gut geeignet, in der Jugend die A nteilnahm e an verflossenen 
K ultu rzuständen  zu wecken. B.

10. Vëstnik  m ëstského M usea v K la to vech  1 9 0 9 — 1911. (H erausgegeben von 
der M useum sverw altung 1912.) 152 S.

Den ersten , die Zeit von 1882—1908 um fassenden B ericht dieses M useums habe 
ich auf S. 181, Jahrg . XVII, dieser Z eitschrift angezeigt. Nun liegt der zweite B ericht vor. 
Das M useum h a t in der letz ten  Zeit eine w eitere A usgesta ltung erfahren , indem  es 1910 
in ein „G ew erbem useum  fü r den B öhm erw ald“ und das „historische und volkskundliche 
M useum der S tad t K la ltau “ geteilt wurde. Die Sam m lungen w urden auch in der letz ten  
Zeit w ieder verm ehrt, so daß dieses Museum bereits zu den größeren K u ltu ransta lten  
dieser Art in  B öhm en zählt.

Dem eigentlichen Berichte folgen reich illu strie rte  Aufsätze über „Die W ohngruben 
bei T ajan o v “ vom M useum sdirektor Dr. K arl Hostas, ü b e r „Die alte W asserw irtschaft in 
K la ttau“ vom H istoriker der S tadt Dr. H einrich  Vancura, endlich eine A bhandlung ü b er „Die 
Glocken- und K annengießer in K la ttau “ vom  k. k. K onservator Prof. Ferdinand Vanëk. B.

11. D r. M o ritz  H o e rn e s : U r g e s c h i c h t e  d e r  M e n s c h h e i t .  Vierte, völlig 
neu  b earb e ite te  Auflage. Sam m lung Göschen. Bd. 42. Berlin u n d  Leipzig 1912.

In überaus übersich tlicher Form  bei tun lichster K onzentrierung des In h a lts  gibt die 
v ierte  Auflage dieses a llse its be lieb ten  W egw eisers einen vollkom m enen Überblick über 
die derzeit gesicherten  E rgebnisse  der p räh isto rischen  K ulturforschung u n ter B erück­
sichtigung auch der T atsachen , w elche die p räh isto rische A nthropologie u n d  indo­
germ anische A ltertum skunde bezüglich der rassenhaften  uDd e thnograph ischen  B eschaffen­
he it der alten B ew ohner E uro p as ans L icht gefördert h a t. Jedem , der sieh von all diesen 
Dingen ein einw andfreies Bild zu m achen w ünscht, sei das Büchlein bestens em pfohlen. 
Jed er V olkskundler muß sich heu te  mit den P rob lem en und  E rgebnissen der U rgeschichts­
forschung w en igstens in den G rundzügen v e rtrau t m achen. D r. A. H a b e r l a n d t .

R ichtigstellung. In der B esprechung von : O t t o  R a n k :  Mythus von der Geburt 
des Helden, diese Z eitschrift, XVIII, S. 232, soll es he iß en : D erartige  F älle  werden wohl 
n ich t b estritten  w erden, da wir uns dieser Sym bolisierungen bew ußt sind, weniger bekannt 
dürfte  es sein, daß auch unbew ußte Sym bolisierungen in unserem  Seelenleben eine große 
Rolle spielen, das heißt wir können einen G egenstand sehen, der für unser bew ußtes Denken 
als das Objekt e rscheint, das es ist, das U n b e w u ß t e  (s ta tt „U nterbew ußtsein“) aber 
t ö n t  (s ta tt „ tö n en “) bei dem  em pfangenen E indruck m it . . .
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1I. Mitteilungen aus dem Verein und dem k . k. Museum für öster­
reichische Volkskunde.

J a h r e s b e r i c h t
des

V e re in e s  für ö s te r r e ic h isc h e  V o lk sk u n d e
füi' das  Jah r  1912.

v
D e r  ra schere  u nd  mäch t ige re  Fluß, in w e lc hem  die von uns  seit  

J ah ren ange s t rebt e  gün s t igere  E n tw ick lung  unse res  vateidändisch so 
bedeutungsvol len  U n te r n e h m e n s  n u n m e h r  for tschre i tet  ~r- wofü r  in 
ers ter  Linie  der  huldvol len Fürs o rg e  des  er hab en en  Vere ins ­
protektors  Seiner  k. u. k. Hoheit  des du rchlauch t igs ten  Her rn  Erz ­
herzogs  F r a n z  F e r d i n a n d ,  sodann dem eins ichtsvol len Wohlwol len 
Ihrer Exzellenzen des Herrn Minis terpräs identen Grafen K. S t ü r g k h  
u nd  des Her rn  Ministers für Kul tus  u n d  Un ter r ich t  Dr. M. Ri t t er  von 
l l u s s a r e k  der  u n te r t än ig s te  u nd  eh rerbi e t ig s te  Dank  geschulde t  
w i rd  — w u r d e  im Ber ichts jahre  vor  a l lem durch zwei  b ed e u tu n g s ­
volle Ere ignisse geken nzeichne t .  Erst lich erfolgte zu u n s e r e r  hohen 
Befr iedigung die von uns  als Lebensfrage  des Museums für öster­
re ichische  Volkskunde e r k an n te  L ö s u n g  d e r  P e r s o n a l f r a g e  s e i n e s  
G r ü n d e r s  u n d  D i r e k t o r s ,  indem  Seine Majestät  der  Ka iser  den bis­
h er igen Museumsvors tand  Prof. Dr. M. H a b e r l a n d t  a l lergnäd igs t  
zum s taat l ichen Direktor  unser es  Museum s zu e r n en n en  geruhte,  
w o m i t  derse lbe  seiner  Dienstverpf l ichtungen am  k. k. na turh is tor ischen 
Hofm useum e n tb u n d e n  und in den S tand  gese tz t  w o rd e n  ist, neben 
se inem Univer s i t ä t s l eh rb eruf  sich ausschließl ich in den Dienst  unser er  
Sache zu stellen. Indem der  hohen  U n te r r i ch t sve rw a l tu ng  der w ä rm s te  
Dank für  diese güt ige u n d  eins ichtsvol le Verfügu ng  ausgesprochen 
wird,'  sei zugleich festgestellt ,  daß w e i t e r e  e r g ä n z e n d e  M a ß ­
n a h m e n  b e h u f s  d i e n s t l i c h e r  U n t e r s t ü t z u n g  d e s  
M u s e u m s d i r e k t o r s  sowie die Ein r i ch tung  eines  be­
scheidenen  Kanzle id iens tes  — angesichts der  außerordent l ich  g e ­
s te iger ten  u nd  umfang re ichen  wissenschaf t l ichen,  publizis ti schen und 
musealen  Agenden u nd  der vielsei tigen I n a n s p ru ch n a h m e  durch 
den P a r t e i e n v e rk eh r  u n d  das Pub l ikum  in un se r em  Museum —• 
sich mi t  zw in gender  N o tw end ig ke i t  anschließen müssen,  wenn  
der  Museumsdiens t  in m an ch  wicht igen Belangen  nicht  stocken und 
zum Teil  n icht  gänzlich u n t e rb u n d e n  w e r d e n  soll. W i r  bi tten die 
hohe Reg ie rung ,  diese se lbs tvers tändl iche  u n d  ganz unum gäng l iche  
E rg ä n z u n g  ihrer  F ü rs o rg e  für u n se r  pat r io t i sches  Ins t i tu t  schon für 
die a l lernächste  Zeit ins Au ge fassen zu wol len,  denn ebenso wie 
der  unbeschre ibl iche  räumliche ,  sofort  zu er ö r t ernde N ots t and des 
Museums für ös terre ichische Volkskunde,  ist der  völlige Mangel  auch
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des bescheidensten  Beamtensta tus ,  wobei  dem Direktor  bisher so gu t  
wie  ausschließl ich die ganze  Arbei tslast ,  von den wissenschaf t l ich­
organ isa tor ischen  Le i s tungen  u n d  der  redakt ionel len  Betä t igung bis 
zur  ger ingfügigs ten  Kanzle ia rbe i t  aufgehi i rdet  erschien — von frei ­
wi ll igen Hi lfsleistungen ihm n a h e s te h en d e r  Kräfte abgeseh en  — u n ­
mögl ich läng er  auf rechtzuerhal ten .

Das zwei te  üb eraus  bedeutungsvol le  Ere ignis  des Vere ins ­
j ahres  1912 w a r  die im Mai des se lben Jahres  erfolgte K ü n d i g u n g  
d e r  M u s e u m s l o k a l i t ä t e n ,  welche  n u r  durch die huldvolle In te r ­
vent ion uns er es  e r h ab en e n  Pro tek to rs  Seiner  k. u. k. Hohei t  des 
du rchlauch t igs ten  Her rn  Er zherzog s  F r a n z  F e r d i n a n d  u nd  die 
güt ige  Verm it t lung  der  hohen R eg ie ru n g  bis zum Maitermin 1915 
hinausgeschob en  werden  konnte .  Damit  ist die schon seit  Jah ren  von 
uns  e ingele i te te  A k t i o n ,  w e l c h e  a u f  d i e  S i c h e r u n g  e i n e s  
e i g e n e n  e n t s p r e c h e n d e n  u n d  w ü r d i g e n  H e i m s  f ü r  
u n s e r  M u s e u m  ger ichte t  ist, in ein akutes  Stad ium get re ten,  u nd  
wi r  e r w a r t e n  u n d  erbi t ten ,  u n t e r  Hinweis auf  die an der  Spitze u n se r e r  
»Zeitschrif t  für  ös ter reichische  Volkskunde«,  Band XIX, Heft  1/2, zum 
Abdruck ge lang te  Denkschri ft ,  in d iese r  a l l erdr ingends ten  Ange le genhe i t  
v o n  d e r  h o h e n  R e g i e r u n g  w i e  v o n  d e r  g e s a m t e n  
Ö f f e n t l i c h k e i t  d i e  e n e r g i s c h e s t e  u n d  n a c h d r ü c k ­
l i c h s t e  U n t e r s t ü t z u n g 1. W i r  dürfen u m  so get ros te r  au f  eine 
rasche  u nd  bef r iedigende L ösung  diese r  Lebens fra ge  unseres  Museums 
hoffen, als dieses  Ins t i tu t  die hohe Ausze ich nung  genießt ,  bei  allen 
auf  die Siche rung seiner  Zukunf t  ger icht e t en  Schr i t ten  der  höchs t ­
g näd igen  Fördei ’u n g  s e i n e s  e r h a b e n e n  P r o t e k t o r s  ge w ü rd ig t  
zu we rden .

N u r  die feste Zuvers icht  auf  eine baldige radikale Ä n d e ru n g  der  
R aum fra ge  läßt die Museumsdirekt ion ü b e r h a u p t  den gegenwärt ig-  
h e r rs chenden  r äum lich en  Nots tand,  der  j eder  Sch i lderung  spottet,  
e r t r agen .  Die aufs äußers te ge t r i eben e A usnü tzung  jedes  ver fügb aren  
Plä tzchens  für die S chausamm lun g,  die Vol lpfropfung al ler Kästen 
u nd  T r u h e n  in un se r en  In ter ieu rs  mi t  dem wertvol ls ten  Auss te l l ungs ­
gut,  die Uberfü l lung u n se r e r  Magazine mi t  den kos tbaren  Textil-  und 
K os tüm sam m lung en,  dazu die Unmögl ichkei t  der  Beheizung un d  die 
Mangelhaf t igkei t  der  B e leuchtung  u nse r e r  Auss te l l ungsräume,  w e lc he  
selbs t  an den hells ten Tagen dunkel ,  an t rüben  Tagen abe r  in 
nächt l iche F ins te rn is  ge tauch t  sind,  endlich  der  gänzliche Mangel  an 
Manipula t ionsräumen,  an e iner  P räpa r i erw erk s tä t t e ,  an e inem Biblio­
th ek s ra u m  — die schon sehr  umfangreiche ,  s tark benütz te  Bibliothek 
bef indet  sich in dem einzigen,  ohnedies  überfül l ten  und  unbeheiz-  
baren Kanzle i raum  des Museums — all dies zusamm en ergib t  ein so 
un e rhö r t e s  u n d  unglaubl iches  Bild äu ße rs te r  Raumnot ,  daß es der  
ganzen Aufopferungsfähigkei t  der  für ihre  Schöpfung bege is t er ten  
Museum sle i tung bedarf,  u m  hier  ü b e r h au p t  noch mitzutun.
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Diesen krassen,  u n w ü r d ig e n  und j e d e r  Bi ll igkei t  hoh ns pre chenden 
Verhäl tn issen muß je ehe r  ein kategor isches  E nde  gesetz t  w e rd en ;  
das P re s t ige  der  ös terre ichischen volkskund l ichen Wissenschaf t  und 
Arbei t  dar f  vor  den Besuchern,  vor der  großen Öffent lichkei t  des In- 
und Aus landes  n icht  lä nge r  in solcher W e i s e  bloßgestel l t  werden.  
W e n n  an die Verhäl tn isse  der  an deren  W i e n e r  Museen gedach t  wird,  
die doch m indes tens  über  h a lbw egs  aus re ichende Auss tel lungs- und 
u n d  en tspr ech ende  Arbei ts räume'  verfügen,  w e n n  Staat  und  Öffentlich­
keit ber ech t ig te rm aßen  ihre volle u n d  höchst  ergebnisvolie  U n te r­
s tü tzu n g  verschiedenen ers t  w e rd en d en  Museen leihen,  die ihre 
S am m lu n g e n  m i t  der  Zeit  e rst  zu schaffen haben,  so muß die 
Aschenbrödelrol le  unseres  Museums, dessen S am m lu n g en  an e r k a n n te r ­
maßen überre ich  und  von ers tem europäischen R an g e  sind, w ahrhaf t ig  
unbegreif l ich  und u n e r h ö r t  scheinen,  um so m e h r  als keiner lei  
Museum dem pat r io t i schen Fühlen  u n s e r e r  B ev ölkerun g nähe rs tehen 
kann  als das unsere.

I n  g l ä n z e n d e m  G e g e n s a t z  z u  d i e s e r  b e i s p i e l l o s e n  
U n g u n s t  d e r  ä u ß e r e n  V e r h ä l t n i s s e  h a t  s i c h  w i e  i n  
d e n V o r j a h r e n  s o  a u c h  i m  B e r i c h t s j a h r  d i e  i n n e r e  E n t ­
w i c k l u n g  u n s e r e s  U n t e r n e h m e n s  n a c h  j e d e r  R i c h t u n g  
h i n  a u f  d a s  E r f r e u l i c h s t e  g e s t a l t e t .  W i r  hab en  unser  Museum 
in allen se inen  Tei len in g a n z  u n g e w ö h n l i c h e m  Maße be re icher t  und 
hab e n  unser e  wissenschaft l ich-publ iz is t i sche Tä t igke i t  mi t  großem 
Erfolge erwe i t er t ;  die v ielsei tige In a n s p r u c h n a h m e  unse res  Museums, 
unsere  wissenschaft l iche Einf lußnahme au f  den Betr ieb  der  ös ter ­
re ichischen Volksku nd e durch Beispiel  u nd  L eh r e  hat  sich neuerl ich  
in de r  er f reul ichs ten W e is e  gesteiger t .  Diese al lsei t ige S te igerun g 
spiegel t  sich auch deutl ich  in dem s tarken  A n w a ch s en  unseres  
finanziel len Haushaltes ,  der  auf  m e h r  als die doppel te Höhe der  letzt- 
jäh r i gen  Bi lanzen geh oben  erscheint .  Sie spiegel t  sich in der  imposanten 
Ziffer von ü b e r  2800 E r w e r b u n g e n  qual i ta t iv  h o ch s teh en d er  Art  für  
uns er e  Sam mlung en,  von denen ein au s g e w ä h l t e r  Teil  in e iner  e igenen 
A u s s t e l l u n g  der  Öffent lichkei t  vorge führ t  w e rd e n  konnte,  in der  
s t arken E r w e i te r u n g  u n se re r  Publ ika t ions tä t igkei t ,  i ndem  zwei  u m ­
fangrei che  Sup plem en te  zu r  » Z e i t s c h r i f t  f ü r  ö s t e r r e i c h i s c h e  
V o l k s k u n d e «  herausgeb rach t ,  die B eg rü n d u n g  e iner  neue n  Zeit­
schrif t  großen Stils u n t e r  dem  Titel  » W e r k e  d e r  V o l k s k u n s t « ,  
als eines  Organs  uns er es  Museums, e ingele i te t  u n d  die Herausgabe 
der  von un se r em  Mitarbei ter  J. R. B ü n k e r  gesamm el t en  » V o l k s ­
s c h a u s p i e l e  a u s  S t e i e r m a r k  u n d  K ä r n t e n «  vorbere i te t  
wurd en .  Äußers t  um fang re ich  ist  auch die F re q u e n z  u n d  Ben ü tzu ng  
der  S am m lu n g en  in allen ih ren  Teilen  sowie  der  Bibl iothek u nd  
nament l ich  auch der  Pho tographien-  und  B i lde rs am m lung  gew orden ;  
ebenso hat  sich der  a l lgemein e  Besuch des  Museums bet rächtl ich 
gehoben.  Nach der  R ich tu n g  der  in u n s e r e m  P r o g ra m m  vorge sehenen



62 Mitleilungen aus dein Verein und dem k. k. Museum für österr. Volkskunde.

Vor tr ags tä t i gke i t  ist  ebenfalls  im Ber ichts jahr  ein For tschr i t t  gem ac h t  
worden,  indem ein Zyklus von fünf  Vor t r ägen übe r  ös ter reichische  
Volkskunde in Waidhofen a. 'd. T haya mi t  großem Erfolg stat tfand,  
abgesehen  von den zahlre ichen sem inar is t i schen  Übungen,  die mi t  
den Hörern  de r  k. k. Univers ität  im Museum abgehal ten  wo rd en  sind. 
Noch ist  das  hochgesteckte  Ziel und das w e i t e  Ausmaß dessen,  w as  
e iner  zent ra len  Pf leges tät te  der  ös ter re ichischen Volkskunde an W i r k ­
sam kei t  un d Einfluß im Wissenschaf tsbet r iebe  der  Volkskunde,  in 
Heim atschutz  un d Nationai i tä tenpf iege  zukommt,  n icht  er reicht .  In 
dieser  R ich tu n g  suchen  w i r  i m m e r  m eh r  den Anschluß an v e r w an d te  
Ins t i tu t ionen zu gew innen,  u n d  s ind sicher,  ihnen gute  Dienste leisten 
zu können. In ers ter  Linie ist h i e r a n  d i e  k. k. Z e n t r a l k o m m i s s i o n  
f ü r  D e n k m a l p f l e g e  gedacht ,  welche  sich, dem Zug der  Zeit 
und  aus  ih rem eigenen  Schöße h e rvo rg egangenen  gewich t igen  
S t im men  folgend, der  F ü rs o rg e  auch für die volkskundl ichen 
und volkskünst ler ischen In teressen der  öster reichischen Volksgebiete 
nicht entz iehen  wi rd  und kann,  we i te rs  an die Arbei ten  d e r  vom 
hohen k. k. Ministerium für  Kul tus  u n d  Unter r i ch t  e ingese tz ten  
V o l k s l i e d e r k o m m i s s i o n ,  an die von der  k. k. A k a d e m i e  
d e r  W i  s s e n s c h a f t  e n in W i e n  geplante  Schaffung eines W ö r t e r ­
b u c h e s  d e r  b a y r i s c h - ö s t e r r e i c h i s c h e n  M u n d a r t ,  an den 
Betrieb  der  k u n s t h i s t o r i s c h e n  I n s t i t u t e  d e r  k. k. U n i v e r s i t ä t ,  
an die Tä t igke i t  der  H e i m a t s c h u t z v e r b ä n d e ,  nach we lchen 
Rich tungen  allen u nse re  Tä t igke i t  fördernd,  vermit te lnd  und or ien­
t i er end e inzugrei fen  berufen u n d  geson ne n  ist.

Wie schon h e r vorg ehobe n  w o rd e n  ist, s tanden uns  im Ber ichts­
j a h r  dank der  Munifizenz ve r sch iedener  F r e u n d e  un d  Gönner  unseres  
U n te r n eh m en s  seh r  bet rächt l ich  ge s te iger te  Mittel zur  Verfügung.  
Es w a r  dank der  Höhe der  u n s e r em  Museum z u g e w en d e te n  güt igen  
W i d m u n g e n  nicht  nu r  möglich,  den außerordent l ich  ges te iger ten  
Kostenaufwand (inklusive Transpor tkosten)  für die V e r m e h r u n g  u nse re r  
Sam m lu n g e n  im Betrag von K  17.827 55 (gegen K  10.080 72 im 
Jah re  1911) zu decken,  sondern  auch  sämtliche,  in den J ah ren  1907 
bis 1910 dem Haustonds  le ihweise  für S am m lu n g szw eck e  e n tn o m m en en  
S u m m e n  im G esa m tb e t rag  von K  8900 dem selben rückzuers ta t ten ,  so 
daß de rse lbe  w ied e r  auf  seine volle Höhe im G esa mtbe t r ag  von 
K  2 3 .3 6 5 '6 7  geb racht  erscheint .  W i r  d an k en  diese äußerst  e rw ünsch te  
und dr ingen d  no tw end ig  g ew es en e  f inanzielle S tä rk u n g  den hoch­
herz igen W i d m u n g e n  Seiner  Durc hlauch t  des  re g ie re nde n  Fürs t en  
J o h a n n  v o n  u n d  z u  L i e c h t e n s t e i n  [ K  4500), des Herrn  
Dr. med.  et phil. Rudolf  T r e b i t s c h  (K  15.000), des Herrn Phil ipp 
R i t t er  v. S c h o e l l e r  ( K  5000) und  des Herrn  Anton D r e h e r  (IT 1000). 
Herrn  Dr. Rudolf  T r e b i t s c h  v e r d an k en  w i r  außerdem d ieW T d m u n g  
der  b r e t o n i s c h e n  S a m m l u n g  sowie die Zuweisun g  m eh r e r e r  
üb e rau s  in te re ssa nt er  K o l l e k t i o n e n  a u s  I t a l i e n ,  R u ß l a n d
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u n d  S p a n i e n  im An scha ffungsbe t rag  von z u sam m en  K  5000. F ü r  
f reundl iche  Z u w e n d u n g  von w e i t e r en  Barsp enden oder größeren 
S am m lu nge n  sind wi r  Seiner  Exzellenz dem Herrn  Grafen Heinr ich 
L a m b e r g  in Steyr,  Herrn Bergra t  Max R i t t e r  v. G u t m a n n ,  der 
Direkt ion der  k. k. p r i v .  Ö s t e r r e i c h i s c h - u n g a r i s c h e n  B a n k ,  
der  E r s t e n  Ö s t e r r e i c h i s c h e n  S p a r k a s s e ,  de m K o m i t e e  
des  I n d u s t r i e i l e n b a l l e s ,  der  U n i o n b a n k ,  de m B a n k h a u s  
R o t h s c h i l d  sowie Her rn  u nd  F rau  Heinr ich  H i r t  in Gaste in  zu 
w ä rm s te m  Danke  verpflichtet.

Die regelmäßigen  Subven t ionen des hohen Minis ter iums für 
Kul tus  u n d  Un ter r ich t  ( K  8000), des hohen Minis ter iums für Öffent­
liche Arbe i ten  ( K  1000), der  G e m e in d e v e r t r e tu n g  d e r  k. k. Reichs ­
h au p t  - u nd  Res idenzs tad t  W i e n  ( K  1200), der  n iederös ter re ich ischen 
Handels- u nd  G e w erb e k a m m er  (K  800), der  hohen ni ederös ter re ich i ­
schen Sta t thal tere i  ( K  200), des hohen  niederös ter re ich ischen L a n d ­
tages  (K  200) g ingen uns  auch  im Ber ichts jahre  zu, wofür  der 
e r gebens te  Dank ab ges ta t te t  wird. Zu un se r em  lebhaf ten  Bedauern  
hat  uns  jedoch das hohe  Minis ter ium für Kul tus  und  Unter r icht  
eröffnet,  mi t  Rücksicht  auf  die Ü b e rn ah m e  der  Bezüge des Museums­
direktors  auf  den Staatsschatz pro  1913 eine K ü rzu n g  der  b i sher  b e ­
zogenen Subvent ion auf  K  6000 e in t re ten  lassen zu müssen.  W i r  
w e rd en  nicht  ermangeln ,  bei  dem g e n a n n te n  hohen Ministerium urn 
eine ange m essene  E r h ö h u n g  dieses Subv en t ions bet rages  e inzuschre i ten ,  
dessen ger inge  Höhe w e i t  h in te r  dem Bet rag  zurückbleib t ,  den ver ­
w a n d te  Ins t i tu te  von viel g e r in g e rem  U mfa ng  aus  Staa tsmit te ln  b e ­
ziehen.

E i n e  b e d e u t u n g s v o l l e  R e f o r m  d e r  V e r e i n s ­
o r g a n i s a t i o n ,  welche  du rch die i m m e r  s tä rke r  he r v o r t r e t en d e  
B ed eu tu n g  unseres  Museums im Gesamtge füge de r  Vereins tä t igkei t  
l ängst  zum d r ingenden Bedürfnis ge w o rd en  war,  erfolgte durch die 
in der  J a h re sv e r sa m m lu n g  am 28. F eb r u a r  1912 einhel l ig  beschlossene 
Ä n d e r u n g  d e r  V e r e i n s s a t z u n g e n ,  die durch Erlaß der  
k. k. n iederös ter re ichischen Sta t thal terei  vom 25. Juni  1912 bes tä t ig t  
w ord en  ist. Als wicht igs te  Ä n d e ru n g en  de r  Sat zu ngen  s tel len sich 
dar :  1. D i e  r e c h t l i c h e  F i x i e r u n g  u n d  s t a t u t e n m ä ß i g e  
F e s t l e g u n g  d e s  k. k. M u s e u m s ,  f ü r  ö s t e r r e i c h i s c h e  
V o l s  k ü n d e ;  2. d i e 'N eu sch af fu ng  von fö rdernd en  Mitgliedern mi t  
e inem Jahresbei t rag- von m indes tens  K  100; 3. die E r h ö h u n g  des 
St i f tungsbeit rages  auf  K  1000; 4. die Neuschaf fung von k o r r e ­
s p o n d i e r e n d e n  M i t g l i e d e r n .

Uns er en  Mitgliedern,  deren Zahl  sich u m  eine a l lerdings  
sehr  bescheidene  Ziffer (19) v e r m e h r t  hat,  da nken  w i r  für  ihr  
t reues  Aushar ren  u n t e r  u n s e r e r  F a h n e  sow ie  für  das  aus  ihren 
Reih en  un se r en  Arbei ten  un d dem Museum für ös ter reichische  
Vo lkskunde vielfach bewiesene Interesse.  Zahlre ichen Mitgl iedern  sind
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wir  für Spenden  an Objekten,  Bi ldern u n d  Büchern,  die im mer  sehr  
w i l lkommen  sind, w ä rm s te ns  zu Dank verbu nd en .  Einigen u nse r e r  
he rvo rr agends ten  Gönner  hab en  w i r  im Berichtsjahr Ge legenhei t  
gehabt ,  du rch  ihre W a h l  zu E h r e n m i t g l i e d e r n  u nse re  tiefe 
D a nkbark e i t  zu bezeugen ;  es sind dies Seine Durch laucht  der  
r e g ie ren d e  F ü r s t  J o h a n n  v o n  u n d  z u  L i e c h t e n s t e i n ,  Seine 
Exzel lenz der Herr  Minis terpräs ident  G r a f K a r l S t ü r g k h  u nd  Seine 
Exzellenz Herr  G r a f H e i n r i c h L a m b e r g .  W i r  bi tten diese hoch­
s innigen und hochgeste l l ten  För de rer  u n se r e r  pat r iot i schen Sache auch 
we i t er h in  u m  ihr güt iges  W o h lw o l l en  für u n se r  U n ter nehmen .

Möge das b egonnene  neue  Arbei ts jahr  uns  ähnl iche  Erfolge 
br ingen wie  das abgelaufene,  und möge insbesondere  die S icherun g 
der  Zukunf t  uns er es  Museums durch eine en t sprechende  Lösu n g  der  
Hausfrage  g'elingen! Es ist in j ed e r  Hins icht  die höchste Zeit dafür 
gew orden.

Tätigkeitsbericht des k. k. Museums 
für österreichische Volkskunde 

f ü r  d a s  J a h r  1 9 1 2 .
E rs ta tte t vom k. k. M useum sdirektor P ro f. D r. M . H aberland t.

W enn ich schon im V orjahr auf die erfreulichen, sehr nam haften  F o rtsch ritte  hin- 
w eisen konn te , welche dem  m einer L eitung un ters te llten  In stitu t dank der A llerhöchsten  
A uszeichnung durch den T itel „kaiserlich-königlich“ und m einer ausschließlichen B etätigung 
im D ienst des Vereines und des Museums fü r österreichische V olkskunde bescbieden w aren, 
so darf ich eine noch m erkbarere  u n d  fast sp ru n g h aft rasche, günstige Entw icklung auf 
allen L inien auch für das B erich tsjahr 1912 m it großer F reude  und  G enugtuung feststellen. 
Mit tiefstem  und allerun tertän igstem  Dank gedenke ich zu nächst m einer durch  die A ller­
höchste  Gnade Seiner M ajestät des K aisers m it 1. O ktober erfolgten E rn ennung  zum 
k. k. D irektor des k. k. M useum s für österreich ische Volkskunde, in welcher ich den kräftigsten  
A nsporn  finde, das große der V ollendung  nahe  W erk in jeder B eziehung  auf die höchst- 
erre ichbare  w issenschaftliche H öhe zu führen . Den ehrfurch tsvo lls ten  und u n tertän igsten  
Dank schulde ich im gleichen Sr. k. u. k. H oheit dem  durch lauch tigsten  H errn  E rzherzog 
F r a n z  F e r d i n a n d  für zah lreiche Beweise höchster Huld und gnädigsten  In teresses 
an den Schicksalen unse res  M useums und seiner Entw icklung, und ich vereinige m eine 
u n tertän ig s ten  B itten m it jenen des vereh rten  V ereinspräsidium s, de r e rhabene P ro tek to r 
m öge dem  Museum höchslseinen  Schutz und  seine huldvolle  Förderung  besonders auch 
in  der Lösung der Lokalitätsfrage, w elche die b rennende  Lebensfrage desse lben  bedeutet, 
angedeihen zu lassen  geruhen.

Die i n n e r e  A u s g e s t a l t u n g  u n s e r e s  M u s e u m s  such te  ich auch  in 
diesem . Jah re  nach  verschiedenen R ichtungen w eiterzuführen, erstens durch rastlose 
en tsp rechende  V e r m e h r u n g  u n d  E r g ä n z u n g  u n s e r e r  s y s t e m a t i s c h e n  
S a m m l u n g e n ,  zw eitens durch  die E rw eiterung  unse rer p u b l i z i s t i s c h ­
w i s s e n s c h a f t l i c h e n  T ä t i g k e i t ,  d ritten s durch  die fo rtgesetzte  E r w e i t e r u n g  
d e r  M u s e u m s f r e q u e n z  u n d  B e n ü t z u n g  d e r  S a m m l u n g e n  seitens der 
In teressen ten , und v iertens endlich, durch  E i n r i c h t u n g  v o n  M u s e u m s f ü h r u n g e n  
u n d  M u s e u m s k u r s e n  n a c h  A r t  d e r  e r w e i t e r t e n  U n i v e r s i t ä t s k u r s e .  
N u r die krasse und unerträgliche U ngunst der räum lichen  V erhältnisse beh in d ert die volie und 
energische Verfolgung all dieser Ziele, wobei b esonders die im dritten  und vierten  P u n k t 
bezeichneten  A ktionen vielfach u n terbunden  erscheinen. Um so in tensiver w urde tro tz  aller
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Schw ierigkeiten das Mögliche g e le iste t und die in d ieser Zeitschrift, S. 79 f., 131 f., 199 f., 237 ff, 
gelieferten re ichen E inzelnachw eise bezüglich de r M useum stätigkeit im  w issenschaftlichen, 
künstlerischen , kunstgew erblichen und Schü ler-P arteienverkehr bew eisen wohl hinlänglich 
die erfreulich  gew achsene innige E ingeleb lheit unserer A nstalt und ih re  U nentbehrlichkeit für 
die w eitesten Kreise der Residenz. N icht weniger als 68 Schulen , in w iederholten Partien, 
aus allen gew erblichen Zweigen, von der Volksschule bis zur U niversitä t und den K unst­
akadem ien herauf, gehörten  zu den gern gesehenen B esuchern  u n se re r Sam m lungen und, 
wenn irgend möglich, w urde denselben sachkundige F ü h ru n g  und E rläu teru n g  zuteil. 
A bgesehen von den w issenschaftlichen, im  Museum se lb st abgehaltenen  Ü bungen für die 
H örer der k. k. Universität, der k. k. Akadem ie der b ildenden K ünste und nam entlich 
der k. k. K unstgew erbeschule w urde im B erich tsjah r auch m it der A bhaltung volks­
tüm licher V orträge über volkskundliche F ragen  außerhalb  W iens begonnen , indem  der 
M useum sassistent Dr. A rtu r H a b e r l a n d t  auf E in ladung  der Sektion W aidhofen an der 
T haya des A llgem einen n iederösterre ich ischen  V olksbildungsvereines im  Novem ber und 
D ezem ber 1912 einen Zyklus von fünf V orträgen ü b er V olkskunde und V olkstum  u n ter 
lebhafter B eteiligung der dortigen  B evölkerung abhielf. Die M useum sleilung ist m it 
Zustim m ung des A usschusses gesonnen und b ereit, derartige  M useum skurse über Them en 
der österreichischen Volkskunde nach  dem  un ten  folgenden P ro g ram m 1) durch  jüngere, 
von ihr ausgeb ildete  G elehrte in verschiedenen O rten zu n äch st N iederösterreichs, sodann 
a b e r auch der anderen  K ronländer ab h alten  zu lassen, w ofern w enigstens ein Teil der 
Kosten durch die G em eindevertretungen oder die be treffenden  V eransta lte r (Vereine, 
Schulen, L andes- oder O rtsm useen) ge tragen  w ird. W ir dürfen uns m it dieser Propa­
gierung der volkskundlichen W issenschaft und ih rer n eueren  F ortsch ritte  die besten  E rfo lgein  
der Bevölkerung versprechen und hoffen dam it eine Saat auszusäen, welche die w ünschens­
w ertesten  F rüch te  für die S tärkung  und V ertiefung des H eim atsgefühles zeitigen wird.

W as die V e r m e h r u n g  u n s e r e r  S a m m l u n g e n  betrifft, so verfolgte ich 
wie b isher die beiden H auptrichtungen unse rer schon vieljährigen Sam m eltätigkeit, indem  
einerseits aus dem K unst- und  A ntiqu itä tenhandel, sow eit sich derselbe  ü berschauen  ließ, 
alle für die E rgänzung u n se re r B estände noch w ünschensw erten  S tücke angekauft wurden, 
und indem  ich an d ere rse its  — und dies im  B erich tsjahr dank der mir gegönnten  größeren 
B ew egungsfreiheit in besonderem  Maße — durch d i r e k t e  A u f s a m m l u n g s t ä t i g k e i t  
im  F e l d e  s e l b s t  eine Reihe von Volksgebieten nach  Zeit und  G elegenheit persönlich 
sow ie du rch  A ssistenten Dr. A rtu r H aberland t und eine kleine Z ahl m einer bew ährten  
H örer und H örerinnen eingehend durchforsch te . Mit lebhaftem  Dank gedenke ich h ier der 
eifrigen und erfolgreichen B em ühungen des H errn Vejsil G u r  c i c in verschiedenen Teilen 
von B osnien und d e r H erzegow ina, des H errn Dr. E dm und S c h n e e  w e i s  in Serbien 
und B osnien, F räulein Hella v. S c h ü r e r  im Ötztal, F räu lein  stud . phil. Eugenie G o l d ­
s t e r n  im Tessin (Schweiz), F räu le in  M arianne S c h m i e  d l  im Ö tztal, Dr. Oswald 
M e n g h i n  im Vintschgau, Dr. A rtur H a b e r l a n d t  in  verschiedenen Teilen Tirols und

4) P r o g r a m m  d e r  M u s e u t n s k u r s e .
I. Z y k l u s  v o n  f ü n f  V o r  t r ä g e n :

1. Volkskunde und  Volkstum.
2. Die Völker Ö sterreich-U ngarns.
3. Die Völker der E rde.

II. Z y k l u s  v o n  d r e i  V o r t r ä g e n :
1. Volkskunst.
2. H aus und H ausrat.
3. Ü ber die V olkstrachten.

IIP. E i n z e l v o r t r ä g e :
1. Ü ber Volksmedizin.
2. Ü ber W allfah rts- und Votivwesen.
3. Das festliche Jahr.
4. Das Volkslied.
6. Das Volksschauspiel.
6. A lte R echtsbräuche.

Zeitschrift für ö s terr. V olkskunde. X IX . 5



60 Mitteilungen aus dem Verein und  dem k. k. Museum für österr. Volkskunde.

Istrien  (Insel Arbe). Dank u n se ren  vielen sonstigen Beziehungen sind auch aus versch iedenen  
an deren  österreich ischen  Volksgebieten ganze Serien oder E inzelstücke unseren  B eständen  
zugew achsen, so  daß auch in diesem  Jah re  noch vorhandene  Lücken m ehrfach in sehr 
zufriedenste llender W eise gefüllt w erden  k o nn ten . W ir erfreuten  uns dabei der freundlichen 
U n te rstü tzu n g  zahlreicher bew ährter M itarbeiter, von denen F rau  B aronin S tephanie 
v. R u b i d o - Z i c h y ,  F rau  R om a de L a 11 r e, D irektor Gustav F u n k e ,  J. M a y e r- 
h o f e r  in H aslach, Dr. R ichard H e l l e r  in Salzburg, D irek tor A. M e n g h i n  in M eran, 
F rau  Nat. B r u c k - A u f f e n b e r g ,  k. k, M usiklehrer Josef W e b e r  in Innsbruck, 
Dr. K. v. R a d i n g e r  in Innsbruck, G. S a  g m  e i  s t  e r  in B regenz, Fräu lein  Magd. 
W a n k e l  in  Prag , L. J  a k i b i u k, früher in Riczka, Fr. R a v e n  e g g und and ere  m it 
verbindlichstem  Dank g enann t seien.

Die G esam tzahl der E rw erbungen betrug  2887 Stücke (gegen 2086 Num m ern im 
Vorjahr), wovon 1776 durch  Ankauf, 857 geschenkw eise und  254 durch T au sch  mit 
anderen  M useen oder Privatsam m lungen in u n se ren  Besitz gelangten . U nter den geschenk­
weise eingelangten  Sam m lungen ist zunächst die große und überaus w ertvolle B esteck­
sam m lung und  volkskundliche Sam m lung (359 N um m ern) hervorzuheben, d ie w ir der 
Munifizenz unseres Ehrenm itg liedes Sr. Exzellenz des H errn  Grafen H einrich  L a m b e r g  
in Steyr verdanken, wobei ich de r gütigen V erm ittlungen unseres verehrten  A usschußrates 
D irektors A lfred R itte r v. W a l c h e r  m it w ärm stem  Dank zu gedenken habe. Mit lebhafte r 
und d an k b are r F reude  nenne ich weiters die schöne Sam m lung (94 N um m ern) aus dem 
G asteiner T al, welche wir der F reundlichkeit des H errn  R ealitä tenbesitzers Heinrich H i r t  
und dessen  F rau  Gem ahlin in Gastein v e rd an k en ; verschiedene andere w ertvolle 
G aben sind von bew ährten  F reunden  und G önnern u n se res Museums zugebracht w orden, 
denen auch an dieser Slelle, besonders H errn  D irektor A. v. W a l c h e r ,  H errn  Konrad 
M a u t n e r ,  H errn und F rau  H ans v. M e d i n g e r ,  Dr.  A.  F i g d o r ,  D irektor G ustav 
F u n k e ,  der verbindlichste Dank ausgedrückt sei.

Schon im V orjahre h a tte  ich von einer neuen und  schw ierigen Aufgabe M itteilung 
gem acht, die w ir uns in Ü bereinstim m ung m it dem  Präsidium  und A usschuß aus w ichtigen 
sachlichen G ründen stellen m ußten. Es ist dies die Anlage e iner fü r vergleichende Studien 
unerläßlichen e u r o p ä i s c h e n  T y p e n s a m m l u n g .  D urch H errn  Dr. R udolf T r e b i t s c h ,  
der uns bei de r D urchführung dieser Aufgabe m it besonderem  Eifer und seltener 
Munifizenz u n ters tü tz te , sind wir im B erich tsjah r außer der Ende 1911 e ingelangten  hoch­
in teressan ten  b r e t o n i s c h e n  S a m m l u n g  in den Besitz einer höchst w ertvollen 
S a m m l u n g  a u s  d e r  r ö m i s c h e n  G a m p a g n a  (46 N um m ern), eines m o r d ­
w i n i s c h e n  W e i b e r k o s t ü m s  u n d  versch iedener v o l k s t ü m l i c h e r  S t i c k e r e i e n  
a u s  R u ß l a n d  u n d  G r  i e c h e n l a  nd (22 N um m ern) und endlich einer k l e i n e n  
s p a n i s c h e n  K o l l e k t i o n  (14 N um m ern) gekom m en, für welche E rw erbungen 
H err Dr. R. T rebitsch  insgesam t den B etrag  von K  5000 in  m unifizentester W eise auf­
gew endet hat. Ich  danke diesem hochgesinn ten  F reu n d e  der volkskundlichen W issenschaft 
mit ganz besonderer W ärm e und Freude für seine bedeutungsvolle  U nterstü tzung und 
b itte  ihn, uns auch weiterhin bei de r Verfolgung unse rer w issenschaftlichen Ziele ta t ­
kräftig zur Seite stehen  zu wollen.

Mit V ergnügen habe ich hervorzuheben, daß wir im B erich tsjahr auch d u r c h  
u n s e r e  T a u s c h b e z i e h u n g e n  zn verw and ten  In stitu ten  und  zu P rivatsam m lern  
in die erfreuliche L age kam en, n ich t w eniger als 254 S tücke b ester Q ualität unseren  
Sam m lungen zuzuführen.

F ür Sam m lungszw ecke (B ibliothek, B ilder- und P hotographiensam m lung  ein­
geschlossen) w urde der B etrag  von K  16.538'45 verausgab t, wozu noch die Kosten für 
T ransporte  und A kquisitionsreisen im  B e trag  von K  1289'40 zu ziehen sind. D er Z u­
wachs der P hotograph ien  b e trug  291, derjenige der A bbildungen 147 N um m ern ; die 
Bibliothek w urde außer den Fachzeitschriften  um 112 N um m ern verm ehrt. Es betrug  
dem nach der Stand unserer Sam m lungen am  Ende des Jah res 1912 : 1. E thnographische  
H auptsam m lung an eigenem  Besitz 30.538 Num m ern, an  geliehenen Stücken 4103, m ithin
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insgesam t 34.641 N um m ern; 2. P h o to g rap h ien sam m lu n g : 2655 N um m ern ; 3. Ab­
b ild u n g en : 1756; 4. B ib lio thek : 1908 außer den Fachzeitschriften . Die Führung  der 
B ibliotheksgeschäfte besorg te  wie im V orjahre H err F ach leh rer J. T h i r r i n g  mit 
dankensw ertester U m sicht und Genauigkeit.

Von größeren Publikationen, welche die M useum sleitung veranlaßte, erschienen 
im B erich tsjah re  :

1. T e x t i l e  V o l k s k u n s t  a u s  Ö s t e r r e i c h .  45 L ich tdruck tafe ln , Folio. 
Mit V orw ort. H erausgegeben von Prof. Dr. M. H a b e r l a n d t .  Verlag der H ofkunst­
ansta lt J. L ö w y.

2. B e i t  r ä  ge z u r  b r e t o n i s c h e n  V o l k s k u n d e .  E rläu terungen  zu r b re to - 
nischen Sam m lung des k. k. Museums für öste rre ich ische  Volkskunde in W ien. : Von 
Dr. A rtur H a b e r l a n d t .  Mit 8 T extabb ildungen  und 65 F iguren auf 8 Tafeln. 
(VIII. Supplem ent-H eft zur Zeitschrift für öste rreich ische  Volkskunde.)

In  V orbereitung befindet s ic h :
3. „ W e r k e  d e r  V o l k s k u n s t . “ Period isches O rgan des k. k. Museums für 

österreichische V olkskunde; jährlich  40 L ichtdrucktafeln  (achtfarbig) m it 100 Seiten illu­
striertem  T ex t; G roß-Q uart. Verlag der H ofkunstansta lt J. Löwy.

4. M o d e r n e  P f a h l b a u t e n  i n  B o s n i e n  u n d  d e r  H e r z e g o w i n a .  
(Dolina a. d. Save.) Von Vej'sil G u r c i c. Mit zirka 100 Abbildungen.

Der B esuch des M useum s ha t auch im B erich tsjahr w ieder eine erfreuliche 
Steigerung erfahren . Z ahlende B esucher wurden 2096 (gegen 1786 im Vorjahr), m it freiem 
E in tritt zirka 8400 Personen, zum eist S tud ierende, V ereinsangehörige, Schüler der F ach ­
schulen, die T eilnehm er des eucharis tischen  K ongresses u. s. w., gezählt. Die E inzel­
ausw eise sind in der Zeitschrift für österreichische V olkskunde, B and XVIII, S. 80, 132, 
200, 239, zu finden. So lange die unbeschreib liche R aum not in unserem  Museum fo rt­
dauert, ist ein stä rk ere r Besucli de r Sam m lungen, so seh r w ir ihn w ünschen und herbei­
führen m öchten, kaum  gut zu denken. Bei günstigeren  R aum verhältn issen  und in günstigerer 
S tadtlage w ürde sich der Besuch von se ih st sofort um ein  Vielfaches steigern. W i r  v e r ­
t r a u e n  a u f  u n s e r e  g u t e  u n d  v a t e r l ä n d i s c h e  S a c h e ,  d i e  s i c h  u n ­
b e d i n g t  — f r ü h e r  o d e r  s p ä t e r  — z u  v o l l e r  W ü r d i g u n g  i n  d e r  
Ö f f e n t l i c h k e i t  d u r c h s e t z e n  m u ß .  E i n e  Z e i t ,  d i e  i h r e r  V e r g a n g e n ­
h e i t .  n i c h t  a c h t e n  w o l l t e ,  h a t  a u c h  k e i n e ' Z u k u n f t .

Ausweis über den Stand des Hausfonds
am  31. D ezem ber 1912.

B ankguthaben (Union-Bank) am 31. D ezem ber 1912 (lau t Ausweis) . . . .  K  14.106'40
R efundierung der D arlehen 1907—1 9 1 0 . ...................................................................... .....  8.900'—
Z insen bis 30. Jun i 1912  ............................................................ „ 278‘62
Zinsen bis 31. D ezem ber 1 9 1 2 ..................................................................................................   345'15

K  23.630-17
F ür B ankin tercalarzinsen , Spesen etc. 1907— 1912 ..............................................   . , 264'50

Bestand". . K  23.365 67
W i e n ,  1. Jän n er 1913.

G raf V . L ato ur
P ro f. D r. M . H aberland t Präsiden t.

Schriftführer. G eprüft u n d  richtig  b e fu n d e n :
A lfred  W a lc h e r R itte r v. M o l th e in ,  R o b e rt E d er

als Revisoren.
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P r o te k to r :
Seine kaiserl. u. königl. Hoheit der durchlauchtigste H err 

Erzherzog Franz Ferdinand.

Die Vereinsleitung
im Jah re  1912;

Seine Exzellenz Herr Graf Yinzenz Latour.
1 P räsiden t. (1910.)

Hofrat Prof. Dr. V. Ritter v. Jagié Kommerzialrat Oskar v. Hoefft
E rster Vizepräsident. (1894.) Zw eiter V izepräsident. (1897.)

K. k. R egierungsrat Prof. Dr. M ich a e l H aberland t
Schriftführer. (1894.)

Prof. Dr. A rthur P e tak
S chriftführer-S tellvertreter. (1899.)

O beringenieur Anton D a c h le r
G eschäftsführer. (1903.)

B ürgerschullehrer Julius T h irr in g  
Kassier. (1898.)

Ausschußräte:
a) In

R obert E der, O berkurato r a. D., Mödling, 
(1905.)

A rchitekt H a rtw ig  F isch ei. (1907.)
Direktor G ustav Eunke. (1907.)
Prof. Dr. T alen tin  H intner. (1903.)
C hefarzt Dr. Oskar E d ler  v. H ovorka. 

(1907.)
K. k. O b erb au ra t Julius K och. (1906.)
Prof. Dr. P aul K retschm er. (1899.)

Wien:
G eneralkonsul H aus E d ler  v. M edinger. 

(1908.)
Prof. Dr. E ugen  O berhum m er. (1907.) 
P rof. D r. M ilan R itter  v. R eäetav. (1901.) 
S tad tp fa rrer C horherr J. Schindler. (1894.) 
H ofrat Prof. Dr. J o se f  S trzygow sk i. (1911.) 
D irektor Alfred W alcher R it te r  v. M oltheiu, 

k. u. k. A rtillerie-O berleu tnan t a. D. (1905.) 
R egierungsra t K arl R om storfer. (1894.)

b) In den Königreichen und Ländern
Dr. m ed. Richard H eller , Salzburg. (1897.) 
Prof. Dr. R . M eringer, Graz. (1897.)
Prof. Dr. M athias Murko, Graz. (1900.) 
H ofrat Dr. V. P ogatschn igg , Graz. (1899.) 
Hof ra t Dr. Pr. R itter  W ieser  v. W iesenhort, 

Innsbruck . (1894.)
Prof. Dr. Otto Jauker, Laibach. (1902.) 
Direktor J. Subid, Laibach. (1901.)
D irektor F. Buiid, Spalato. (1901.)

J o se f  LukaSek, k. u. k. F eldkurat, Z ara. (1907.) 
N otar J . P a llia rd i, M ähr.-Budwitz. (1894.) 
Prof. Dr. L. M ed er le , Prag. (1894.)
Prof. Dr. A. Hauffen, P rag . (1894.)
D irektor Dr. E. B raun, T roppau . (1901.) 
D irektor Rom an Z aw ilin sk i, Tarnow . (1894.) 
Prof. V. Szuch iew icz , Lem berg. (1901.)
Dr. Iw a n  Franko, Lem berg. (1907.)
H ofrat A. R itt. v. Yukovié, M akarska. (1901.)
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Verzeichnis der Stifter.
Adolf Freih. B achofen v. E ch t sen., W ien. 
Graf K arl L anckoronski, W ien.
A nton D reher, Schw echat.
Nikolaus D um ba f .
A m alie v. Hoefft, W ien.
Dr. S. Jenny f-
F ü rs t Johann  von und zu L iechtenstein , W ien.

Graf K onstantin  Prezdziedzki f .
Jo h an n  P re sl f .
Pau l B itter v. Schoeller, W ien.
Philipp R itte r  v. Schoeller, W ien.
F ürst Jos. Adolf S chw arzenberg , W ien. 
Dr. m ed. et pbil. R udolf T rebitscb, W ien. 
K. k. priv. C reditanstalt, W ien.

Ehrenmitglieder.
Prof. Dr. R ichard  A ndree f ,  M ünchen. F ü rs t Johann von und zu L iechtenstein , W ien.
Plofrat Dr. Max Höfler, Tölz. M inisterpräsident K. Graf Stürgkh, W ien.
H ofrat Dr. V. R itte r v. Jagic, W ien. Graf H einrich Lam berg, Steyr.

Korrespondenten.
Franz  Andreß, Lehrer, Dobrzan bei Pilsen. Leo Rzeszowski, F ach leh rer, Podgorze,
Josef B lau, O berlehrer in Freihöls. W ilhelm  Tschinkel, Morobitz.
Dr. Ignaz B uxbaum , W ischau. M agdalene W ankel, Prag.
H einrich Moses, L ehrer, N eunkirchen. Alois Menghin, B ürgerschuldirektor, Meran.
Hugo v. P reen, G utsbesitzer, O sternberg . Prof. Vid Vuletic-Vukasovic, R agusa.
Stephanie B aronin  v. Rubido-Zichy, Abbazia.

Verzeichnis der Mitglieder.
Die m it * Bezeichneten sind  A bonnenten  der „Zeitschrift für österreich ische V olkskunde“.

*Seinek. u. k. H oheit E r z h e r z o  g R a i n  e r , 
W ien, f .

*A braham  Ant. F ranz, P räp ara to r und  L eh r­
m itte lh än d le r, W ien.

*Adler .Heinrich, R edakteur, W ien.
♦A drian Karl, Fachschu lleh rer, Salzburg. 
♦Am m ann Josef, k. k. Schulrat, Meran. 
♦Andree-Eysn Marie, München.
♦Andreß F ranz, L ehrer, D obrzan. 
♦A ndrian-W erburg  F erd in an d , Dr., F re ih . v., 

W ien.
♦A uersperg  Karl, F ü rs t, Goldegg.
♦Austria, Sektion des deu tsch-österreich ischen  

A lpenvereines, W ien.
♦B aar Jakob, Spediteur, W ien.
♦Bach T heodor, O b erbaura t, Prag. 
B achinger A ugustin , Prof. d. R., H orn. 
♦Baer Josef, B uchhändler, F rankfurt a. M. 
♦Bafina Franz, Abt, B rünn.
♦Bena Marie, M alerin, W ien. 
♦B enediktiner-O rdensstift Melk. 
♦B enediktiner-S tift St. Peter, Salzburg. 
♦Benesch Anna, W ien.
B enesch August., Dr., D irektor, B odenbach. 
B enesch Fritz, Dr., kais. R at, W ien.

Benesch L adislaus, Edler v., k. u. k. O berst­
leu tn a n t i. R., W ien.

♦Beneä Julius, G ym nasialdirektor, W iener- 
N eustadt.

♦B erchtold Leopold, Graf, 'k . u. k. M inister 
des Äußern, W ien.

♦B erchtold Ferd inandine, Gräfin, W ien. 
Berg W ilhelm , Freih. v., W ien.
B erger V itus, R eg ierungsra t, W ien. 
♦B ezirkslehrerbib lio thek F lo ridsdorf -und 

U m gebung in  G roß-Enzersdorf. 
♦Bianchi Luise, B aronin, R ubbia. 
♦Bibliothek des Stiftes W ilhering.
♦Blau Josef, O berlehrer, F reihö ls.
♦Bouchal Leo, Dr., W ien.
♦Bouehal L eonhard , B ankier, W ien.
B raun  E dm und, Dr., D irektor, T roppau . 
♦B rauer W enzel, O berlehrer, Schluckenau. 
♦ B rausew etter B enno, Ingenieur, W ien. 
B rem  K aroline, H ainburg.
♦B reitfelder Franz, k. k. S ta tth a lte re ira t, W ien. 
♦B renner - Felsach Joach im , F reih . v., 

Gainfarn.
Breycha A rtur, Dr., k .k.Sektionschef a.D., W ien. 
♦Brioschi A nton, Wien.
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♦B ronner F. J., Dr. München.
Brüll Rudolf, Dr., W ien.
♦B ünker J., R., L ehrer, Ö denburg.
♦Bugiel W ladim ir, Dr., Paris.
♦Bulic F ranz, Dr., R eg ierungsrat, Spalato. 
♦Ceipek Leo, R itt, v., Dr., Innsbruck.- 
C harlem ont Hugo, akad. Maler, W ien. 
♦Ghorinsky Rudolf, Graf, H ofrat, Laibach. 
♦Ghotek Marie H enriette , Gräfin, W ien. 
♦Clam -M artinic H einrich, Graf, Geh. Rat, 

Sm ecna.
G ollm ann Elsa, W ien.
Gzartoryski Georg, F ü rs t, k. k. Geh. R at, 

Wi%zownica, f- 
♦Czech v. Gzechenherz Jaroslav, W ien. 
Czecli v. Gzechenherz Zdenka, geb. B aronin 

Villani, W ien.
♦Dachler Anton, O beungenieur, W ien. 
♦Dalberg F riedrich , Freih. v., Datschitz. 
♦Degner Karl, P rof., W ien.
♦Deping A,, Dr., Görz.
♦D eutscher B öhm erw aldbund , Budweis. 
♦D eutscher V olksgesangverein, W ien.
♦Diehl F riedrich, k. k. Hofrat, W ien (lebens­

länglich).
♦Doblhoff Josef, Freih. v., W ien.
♦Domluvil Ed„ Prof., W alachisch-M eseritsch. 
D oppelreiter Jo h an n , P farrer, A ftenm arkt 

a. d. T riesting .
Dreehsel A rtnr, Freih. v., Dr., H ofrat, W ien. 
E bner Laurenz, P farrer, Schöngrabern . 
♦Eder R obert, O b erkurato r a. D., Mödling. 
E n d er Artur, O beringenieur, W ien. 
♦Enzenberg A rtu r, Graf, Dr., Innsb ruck . 
♦Feilberg H. F., Dr., Askov, Dänem ark. 
♦Fierlinger K laudius, Freih. v., Dr., Wien. 
♦Figdor A lbert, Dr., B ankier, W ien.
♦Figdor E duard , G roßgrundbesitzer, W ien. 
♦Fischer Karl R ., B ürgerschu lleh rer, Gablonz

a. d. Neisse.
Fischhof R obert, B ankbeam ter, W ien. 
F ischhof Moriz Johann , O berrev iden t der 

k. k. S taatsb ah n en , W ien.
♦Fischei Hartwig, A rchitekt u. O beringenieur, 

W ien.
♦Förster-S treffleur Rud., R itt, v., M inisterial­

ra t, W ien.
Franko J., Dr., Lem berg.
Frim m el v. T raisenau  Fanni, Wien. 
♦Frischauf Eugen, Dr., Eggenburg.
F rischauf Marie, Eggenburg.
♦Fritze E lise, Fabriksbesitzerin , W ien. 
♦Fuchs H ans Maria, Dr., Vöslau.
Fuchs Justine, Wien.

♦Fuchs T heodor, H ofrat, W ien.
♦Funke Gustav, D irektor, W ien.
♦Gaber Karl, Dr., k. k. L andesgerieh tsra t, 

W ien.
Gail H ans, A b te ilungsvorstand-S tellverire ler 

der k. k. S taatsb ah n en , F loridsdorf. 

G asser H einrich, Bozen. ‘

♦G autsch v. F ra n k e n th u rn  Paul, Dr., Freili., 
M in isterpräsiden t d. R., W ien.

Gelirig Susanna, H am burg a. D. 

♦G eographisches In s titu t der k. k. Universität, 
Graz.

♦Geramb Viktor, Edl. v., Dr., Graz.
♦G erisch Ed., R egierungsrat, W ien.
♦Gerlich Karl, O berlehrer, O ber-G erspitz. 
♦G erm anisches Sem inar der kön. U niversität, 

B erlin.
♦Geyling R em igius, akad. Maler, W ien.
Glas Alfred, Dr., Wien.
Glas Ida, W ien.
♦G lasser F ranz, P rof., kais. R at, W ien. 
Goldm ann Emil, Dr. jur., W ien.
♦G oldstern Eugenie, stud ., W ien.
♦Goll Jaroslav , H ofrat, Prof. Dr., Prag. 

♦Goluchowski-Goluchowo Agenor, Graf, Geh. 
R at, Prag.

*Gom perz T heodor, Prof. Dr., H ofrat, 
W ien, f.

♦Grillinayer Johann , Gutsbesitzer, Linz. 
♦Groß K onrad, Dr., W ien, f .  
♦Großherzogliche H ofbibliothek, D arm stadt. 
G uttm ann Max, Prof., W ien.
♦Gym nasium , k. k. A kadem isches, W ien. 
♦Haas W ilhelm , Dr., H ofrat, W ien. 
H ab erlan d t A rtur, Dr. pliil,, W ien. 
H aberland t K aroline, H ainburg.
♦ H aberland t F riedrich , O berbaura t, Graz. 
H ab erlan d t K atharina, L ehrerin , W ien. 
H ab erlan d t Lola, W ien.
♦H aberland t Michael, Prof. Dr., k. k. Regie­

rungsrat, W ien.
♦H alberstad t A rtur, Dr., W r.-N eustadt. 
♦Haller Karl, B ürgerschu ld irek tor, W ie n .. 
♦Hambuz-ger Fritz, Neubruck.
♦H am m el Rudolf, P rof., R egierungsrat, W ien. 
♦Hamza E rnst, F ach leh rer, O beralm . 
♦H anakam p Paul, Architekt, W r.-N eustadt. 
H andl N orbert, D r., W ien.
H ändler Willi, Perch to ldsdorf.
H ardegg Franz, Graf, W ien.
H audeck Johann , O berleh rer, Leitm eritz. 
♦Hauffen Adolf, Prof. Dr., Prag.
♦H aupt Johann , Photograph , Iglau.
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H auso tter A lexander, N ordbahnbeam ter, 
Poh l bei Zauchtl,

♦H eckhausen Chr., Dr., Notar, T reis (Mosel).
♦fleim  Josef, Dr., k. k. R egierungsrat, Chef­

a rz t der k. k. T heresian ischen  Akadem ie, 
W ien.

♦Helf Moritz, Dr., W ien.
♦Heller R ichard, Dr., Salzburg.
♦Hellwig A lbert, Dr., ICamm ergerichtsrefe- 

ren d ar, W aidm annslust. b. Berlin.
♦H elm er P. G ilbert, Abt, Tepl.
♦H erdtle  H erm ann, R egierungsrat, W ien.
H errm ann  A nton , Dr., B udapest.
♦Herzfeld A lbert, K om m erzialrat, W ien.
♦Hielle K lothilde, W ien.
♦Himm el Rudolf, Inspek to r der k. k. S taats­

b ahnen , W ien,
♦H intner V alentin, Prof. Dr., W ien.
♦H itschm ann Hugo, Dr., Zeitungseigentiim er, 

W ien.
Hlawaczek Max, G esellschafter der F irm a 

L enoir & Förste r, W ien.
♦I-Ioefft Oskar, Edl. v., k. u. k. T ruchseß , W ien.
♦Höfler Max, Dr., H ofrat, Tölz.
♦H öhere H andelsschule  (H andelsakadem ie 

für M ädchen), W ien.
♦Hörzinger F ranz, k. u. k. Major, Innsbruck.
♦Hoffmann Josef, k. k. P rofessor, R egierungs­

ra t, W ien.
♦H offm ann-Krayer, Prof. Dr. E., Basel.
♦Hofm ann lg., k. u. k. M ilitäroberlehrer i. P., 

B aden.
♦H ornbostel Erich, R itt, v., Dr., Berlin.
♦Horowitz E duard , Ritt, v., Geh. Rat, k, u. k. 

Sektionschef, W ien.
Hoyos S tanislaus, Graf, k. u. k. K äm m erer, 

W ien.
*Hovorka Oskar, Edl. v., Dr., C hefarzt, W ien
H uber Marie, Fusch.
H uem er Johann , Dr., H ofrat, W ien.
♦Hunyady de Kethely Ida, Gräfin, H ofdam e, 

W ien.
♦Hupka S tanislaus, Dr., Krakau.
♦Jagic Vatroslav, R itt, v., Dr., H ofrat, W ien.
Jank  M arie, L ehrerin , W ien.
♦Jauker Otto, P rof. Dr., Laibach.
Jau k er Karl, k. k. R eg ierungsra t, Graz.
♦Jirecek Josef Konst., H ofrat, Prof. Dr., W ien.
♦Jungw irth  Josef, Prof., akad. Maler, W ien.
♦K ärn tner Verein, K lagenfurt.
Kaindl R aim und  F riedr., Dr., Czernowitz.
♦Kaluzniacki Emil, Prof. Dr., Czernowitz.
♦Keitler Irm a, W ien.
♦Keßler E ngelbert, Schriftsteller, W ien.

♦Kiss-Schlesinger Siegm und Egon, W ien.
K ittner M arie, O bervorsteherin  des Offiziers­

w aisen institu ts i. P., Baden.
♦Klarwill Georg, R itt, v,, Wien.
♦Kling Oskar, Dr., F rankfurt a. M.
Klvafia Josef, G ym nasialdirektor, Gaya.
♦Koch Julius, k. k. O berbaura t, W ien.
♦Königliche Bibliothek, Berlin.
♦Königliches B enediktiner-Stift Em aus, Prag.
♦Kralik v. M ayrsw aiden M athilde, W ien.
♦Kralik v. M ayrswaiden R ichard, Ritt., Dr., 

W ien.
♦K ram af Karl, Dr., Reichsratsabg., L iebstadtl.

♦Krek B ogum il,D r.,H of- undG erichlsadvokat, 
W ien.

♦K retschm er Paul, P rof. Dr., W ien.

K reuzinger Hans, M itglied des H ofopern- 
d rch este rs, W ien.

♦Kfizik F ranz , H errenhausm itg lied , K aro­
linental.

♦K roboth B enjam in, O berleh rer, Ober- 
th em enau , f .

♦Krögler Johann , Prof. D r., Salzburg.
K ropf Emil, O berrev iden t, W ien.
K uenburg-S to llbergB erta , F ra u  Gräfin,Aigen.
♦Kuffner M oritz, Edl. v., W ien.
♦K uhlm ann Georg, Schloß U rste in  bei 

Hallein.
♦Kuhn K onrad, Dr., W ien.
♦Kulka R ichard, Dr., W ien.
♦Küttler E dm und, Dr., B rünn.
♦Kuziela Zeno, Dr,, Czernowitz.
♦Kyrie Georg, Dr., W ien.
♦Landes-R eal- und  O ber-G ym nasialschule, 

S tockerau.
L anger E duard , Dr., B raunau , B öhm en.
L anger Ludwig, B ürgerschu lleh rer, W ien,
Larisch Emilie, Edle v., W ien.
Larisch Rudolf, E dler v., R egierungsrat, Prof., 

W ien.
♦Lasne Otto, Architekt, München.
♦Latour-B aillet, Vinzenz, Graf, W ien.
♦L attre  R om a de, k. u. k. O berstensgaltin , 

W ien.
Lebeda Sophie, geb. Edle v. S tark , Prag.
♦Leeb W illibald P., Prof. der T heologie, 

G rünau, P ost H ofstätten .
L ehrkörper der K nabenbürgerschule, W ien.

♦Lehrkörper de r M ädchen-Volks- und B ürger­
schule, W ien.

♦ L ehrkörper des k. k. S taatsgym nasium s, 
W ien.

♦Lehrerinnenbildungsanstalt, W ien.
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*Lehrkörper der Volksschule für Knaben und 
M ädchen, W ien.

Leisching E duard , Dr., H ofrat, W ien.
L eisching Julius, Architekt,. D irektor des 

m ährischen Gewerbem useum s* B rünn.
♦Lew etus A. S., Schriftstellerin , W ien.
Lhotzky Alfons Josef, C horherr, K losterneu­

burg .
Lilek Em ilian, Prof.. am  serb o -k ro a t. O ber­

gym nasium , Cilli.
♦List Kamillo, Dr., k. u. k. K ustos, W ien.
L oew enthal D agobert, Dr., Fab riksbesitzer, 

Iglau.
.♦Löwy J., k. u. k. H ofphotograph , W ien,
L orang  Emilie v., W ien.
*Lorang Ludwig v., k. k. R echnungsrat, 

W ien.
Lorenz v. L iburnau  Ludwig, R itt., Prof. Dr., 

k. u. k. D irektor, W ien.
♦Lukasek Josef, k. u. k. Feldkurat, Zara.

♦Luschan Felix v., P r o f , D irektor am 
M useum für V ölkerkunde, Berlin.

♦Luxburg Friedrich , Graf von, königl. bayr. 
L egationsrat, Rom .

♦M ährisches G ew erbem useum , B rünn.
Malovich E duard , F abriksbesitzer, W ien.
Malovich E leonore, W ien.
♦M andelbaum  A lbert, P rivatier, W ien.
♦Marat Franz, G eneralgroßrneister, Prag .
♦Maresch Rudolf, Dr., Hofrat, W ien.
Matiegka Heinrich, Prof. Dr., Prag.
♦M attula Ludwig, L ehrer, Unt'er-Retzbach.

♦Mattuä Karl, Dr., O berd irek tor der L andes­
bank' des K önigreiches B öhm en, Prag,

Matyas Karl, Edl. v., Dr., k. k. B ezirks­
oberkom m issär, Bochnia.

♦M autner Jenny, W ien.
♦M autner Iionrad, W ien.
♦M autner Stephan, W ien.
♦Mayer Karl, Dr., U niversitä tsprofessor, In n s­

bruck.
♦M ayrhofer Jo hann , T ischlerm eister, Haslach.
♦Medinger H ans, Edl. v., B rauhausbesitzer, 

k. dän. G eneralkonsul, W ien.
♦Meier John , Prof. Dr., F re iburg  im  Breisgau.
♦Menghin Alois, D irektor, Meran.
♦Mensi F ranz, Freih. v., Graz.
♦Meran Johann , Graf v., Dr., S tainz bei Graz.
♦Merhar Ivan, Prof. Dr., T riest.
♦M eringer Rudolf, Prof. Dr., Graz.
♦M ettalO tto,H errenhausm itgiied,Z dechow itz.
♦Meyersberg H erm ann, W ien.
♦Minor Jakob, H ofrat, Dr., W ien, f .

M itteregger ■ Em m a, Z en trald irek to rsga ttin , 
K lagenfurt.

♦Mogk E., Prof. D r., Leipzig.
♦Moser Kolom an, k. k. P rofessor, W ien.
♦Moses H einrich, L ehrer, N eunkirchen.
♦Much Rudolf, Dr., U niversitätsprofessor, 

W ien.
♦Müller Karl, Prof., Architekt, W ien.
♦Müller Leopold Karl, stud. techn ., W ien.
M üllerW ilhelm, k. u .k . Hof- u n d  U niversitäts­

buch h än d ler, W ien.
Murko M atthias, Prof. Dr., Graz.
♦Musées Royaux des a r ts  decoratifs et in- 

dustriels, B rüssel.
♦Museum „C aro lino-A ugusteum “, Salzburg,
♦M useum für V ölkerkunde, H am burg.
♦ „B ieN atu rfreu n d e“, T ouristenverein , W ien.
Nettw all Heini'., fü rstl. O berverw alter, Mähr.- 

T rübau .
N euber W ilhelm , kais. Rat. k. k. Kommerzial­

ra t  etc., W ien.
N eum ann Adolf, kais. R at, W ien.
♦Neum an A lexander, H andelsgesellschafter, 

W ien.
♦Neum ann W ilhelm  A nton, H ofrat, f. e. geistl. 

Rat, U nivei'sitä tsprofessor, Mödling.
N iederie Lubor, Prof. Dr., k. k. K onservator, 

Ziükow.
♦O berhum m er E ugen, Prof. Dr., W ien.
♦Oi'lik Emil, R itt, v., Prof. a. D., K unsl- 

gew erbeschule, Berlin.
♦Ogradi F ranz, inf. Abt, f. e. K onsistorialral, 

Cilli.
Palliard i Jaroslav, N otar, M ähr.-Budwitz.
♦ Panschab  Justin , Abt, Lilienfeld.
♦Pauli H ugo, B uchhändler, W ien.
♦Petak A rtur, Dr., G ym nasiald irektor, N ikols­

burg .
♦Pfanhauser W ilh., Fab rikan t, W ien.
P ich ler Gabriel, W ien.
♦Pick Alfred, k. k. L andesgerich tsra t, Wien.
♦Pick R udolf, Maler, W ien.
♦P in insk i Leo, Graf, Geh, Rat, Lem berg.
♦ P ogatscher H einrich, Dr., Rom.
♦Pogatschnigg'V alentin, Dr., k. k .H ofrat,G raz.
♦Polek Jo h an n , Dr., k. k, H ofrat, Czernowitz.
♦Polivka Georg, Prof. Dr., Prag.
♦Polzer A rtur, R itt, v., k. k. H ofrat, W ien.
Pom m er Josef, R egierungsrat, Prof. Dr., W ien.
♦Powolny M ichael, Prof., B ildhauer, W ien.

.♦Praâak W ladim ir, F reih . v., Hofrat, W ien.
♦Preen Hugo v., akad. M aler, O sternberg.
♦Preindisbergei' - Mrazovic Milena, Schrift­

ste lle rin , Sarajewo.
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♦Prikril F ranz, Dr. phil., P farrer, T hein bei 
Leipnik, M ähren.

♦Printz H ans, k. u . k. H auptm ann  d. R. und 
akad. Maler, W ien.

♦Probst Karl, akadem . Maler, W ien.
Purschke Karl, Dr., k. k. L andw ehrober­

in ten d an t, L eitm eritz .
R abel H en rie tte , H anptm annsw itw e, W ien.
R ack H einrich, kais. R at, S e itenste tten .
Reich Edl. v. R ohrw ig  Otto, Dr., Hot- und 

G erichtsadvokat, W ien.
R eisch Emil, P rof., Dr., W ien.
R e ite re r  Karl, O berlehrer, W ettm annstätten .
R eäetar M ilan, R itt, v., U niversitä tsprofessor, 

W ien.
♦R euschl Karl, Dr., D resden .
♦R ichter F e rd in an d , k. u. k. O berst, W ien.
*R igler F ranz, Edl. v., Dr., Graz.
R obitschek Johann , Prof., W ien.
*R odler Günter, Dr., W ien.

♦Rößler S tephan , kais. R at, A bt des Z is te r­
zienser-O rdensstiftes, Zwettl.

*R om sto rfer Karl A., k. k. R eg ierungsra t und 
Konservator, W ien.

R othberger Moritz, k .k. K om m erzialrat, W ien.
*R ubido-Zichy Steph., B aronin, Abhazia.

*Rzeszowski Leo, B ürgerschullehrer, Pod- 
gorce,

Sachs Edl. v. Sachsenhall Leopold, kais. R at, 
W ien.

♦Salzer Josef, W ien.
♦Sarg Karl, F abriksbesitzer, L iesing bei 

W ien.
♦Schachinger N orbert, kais. R at,K onsistorial- 

ra t, Abt etc., Schlägl, P ost Aigen.

Schallud F ranz , D ekorationsm aler des 
D eutschen V olkstheaters, W ien.

Schedle A nton, k. k. B aurat, Linz.
*Scherer Rudolf, W ien.
Schick Georg, Dr., W ien.
Schim a Karl, Dr., M inisterialrat, W ien.
♦Schindler F ranz , W ien.
♦Schindler Jakob A ugust, S tad tpfarrer,K loster­

neuburg .
Schlum berger Edl. v. Goldegg Gustav, W ien.
*Schm idl M arianne, stud., W ien.
♦Schm idt Georg, Prof., Mies.
Schm idt Karl, B uchbinder, W ien.
♦Schneew eis E dm und, Dr., Zw ittau.
Schönach J u l iu s , Dr., P räfek t der k. k. 

th eresian isch en  Akadem ie, W ien.
S chranzhofer Leopold, P ro fesso r an der 

theresianischen Akademie, W ien.

♦Sehürrer v. W aldheim  Lina, W ien.
Schulz v. S trasznitzki Luise, W ien. 
♦Schw äger v. H ohenbruck Oskar, B aron, 

Innsbruck.
♦Schwegel Josef, Freib. v., k. k. Geheim er 

R at, W ien.
Schw ette r B erth a , W ien.
♦Sektion Mark B ran denburg , Berlin.
♦Seidl Leopoldine, W ien.
♦Seifert F ranz , akad. B ildhauer, W ien. 
♦Seim A nna, W ien.
Siebenrock F riedrich , k. u. k. Kustos, Wien. 
♦Sieger R obert, Prof. Dr., Graz. 
♦Silva-Tarouca E rnst, Graf, Geh. R at, P rag . 
♦Slebinger J., Prof. Dr., Laibach,
♦Sperber H ans, Dr., Upsala.
♦ Springer Hugo, Dr., Abt des B enediktiner- 

O rdensstiftes S e itenste tten . 
♦Staatsgew erbeschule , k. k., Salzburg. 
♦Staatsgew erbeschule, k. k., W ien. 
♦Staatsgew erbeschule, k. k., Czernowitz. 
♦Staatsgym nasium , k. k., Bielitz. 
♦Staatsgym nasium , k. k., Iglau. 
♦Staatsgym nasium , k. k. II., Czernowitz. 
♦Stadt-M useum  Znaim.
♦Städtisches Pädagogium , W ien. 
♦Steierm ärkisches ku ltu rh isto risches und 

K unstgew erbe-M useum , Graz. 
♦Steindachner F ranz, Dr., k. u. k. H ofrat, 

W ien.
♦Stele Josef, Stein in Krain.
Stenzl F ranz, kais. Rat, O berpräfekt der 

k. k. th eresian ischen  Akadem ie, W ien. 
♦Stift H ohenfurt.
♦Stift R eichersberg  am Inn.
♦Stolz F riedrich , P rofessor, Innsbruck . 
♦Strakosch Ignaz, Glaser, W ien. 
♦Strele-B ärw angen R ichard, R itt, v., Regie­

rungsra t, V orstand de r öffentlichen' 
S tudienbibliothek, Salzburg. 

♦Studienbiblio thek, O lm ütz. 
♦Studienbiblio thek, Salzburg.
♦Stürgkh Karl, Graf, k. k. Geh. R a t und 

M inisterpräsident, W ien.
♦Sturm  Josef, R egierungsrat, Professor,W ien. 
♦SubitS Johann , D irektor, L aibach.
♦Suppan Michael, W ien.
♦Sydow C. W., v., Dr., L und, Schw eden. 
♦Sztranyak Josef, Photozinkograph, W ien. 
Szom bathy Josef, k. u. k. R eg ierungsrat, W ien. 
♦Szuchiewicz W ladim ir, Professor, Lem berg. 
T eschner R ichard, akad. Maler, W ien. . 
♦Thirring Julius, B ürgerschu llehrer, W ien. 
T hirring  M arietta, W ien.
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* T obner P au l P ., S tiitskäm m erer, L ilienfeld.
T old t A., Dr., A ugenarzt, Salzburg.
T o ld t Karl jun ., Dr., W ien.
♦Toldt Karl, Dr., H ofrat, W ien.
♦Tollich Adolf, O berförster, Fulnek.

T om aschek Edl. v. S tratow a R o b ert B eilar­
min, Dr., k. k. R eg ierungsra t, W ien.

“'“Tom iuk Vasili v., E rzpriester, R adautz, 
Bukowina.

“•“T reu sch  Leopold, B eam ter der Ö sterre ich i­
schen Sparkassa, W ien.

Trojanis Natalis, Dr., E rzp ries te r, Curzola.

“'“T sch inkel W ilhelm , O berlehrer, M orobitz, 
P o st Rieg, Krain.

“•“T schurtschen tha ler Paul, k. k. R ichter, 
B runeck.

♦Tzigara-Sam urcas Al., P ro fesso r, B ukarest.

“•“Udziela Severin, k. k. B ezirksschulinspektor, 
Podgorze, Galizien.

Ulrich Max, D irektor, W ien.
“•■'Universitätsbibliothek, Gzernowitz.
“•“U niversitätsbib lio thek, Graz.
“•“U niversitätsb ib lio thek, Innsbruck.
U rban E duard , kais. R at, B ankier, B rünn.

“•“Verein der n iederösterre ich ischen  L an d es­
freunde, O rtsg ruppe  K altenleutgeben.

“•“Verein fü r bayrischeV olkskunde, W ürzburg.
“•“Verein für sächsische V olkskunde, Leipzig.
“•“Vidossich Josef, Dr., C apodistria.
♦Volkov T heodor, P iof. Dr., St. P etersburg .
“•“Volkslieder - A usschuß für M ähren und 

Schlesien, B rünn.
V onw iller H einrich ,Inhaber der E rsten W iener 

W alzm ühle, W ien.
“•“Vukovic v. Vucydol Anton, R itt, v., H ofrat, 

M akarska.
“•“W achs E dm und, Spediteur, W ien.
W achs K aroline, W ien.
W ach tl F ritz  A., P rofessor, W ien.
W ähner F ranz, Prof. Dr., Prag.
♦W ärndorfer August, B aden-W eikersdorf.
“•“W ärndorfer F riedrich , W ien.
“•“W alcher v. Molthein Alfred, D irek to r 

W ien.
“•‘W aldm ann M athilde, A ltenm arkt a. d. 

T riesting.
W artenegg W ilhelm  v., k. u. k. R eg ierungsrat, 

W ien.
W eber A nton, B aurat, W ien.
Weil v. W eilen A lexander, Dr., U n iversitä ts­

p ro fesso r, W ien.
*W eiß-01ak Valerie v., W ien.

“•“W elzel H aus, R eg ierungsrat, Syndikus, 
M ünchen.

“•“W eslow ski Elias, k. k. Fachschüld irek tor, 
K im polung.

“•“W idm ann Johann , Prof. Dr., Salzburg.

*W ieser R itt. v. W iesen h o rt Franz, Prof, Dr., 
H ofrat, Innsbruck.

“•“W igand Moritz, Privatier, P re ß b u rg .,
“•“W ilczek Hans, Graf, k. k. Geh. Rat, W ien.

“•“W ilhelm  Franz, k. k. G ew erbeschuldirektor, 
P ilsen.

“•“W im pffen Franz, F reih . v., k. k. Geh. R at, 
Salzburg.

“•“W issenschaftlicher Klub, W ien.
“•“W olf L. v., Professor, Ostende.
“•“W olf S andor, W ien.
♦W olfram  Alfred, W ien.

W relschko  Alfred, Ritt, v., P rofessor, In n s­
bruck.

♦Zawilifiski R om an, D irektor, Tarnöw .

♦Zeller Ludwig, P rä sid en t der H an d e ls -u n d  
G ew erbekam m er, Salzburg.

“•“Z illner Anna, Salzburg, f .
Z im m erm ann F ranz, Archivar, St. Pö lten .
♦Zingerle Oswald v., Prof. Dr., Gzernowitz.
♦Ziskal Johann , W ien.
♦Zovetti Ugo, K unstm aler, W ien.
Zsigm ondy Karl, Prof. Dr., W ien.
♦Zsigm ondy O tto, Dr., W ien.

A c k e r b a u s c h u l e n .

D irektion de r h öheren  land  w irtschaftl.Land es- 
leh ra n sta lt, Dublany.

D irektion der A ckerbauschule, Eger.
D irektion der h öheren  G artenbauschule, 

E isgrub.
D irektion der L andesacker-, Obst- u n d  W ein­

bauschule , Feldsberg.
D irektion  der A ckerbauschule, K lagenfurt.
D irektion der landw irtschaftl. L ehran sta lt, 

O beralm  bei Hallein.
Direktion der k. k. önologiscben und  pom o- 

logischen_ L ehran sta lt, K losterneuburg.
D irektion der L andesackerbauschule , 

Kotzobendz.
D irektion de r A ckerbauschule, Kremsier.
D irektion der Acker-, Obst- und  W einbau­

schule, L eitm eritz .
D irektion  der h öheren  F o rs tleh ran sta lt, 

M ähr.-W eißkirchen.
Direktion der landw irtschafll. L eh ran sta lt 

„Francisco Jo sep h in u m “, Mödling.
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D irektion de r landw irtschaftl. L andesm ittel­
schule, O ber-H erm sdorf.

Direktion der A ckerbauschule, Pisek.
D irektion der landw irtschaftl. L andesm ittel­

schule, P rerau .
D irektion der L andesacker- und O bstbau­

schule, R itzlhof.

D irektion der landw irtschaftl. L an desleh r­
an sta lt, R otholz bei Straß, T iro l. 

D irektion der L andes-W ein-, O b st-u n d  Acker­
bauschule, S tauden  bei Rudolfsw ert. 

Direktion der höh eren  landw irtschaftlichen 
L andesleh ransta lt, T etschen-L iebw erd . 

D irektion der Acker- u. W einbauschule, Znaim,

Dazu 102 E xem plare an  den k. k. Schulbücherverlag  in W ien, für die B iblio theken 
versch iedener G ym nasien und  L eh re rb ild u n g san sta lten  in Ö sterreich.

Tauschverkehr und Widmungsexemplare.
Akadem ie der W issenschaften , an thropolog ische Kom m ission, Krakau.
A ltertum sverein  für S öderm anland , D irektor der k. U n iversitä tsb ib lio thek  Axel A iidersson, 

U ppsala.
A nthropologische G esellschaft, W ien, I. B urgring 7.
Anzeiger der e thnogr. A bteilung des Ung. N ationalm useum s, B udapest,
Archiv für das Studium  der n eueren  Sprachen, B erlin W ., Kaiserin A ugustenstraße 73. 
Badische H eim at (H errn  Prof. Dr. F. Pfaff) in F reiburg  in B reisgau.
B londel Georges, Professor am  Collège L ibre  des Sciences Sociales, Paris, ru e  de B elechasses 31. 
Bibliothek der k. k. T echnischen  H ochschule, W ien, IV. Technikerstraße. 
B osnisch-herzegow inisches In s titu t für B alkanforschung  in Sarajewo.
Bund der D eutschen N ordm ährens, Oimütz.
D eutscher Volkslied-Verein, W ien.
D eutsche Volkskunde aus dem  östlichen B öhm en (Dr. E. Langer), B raunau  i. B. 
.D eutsch-österreich ischer A lpen-V erein (H errn H einrich  Heß), W ien,
D irektion der L eh re rb ild u n g san sta lt, Görz.
D irektion der s täd tischen  B ibliothek, W ien, 1. R athauspla tz .
F inn isch-ugrische G esellschaft in H elsingfors.
Fortb ildungsverein  in Berndorf.
F ranz  Josef-M useum  fü r K unst und Gewerbe, T roppau .
G eographisches S em inar der k. k. U n iversitä t, W ien.
Germ anisches Museum, N ürnberg.
Gesellschaft der F reu n d e  der böhm . A ltertüm er, Prag .
Gesellschaft für die G eschichte des P ro testan tism u s in Ö sterreich  (Prof. Dr. G. L oesche), 

W ien.
Gesellschaft für L andeskunde, Salzburg,
G esellschaft für siebenbürgiscbe L andeskunde, D irektor Em il Sigerus, H erm annstad t. 
Gew erbeschulkom m ission, W ien, I. W ipplingerstraße 8.

.Großherzoglich badische U niversitätsbibliothek, H eidelberg.
H andels- und  G ew erbekam m er, W ien, I. S tubenring  8/10.
H essische V ereinigung fü r Volkskunde, Gießen.
H ofbibliothek, k. u. k., Wien.
Holzinger F r., L ehrer in T aufkirchen.
In s titu t für K ultur- und  U niversalgeschichte, Leipzig, Schillerstraße 7. 
K rahuletz-G esellschaft in E ggenburg.
K onservator A. H ausotter, Pohl bei Zauchtl.
L am perto  Loria, P rof. (Societâ d ’ethnografia  Italiana), Rom.
M ährische M useum sgesellschaft in  B rünn .
M inisterium  des In n ern .
M inisterium  für Kultus und U nterricht.
M usealverein fü r Krain in Laibach.
Museum F erd inandeum , Innsbruck.
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Museum fü r deutsche Volkskunde, Berlin, K loslerstraße 36.
M useum „Francisco C arolinum “, Linz.
M useum sgesellschaft des K önigreiches B öhm en, Prag.
M useum sgesellschaft in B ergen (Pom m ern).
M useum sgesellschaft (Prof. E. Domluvil), W al.-M eseritsch.
M useum sverein in Schärding.
M useum sverein in W aidhofen a. d. Ybbs.
Revista Lusitana, L issabon.
N iederösterreichische L andesbiblio thek, W ien, I. H errengasse  13.
N ordiska M useet, Stockholm  14.
O berhessischer G eschichtsverein, Gießen.
Ons V olksleben (J. Cornets), St. Antonius bei W ünegkem , Provinz A ntw erpen.
Polska Sztuka Stosow ana, Krakau, W olska 14.
R edaktion „Pro C ultura“, T rient. ^
R edaktion des „Cesky L id“ (Dr. G. Zibrt), Prag, Na Sloup 12.
R edaktion des In tern a tio n a len  Archivs für E thnograph ie , Leyden.
R edaktion  des Schweizer Archivs für V olkskunde (Prof. Dr. E. Hoffm ann-Krayer), Basel, 

H irzbodenweg.
R edaktion  of S. L andsm älen, Upsala.
R edaktion der Z eitschrift für E gerländer V olkskunde (A. John), Eger.
Seiner M ajestät O berstkäm m ereram t, W ien.
Sevcenko-G esellschaft der W issenschaften  (Volodymyr H natyuk), Lem berg.
Slow enischer G eschichtsverein, M arburg.
Société des B ollandistes, Bruxelles, 14 rue des U rsulines, Belgien.
S täd tisches Museum, Steyr.
S üdslaw ische Akadem ie de r W issenschaften  in A gram .
T schechoslaw isohes ethnographisches Museum, Prag.
T vrdy  Josef, P rof., W ischau.
U niversitätsbib lio thek, k. k., W ien.
U niversity  of Illinois, N ordam erika.
Verein „B rage“ (Otto A nderson), Helsingfors, F inn land .
Verein D eutsche Heim at, W ien.
Verein für L andeskunde von N iederösterreich , W ien, I. H errengasse  13.
Verein für Heim atkunde des Bezirkes R eichenberg.
V erein fü r o stn iederläud ische V olkskunde (Dr. J. Bergsm a), G roningen, Holland.
Verein fü r Volkskunst und  Volkskunde, M ünchen, G ruftstraße 1.
V orstand der G esellschaft fü r Anthropologie, E thnolog ie  und  U rgeschichte, B erlin SW., 

K öniggrätzerstraße 120.
V orstand der schlesischen G esellschaft fü r Volkskunde, Breslau, XIII. K örnerstraße 40.
V orstand des Vereines für Geschichte der D eutschen in B öhm en, Prag.
V orstand des Vereines für Volkskunde, B erlin  W. 62, B ay reu thers traße  43.
V orstand des V ereines fü r V olkskunde, Lem berg.
W ürttem bergische V ereinigung fü r Volkskunde (Prof. K. B ohnenberger), T übingen. 
Z eitschrift „A dria“ (Josef S tradner), T riest, Via della  Borsa.
Zeitschrift „D eutsche E rd e “ (Justus P erthes) in Gotha,
Z eitschrift fü r deu tsche M undarten (Prof. 0 .  Heilig), R asta tt, Baden.
Z eitschrift für Geschichte und  K ulturgeschichte Ö sterreich isch-S ch lesien , T roppau . 
Z eitschrift für H eim atforschung „D eutsche G aue“ (K urat Chr. F rank), K aufbeuren. 
Zeitschrift des V ereines fü r rhein ische und  w estfälische 'V olkskunde (K. W ehrhan), F ran k ­

fu r t  a. M .-Bockenheim .
Zweigverein D rosendorf u n d  U m gebung des A llgem einen n iederösterre ich ischen  Volks­

b ildungsvereines, D rosendorf.
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Mitteilungen aus dem Verein.
1. S ubventionen  und S penden.

Das hohe k. k. M inisterium  für K ultus und  U n terrich t hat die pro 1913 bewilligte 
Subvention im B etrage von IC 6000 überw iesen. H errn  m ed. und  phil. Dr. R udolf T reb itsch  
verdanken wir die W idm ung des B etrages von IC 400 zur D eckung der Illustra tionskosten  
für das VIII. Supp lem en theft, welches die Publikation  der von H errn  Dr. R. T reb itsch  
gespendeten  b reton ischen  Sam m lung gebrach t hat. F ü r beide Zuw endungen wird der 
verbindlichste  Dank abg esta tte t.

2 . Jahresversam m lu ng .

Am 15. F ebruar d. J. fand im V ortragssaal des W issenschaftlichen Klubs u n ter zah l­
re icher B eteiligung der M itglieder und u n ter Vorsitz der beiden H erren  V izepräsidenten H ofrat 
Prof. Dr. V. R itte r v. J  a g i c und  k. k. T ruchseß  O skar E dlen  v. H o e f f t die sta tu ten ­
m äßige Jahresversam m lung  sta tt. Die Jah resb erich te  des Präsid ium s sowie der M useum s­
direk tion  w urden m it lebhaftem  Beifall zur K enntnis genom m en, dem Kassier für den 
geprü ften  K assabericht pro 1912 die E n tlastu n g  erte ilt. Die W iederw ahl des bisherigen 
Präsidium s sowie des Schriftführers, des G eschäftsführers und der ausscheidenden Ausscbuß- 
l'äte erfo lg te  u n te r  lebhaften  O vationen einhellig durch  Zuruf. 'Z u  E h r e n m i t g l i e d e r n  
w urden g e w ä h lt: Ihre Exzellenz F rau  Gräfin L eopold B e r c h t o l d  und H erren h au s­
mitglied Philipp R itte r v. S c h o e 1 1 e r. Als k o rrespond ierende  Mitglieder bestä tig te  die 
Jahresversam m lung  die H erren  Karl A d r i a n  in Salzburg, O berkustos L eh re r J. R. B u n k e r  
in  Ö denburg, N otar Dr. E ugen F r i s c h a u f  in  Eggenburg, Prof. W ladim ir H n a t i u k  in 
L em berg, R egierungsra t Ludwig v. H ö r m a n n  in  Innsbruck, D r. R ichard R itte r v. K r a 1 i k 
in W ien, R eg ie ru n g sra t Prof. Dr. Josef P o m m e r  in  W ien, D irektor Julius L e i s c h i n g  
in B rünn, Prof. Josef T v r d y  in W ischau. Zum Schluß der V ersam m lung h ie lt H err 
Kustos Dr. Artur H a b e r l a n d t  einen V ortrag über a l b a n i s c h e  V o l k s k u n s t  
(un ter V orführung zah lreicher L ichtbilder), der m it lebhaftem  Beifall aufgenom m en wurde.

3 .  IX . E rgänzungsheft.

Das IX. E rgänzungsheft zum  19. Band der „Z eitsch rift für österreich ische Volks­
k u n d e“ wird die nachfolgende A bhand lung  e n th a lte n : D i e  r e z e n t e n  P f a h l b a u ­
s i e d l u n g e n  v o n  D o n j a  D o l n i n a  von Vejsil C u r c i c, zirka sechs D ruckbogen 
m it ru n d  90 A bbildungen auf 14 T afeln  und  im Text. L adenpreis K  8. F ü r  die 
M itglieder des V ereines für österreich ische V olkskunde und die m it dem selben in T ausch­
verkehr stehenden  Gesellschaften IC 5. D a s  H e f t  e r s c h e i n t  i m  A p r i l  d i e s e s  
J a h r e s .  B estellungen zum  erm äßigten P re is n im m t ausschließlich die Vereinskanzlei, 
1/4, W ipplingerstraße 34, entgegen.

4 .  M itg lied erb ew eg un g .

Seit dem letz ten  Ausweise sind versto rben  die M itglieder: Seine k. u. k. H oheit 
E r z h e r z o g  R a i n e r ,  Josef A m m ann, k. k. Schulrat, Meran. Neu e inge ire ten  s in d : 
Dr. Hans Halm, L an g en zersd o rf; Dr, R udolf Jung, akadem ischer Maler, W ien ; Landes- 
oberrealschule  Zw ittau ; R ichard Seyfert, W ie n ; P rof. Dr. Karl v. Spieß, W ien.

M itteilungen aus dem k. k. Museum für österreich ische 
Volkskunde.

1. P ers o n a lie n .

Der Ausschuß h a t in se iner Sitzung am 25. Jän n er d. J. auf Vorschlag des P räsiden ten  
Seiner Exzellenz des H errn  Grafen V. L a t o u r  den b isherigen A ssistenten Dr. Artur 
H a b e r l a n d t  in A nerkennung seiner ausgezeichneten  Verw endung zum K ustos des 
k. k. Museums für österreich ische Volkskunde ernann t.
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2 . H erau sgab e  d er M liseu m sze itsch rift „ W e rk e  d er V o lk s ku n s t" .

Der große und  allgem ein anerkann te  Erfolg der im  Jah re  1911 erschienenen u m ­
fassenden M useu inspublikation : „ Ö s t e r r e i c h i s c h e  V o l k s k u n s t “ von Professor
Dr. M. H a b e r l a n d t  h a t die M useum sdirektion veranlaßt, die hier begonnene w issen­
schaftliche Arbeit fortzusetzen u n d  fü r die D arstellung  und E rfo rschung  der V olkskunst, 
besonders in Ö sterreich , ein dauerndes Organ zu schaffen. Im  Verlag der H ofkunstansta lt 
J. L ö w y  erschein t nu n m eh r als V ierte ljah rssch rift eine Z eitsch rift großen Stils un ter 
dem  T ite l „ W e r k e  d e r  V o l k s k u n s t “. E ine größere Zahl nam h afte r M itarbeiter — 
Dr. E. B raun, D irektor des Kaiser F ranz  Josefs-M useum s in T roppau, Prof. Josef Donat, 
R eg ierungsrat Dr. M. D reger, Dr. A rtu r H ab erlan d t, P rof. F ran z  K u lstrunk  in Salzburg, 
D irektor Julius Leisching in B rünn, Dr. K. v. R adinger in  Innsbruck , H ofrat P rofessor 
Dr. J. Strzygowski, Prof. J. T vrdy  in W ischau, D irektor Dr. H. Ubell in Linz, D irektor 
Alfred R itter v. W alcher u. s. w. sind gewillt, sich im V erein m it dem H e r a u s g e b e r  
P r o f .  Dr .  M.  H a b e r l a n d t  in den D ienst der Sache zu stellen , w odurch auch die gebotene 
M annigfaltigkeit der D arbietungen gew ährle is te t e rschein t.

Die Z eitschrift „ W e r k e  d e r  V o l k s k u n s t “ so ll in m ustergiltigen  A bbildungen 
(40 L ichtdrucktafeln pro Jahrgang, davon 6 bis 8 in Farben) fortgesetzt neuen  Volks­
kunststo ff aus allen Gebieten, zusam m en m it dessen  w issenschaftlicher B ehandlung im 
Texlteil bringen. Es w erden  in an reg en d er A bw echslung alle Volkskunstzweige (Holz­
arbeiten, Keramik, Textilien, Schm iedew erke, Volksschm uck, künstlerische Volkstrachten, 
Z ierform en des B auernhauses) zur D arstellung  g e lan g en ; M onographien einzelner nam ­
hafter V olkskünstler wie b e rü h m ter O rtsgew erbe sind  vorgesehen. Die volkskünstlerischen 
N euerw erbungen  der ö ste rre ich ischen  Museen, vor allem  des k. k. M useums fü r ö ste r­
reichische Volkskunde, so d an n  der L andes- und O rtsm useen  sowie auch der P rivat­
sam m lungen, welche besonderes In teresse  bean sp ru ch en , w erden fortgesetzt zur K enntnis 
unseres Publikum s g ebrach t w erd en ; an m annigfaltigen  Notizen ü b er w issensw erte 
E inzelheiten aus diesem  unerschöpflichen Gebiet wird es n ich t fehlen.

Das I. Heft dieser Zeitschrift is t soeben ei'schienen. Es en th ä lt neben dem  P r  o g r a m  m-  
a u f s a t z  d e s  H e r a u s g e b e r s  eine Arbeit über die W e r k e  d e s  S c h n i t z e r s  J o h a n n  
G e o r g  K i e n i n g e r  von Prof. D r. M. H a b e r l a n d t  (m it 5 T afeln und  8 T ex t­
abb ild u n g en ); eine A bhandlung von H ofrat Prof. Dr. Jo sef S t r z y g o w s k i :  „Ein W erk 
der Volkskunst im Lichte der K unstforschung“ (m it 1 L ich tdruck tafe l und  5 T ex t­
abbildungen), die eine ho ch in te ressan te  arm enische Stickerei des 17. Ja h rh u n d erte s  aus 
der Bukowina inhaltlich bis auf persische V orbilder verfolgt, w eiters die Publikation von 
W ahrsagekerten  der Seebenste iner R itterschaft du rch  A l f r e d  R i t t e r  v. W a l c h e r  (m it 
Farbentafel) sowie m eh re re  k leine  Aufsätze ü b e r  N euerw erbungen des k. k. M useums für 
österreich ische Volkskunde von Dr. A rtu r H a b e r l a n d t  und  dem  H erausgeber.

Es darf mit großer B efriedigung hervorgehoben  w erden, daß m it P rogram m  und 
D urchführung  d ieser Z eitschrift Ö sterreich  aufs neue führend  in der europäischen 
Volkskunstbew egung voranschreite t. Möge die w issenschaftliche und künstlerische U n te r­
stü tzung der Kreise, für w elche die neue Z eitsch rift in erster L inie b estim m t ist, n icht 
ausbleiben und m ögen die begü terten  K unstfreunde de r R esidenz wie ganz Ö sterreichs 
die U nterstü tzung  dieses U n ternehm ens als eine E hrensache  betrach ten . Der b e i l i e g e n d e  
P r o s p e k t ,  w elcher der A ufm erksam keit u n se rer M itglieder w ärm stens em pfohlen sei, 
orien tiert über die B ezugsbedingungen und das P rogram m  der Zeitschrift.

3 . V erm eh ru n g  der Sam m lungen.

E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p t s a m m l u n g .

Der bisherige Zuwachs durch  A nkäufe, T ausch  und  Geschenke b e tru g  472 Num m ern 
aus den verschiedensten  T eilen Ö sterreichs, sodann  der Schweiz und dem  B alkangebiete; 
a l s  G e s c h e n k e  langten ein :

1. 1 Paar Opanken aus dem  Gebiet von Milöwka, O stschlesien. Von Herrn V erw alter 
R . S ch w a b  in Jablunkau.
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2. 2 Votiviiguren aus Silber, N iederösterreich . Geschenk des H errn  K o n r a d  M a u tn e r .
3. Holzstück m it e ingew achsenen M auerhaken von volksm edizinischer B edeutung, 

O berösterreich. Von H errn  J. G r il lm a y e r  in  Linz.
4. Beinlöffel m it Gravierung, S terzing. Von H errn  A rchitekten M üller.

P h o t o g r a p h i e n -  u n d  B i l d e r s a m m l u n g .

Der Zuw achs an Photographien  b e tru g  57 N um m ern, derjenige an A bbildungen 
45 N um m ern, d a ru n te r Geschenke von B r .  0 . M e n g h in ,  D irektor G u sta v  F u n k e ,  des 
königi. M u se u m s f ü r  d eu tsche  V o lk sk u n d e  in B erlin und des Herrn D irek tors A lfr e d  
W a lch e r  B i t te r  v. M olthe in .

B i b l i o t h e k .
Zuwachs außer den Fachzeitschriften  20 N um m ern, darun ter Geschenke von O ber­

ingenieur A n to n  B a ch ler , P ro f. B r . M. H d b e r la n d t , B r .  A . M a r tin , B r . 0 . M en g h in , 
B r .  F r a n s  B a r o n  Nopcsa.

Säm tlichen Spendern  wird der beste Dank für ihre sehr w illkom m enen Gaben 
ausgesprochen.

4 . M useum sarb eiten .

Der vorstehend  ausgew iesene E inlauf w urde nach erfolgter K onservierung und 
Inven taris ierung  zum geringen Teil durch  A usw echslung m it anderen O bjekten der Aus­
ste llung  zur A ufstellung gebrach t, zum größten Teil jedoch weggepackt.

F ü r  eine neue Auflage des F ü h re rs , w elcher die um fassenden U m änderungen seit 
1908 berücksichtig t, wurde der T ext ausgearbe ite t. D erselbe wird im  F rü h jah r 1913 zur 
A usgabe gelangen.

Die Sam m lungen des M useums wurden b en t'z t und besichtig t vor, O berbergrat 
K a r l  K ro n fu fi,  B r .  0 . M e n g h in ,  O berleh rer J. B la u ,  Architekt A. D ittr ic h , P ro f. Jo se f  
T o rd y , B a r o n  F r a n s  Nopcsa, B u d o l f  IC a fta n , K ustos A lfo n s  H a u p o lter , D r. F e r d in a n d  
W in k le r .

K ustos B r . A r tu r  H a b e r la n d t  besichtigte die volks- und völkerkundlichen Museen 
in Berlin, Leipzig, Eger, P rag  und B rünn.

5 . B esuch  des M useum s.

K orporative Besichtigungen erfo lg ten  durch  folgende Schulen:

1. W iener H andelsakadem ie in w iederholten  Partien .
2. K. k. Gym nasium, V. R ainergasse  33.
3. M ädchenbürgerschule, IX. G lasergasse 8.
4. F ortb ildungsschule  der K leiderm acher, IV. Phorusgasse 10.
5. Fortb ildungsschule  der K leiderm acher, IV. Schaum burgergasse 7.
6. Fortb ildungsschule  der K leiderm acher, VIII. L erchengasse 19.
7. F o rtb ildungsschule  der K leiderm acher, XII. Neuwallgasse 26.
8. F ortb ildungsschule  der K leiderm acher, XVI. Payergasse  18.
9. Fortb ildungsschule  der K leiderm acher, XVII. Geblergasse 31.

10. Fortb ildungsschule  der K leiderm acher, XX. Jägerstraße 54.
11. Fo rtb ildungsschu le  der K leiderm acher, XX. T reustraße 9.
12. Fortb ildungsschule  der W äschew arenerzeuger, V. Sto llberggasse 53.
13. Fortb ildungsschule  der K leiderm acherinnen, II. D arw ingasse 14.
14. F o rtb ildungsschule  der K leiderm acherinnen, III. R eisnerstraße 43.
15. F o rtb ildungsschule  der K leiderm acherinnen , IV. A lleegasse 11.
16. Fortb ildungsschu le  der K leiderm acherinnen, V. Gastelligasse 25.
17. Fortb ildungsschule  der K leiderm acherinnen, VII. Z ieglergasse 49.
18. Öffentliches M ädchen-Lyzeum , I. W erderto rgasse  14.

Schluß der R ed ak tio n : 1. März 1913.



I. Abhandlungen und grössere Mitteilungen.

Studien zum russischen Dorf im Alt-Novgoroder Ujezd.
Von Dr. E d m u n d  S c h n e e w e i s ,  Zivitt.au.

(Mit 12 T ex tabbildungen.)
(S chluß .)

D i e  e i g e n t l i c h e  I z b a.
Die W ä n d e  der  Izba u nd  auch des LJuIan ze igen bei Armen  

die nack ten  Balken,  sonst  sind sie mi t  Bret tern  und Tapeten ..über­
kleidet.  Beim Eint r i t t  aus  dem Vorhaus  hat  man, zur L in k en  die 
Schlafstät te (krovät f. , in Simsk auch köjka f.), welche  aus e inem einfachen 
Holzgestell ,  oft n u r  e iner  bre iten Bank ähnl ich ,  besteht .  Bet ten , 'Pelze 
und alte Kleider d ienen  als Zudecke.
Um sie vor dem Einbl ick Unb erufene r  
zu bew ahren,  wi rd  sie r ingsum  von 
e inem  gew öh nl ich  ro ten  V orh an g  u m ­
geben,  so daß sie also eine Art  H im m el ­
bet t  vorstell t .  Sel tener  s ieht  man  die 
Polâti,  e inen un terha lb  der  Decke a n ­
geb rach ten  Bretterbelag .  Er  r u h t  auf 
zwei  Que rbalken,  die sich auf  der  
e inen Sei te auf  das Ofengerüs t ,  auf  
der  ande ren  auf  die W a n d b a l k e n  
stützen.  Besonders  im W i n t e r  w e rd en  
die Polât i  w egen  der  sich u n t e r  der  
Decke sam m el nden  W ä rm e  ge rne  
aufgesucht.  (Dieselbe Schlafs tät te be ­
nü tzen im S ch önhengs tgau  die Knechte  
in den Pferdes tä l len  u n d  n en n en  sie 
W âräk ,  bei den Polen k enn t  m an  sie  ̂=  i®Mcek, heben.« -unterbau; g ^

podpéc je, Ö ffnung zum H ohlraum  un ter clem .
nach R h am m ,  177, als werek ,  werko,  0Ten;/= opécek, dfenrahmen; & =
wyrko,  wo aber  .das W o r t  als f remd ge- ofenmtadtiig; ■ * =  oäöstok Plattform vor

d d e r M ündung ; d  duSnik, O flnuhg für das
fühl t  wird.) Aus W o lo g d a  füh r t  Rhamm, ■ R auchabzugsroh r des.Samowar]; kolpnk,

118 ff., den Konik  an, e inen  Schialkas ten  , oienarf«».
für  den Hauswir t ,  u n d  den Golbec, e inen Kasten an der  freien  Ofen­
seite. In Novgorod ist beides  u n b ekann t ,  auch  .Sinozerski j  ber ichtet  
n ichts  darüber .  In Ja ros la w heißt  d ieser  kas tena r t ige  Ve rschl ag  an der  
freien La ngse i t e  des Ofens käzënka.  Im S om m er schläf t  m an  auch 
im P ogre b  u n d  im Heu des rü c k w är t i g en  Giëbel räumes.  Kleine Kinder 
sind u n te rg e b ra c h t  in der  Zybka (zu zybâC, wiegen) ,  auch Ljuljka,  in 
Jasnaja  Pol janä  kolybiél  genann t :  Sie bes teh t  aus  vier  Holzrahmen

Zeitschrift für ö ste rr.V o lk sk u n d e . X I X ; .  . 6

F ig . 7. Skizze der V orderseite  des Ofens.



8-2 Schneeweis.

mit  se ichtem L e in w a n d sac k  dar an  (Fig. 6), das Ganze ist  mi ttels 
eines  Flachss t r ickes  an der  Decke befestigt.  Eine zwei te  Art  der  Be­
fes t igung  ist sehr  ch a rak ter is t i sch :  Dieselbe W i e g e  ist an g eb rach t  an 
dem dü n n e r en  Ende e i ner  ju n g en  T a n n e  (jolka f.), die mi t  dem 
dickeren E nd e an der  Culan-Decke befes t ig t  ist und über  die Zabörka 
here inragt .  Ein Zug an der  Zybka genü gt ,  um sie infolge der  
Elast izi tät  der  T anne  g e r a u m e  Zeit in sch w e b en d e r  B e w e g u n g  zu 
erhal ten.

Der  vo rn ehmste  Pla tz  des  Hauses  i st  der  Kräsnyj  ugöt,  de r  dem 
Ofen schief  gegenüber l i egt .  Eine  Menge von Hei l igenbi ldern  s t eh t  
h i er  grupp ier t  um ein größeres  in der  Mitte. (Häufig i s t -das  Bild des 
hei l igen Antonius , der  in der  Novgorodei :  Gegend gelebt  u n d  W u n d e r  
g ew i rk t  hat .  U n w e i t  von Novgorod  s t eh t  auch ein nach ihm be ­
nann tes  Kloster.  Auch erzähl te  m i r  eine alte Frau,  daß sie von ih ren  
Rückensc hmerz en  du rc h ein Bad gehe i l t  wo rd en  sei, das sie am Vor­
ab end  des An tonius tages  in e inem  Teiche  nordwes t l i ch  vom Ilmen- 
see g en o m m en  habe,  zu dessen Antonius-Kapelle al l jährl ich viele 
Kranke pi lgern  und  g em e in s a m  baden.) Uber  diesen Bi ldern schwebt  
eine weiße Taubenform,  den hei l igen Geist  darstel lend.  Vor der  T au be  
ha t  man ü b e r h au p t  in w e i t en  Gebie ten  Rußlands  e ine solche E h r ­
furcht,  daß m an  sie n icht  zu essen w a g t ;  ähnl ich  ist es mi t  dem 
Hasen.

In d iese r  Ecke stoßen auch  die langen,  festen Bänke (lavka f.) 
zusammen ,  die vorne  oft Verzi erungen  (preselénki pl.) t ragen.  An den 
beiden freien Sei ten des großen,  e infachen Tisches  (stol m.) mi t  
schiefen Beinen,  un ten  v e rb u n d en  s tehen bew eg l ic he  Bänke 
(skaméjka f.) oder  Stühle.  An der  Wand  des Culän s teht  e ine Lade 
für Kleider  (sundük m.) un d  ein n iedr ige r  Kasten  für Gefäße u n d  
Glassachen (skap m.). Auch in de r  Izba sehen w i r  W a n d b r e t t e r  (polka, 
poluèka f.) für Geschir r  und Geräte.  Zum Aufhängen  von Kleidern  
d ienen Haken (gvozd’) u nd  Rechen (vësalka f.).

Was die B e leuch tung betrifft,  so w a r  f rüh er  das Brennen von 
Kienspänen  he rr schend,  h eu te  ist  die L am p e  schon w e i t  verbrei tet .

D i e  I z b a  d e s  N i e d e r h a u s e s  (Fig. 8).

Die E igen tümlic hk ei ten  der  Izba des Stockhauses  w e rd en  uns  
noch deutl icher ,  w e n n  w i r  e inen  Blick in die des N iede rh auses  
werfen.  Die Un te rs ch iede  er k lä ren  sich vor al lem aus  der  Ste l lung 
derse lben zum  Dorfweg:  Im No rden  Giebels te l lung mi t  drei  Fens te rn  
an de r  Gassensei te,  im Süden Quers te l lung,  so daß der  Gasse die 
La ngse i t e  zu g e w e n d e t  wird,  doch ebenfal ls  n u r  mi t  drei  Fens te rn ;  
im No rden  der  Ofen an de r  Türse ite ,  M ündung  den F en s t e r n  zu­
gekehr t ,  im Süden der  Ofen g e g e n ü b e r  de r  Tür.  Es ersche in t  also 
der  Pla tz  des  Krâsnyj  ugöi  im Süden vom Ofen e in g en o m m en ;  wie  
aus  F ig u r  8 ersichtl ich ist, bef indet  sich e r s te re r  h ier  an der  Türsei te .
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F ig u r  6 g e w ä h r t  uns e inen Blick in das In ne re  eines  Nied e rh au ses  
in Jasnaja  pol jana:  Im H i n t e rg rü n d e  s t eh t  der  von e inem  HoKger iis t  
ge t r ag en e  Ofen, u n t e r  der  Decke hinlaufend das Rauchabzugs rohr ,  
von un ten  durch ein s tarkes  Holzbre t t  ges tü tz t ,  im V o rd e rg ru n d  der  
mangelha f te  Bretter fußboden,  rechts  die Schlafs tät te der  Famil ie (pol, 
chöry), be s tehend  aus  e inem  gegen die Hofwand zu ans t e igenden  
Bret terbelag,  der sich 80 cm  ü b e r  dem Fußboden in e iner  Brei te von 
2 m  vom Ofen bis zur  T ü r w a n d  ers treckt .  Hier l iegen die Bew ohne r  
auf  Bet ten,  Pelzen, St roh u. s. w. paral lel  nebene inande r ,  die Mut ter 
so, daß sie mi t  dem Fuße beque m die von der  Decke h e r a b h ä n g e n d e  
W i e g e  (kotybjél’ f.) in B e w e g u n g  setzen kann .  Rechts  s ieht  m an  das 
Ende e iner  bew eg l ic hen Bank, d ah in te r  den von zwei  Querleisten 
abgesper r ten ,  nach un ten  1 m  t ief a u sg e g rab e n en  Hoh lraum u n te r  dem 
Pol  (im Dialekt  pödpol i genannt) ,  wo im W i n t e r  Kartoffeln oder Klein­
vieh u n t e rg e b rac h t  sind, w as  zur  
E rw ä r m u n g  de r  d a r ü b e r  Schlafen ­
den bei trägt.  Auf dem Pol  neben 
dem Ofen s t eh t  ein Spinnrad 
(pr’âtka f.). An der  Hofseite ist  ein 
Schiebefenster  angebrach t ,  das 
w ä h re n d  der  Nach t  geschlossen 
wird.  Der Culän, der  sich h ier  
ebenfalls  vor der O f e nm ündung  
befindet,  ist durch eine hölzerne  
Sche idew and  vom übr igen  R au m e 
get rennt .  Die Sëni, welche  gegen 
die Tore in fahr t  zu häuf ig eine 
K a m m er  (auch cuMn genannt)  oder 
eine zwei te  Izba aufweisen,  führen 
in den rückw ärt igen  Hof, der  von 
e iner  im Somm er gew öhn l ich  v e r ­
brauch ten  S t rohhü l le  bedeck t  wird.
R ü ck w ä r t s  ist  der  Standpla tz  der  Tiere,  von .e inem  Stall ist keine  
Rede,  sondern  die P f e r d e - u n d  Kühe (gewöhnl ich  sind nu r  ein Pferd  
und zwei  K ühe  vorhanden)  s tehen auch in der  g r i m m ig s ten  Kälte im 
m ang elha f t  e ingede ck tep  Hof, w ä h r e n d  (das Kleinvieh in die Stube 
g eb racht  wird.  Auf Einwürfe ,  ob es im Iiofe doch nicht  zu kal t  sei, 
an tw or te t  der  Bauer  n u r  mi t  e inem Achselzucken oder e i nem  »nicegö« 
(sprich: nicäwö), »Das m ach t  ihnen nichts,  sie g ew ö h n e n  sich daran!«

D a s  D a c h  ( k r y s a ,  k r ö v l’a f.).

Infolge de r  höhe ren  Lage  d e r  Izba ü b e r r a g t  auch das Dach de r­
selben das des Dvor um ein Beträcht l iches.  Seiner  F o rm  nach ist es 
ein Sat teldach,  das  die Sëni u n d  die Izba eindeckt .  W ä h r e n d  es 
r ü c k w är t s  zugleich m i t  dem Vo rhaus  endigt ,  schießt- es an der
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F ig . 8.
G rund riß  eines N iederhauses in Jasnaja  Poljana. 
c —  sën i, V orhaus; f  — izba, .Stube; g  “  stol, 
T isc h ; d  =  pol, S ch la fp ritsche; h —  cu lan , K üche; 
e =  p e c ’, O fen; b =  dvor, H o f; a =  staja, S tall.
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Gassenseite beidersei t s  fast 1 m  ü b e r  die Giebe lwand vor. Diese 
charak ter is t i schen  D achvor sprüng e habe n  vor al lem den Zweck, die 
Front se i te  des Hauses  sowie  die vorne  bef indl iche Zavälinka vor 
Regen  und Schnee zu schützen.  Diese V or sprüng e t ragen selbs t  
w iede r  am v o rde re n  Ende Schu tzb re t te r  (pricelina f.), die n icht  
sel ten reich verz ier t  sind. Eine  Q ue rv e rb in d u n g  habe  ich n icht  
bemerkt .  Ais Bedeckungsm a te r i a l  wird  beim Dache der  Izba ge ­
wöhnl ich  Holz ve rwendet ,  u nd  z w a r  ers tens  in F o rm  von langen 
Bret tern  (tësy pl. m., tësovaja krysa), die dann in zwei  Schichten 
gel egt  w e rd e n ;  das obere  Bret t  deckt  im m er  die Fuge zwischen den 
zwei  da ru nte r l i eg ende n .  Zur E indeckung  des Fi rs tes  (selöm m.) 
dienen zwei  in e inem  W i n k e l  zu e iner  u m g e k e h r t e n  R i n n e  zu ­
s a m m e n g e n a g e l t e  Bre t t er  oder  ein B aum s tam m ,  dessen u n t e r e  Seite 
aus gehö hl t  ist. Eine  zw ei te  Ar t  der  Holzdeckung ist die mi ttels  
Schindeln.  Doch sind es n icht  große, mi t  ih ren  R innen  in e in an d e r ­
gre i fende Schindeln  wie  bei uns,  sondern  n u r  i y 2 d m  lange  u n d  s/ i d m  
bre ite Späne (so heißen sie auch in Spas Neredicy,  nämlich  Luöi 'nka 
»Kienspan«).  In Simsk n e n n t  man  sie Sc’epä f., sons t hör te  ich auch 
St rüzka f. (zu s t ru gät  »hobeln«).  Sie w'erden v o m T r a u f r a n d  (zastrëka,  
zast rëoha f.) an ge fange n  bis zum F irs t  in paral lelen  Reih en  auf  eine 
e infache Bretterschichte  genagel t .  F ig u r  1 ze ig t  be id e  Arten  des 
Deckmateria ls ,  der  Kry l’cö (Treppe) we is t  auch De ckun g m i t  B a u m ­
r inde auf.

Bei ä r m e re n  Bauern  wird  natür l ich  auch Stroh als Deckmit te l  
v e rwendet .  Doch auch in d iesem Fal le bleiben die D achvor sprü ng e 
unbedeckt .  (Fig. 5.) W a s  die S t roht echn ik  betrifft, zo f inden w i r  hier  
n icht  die Zier l ichkeit  der  k l e in ru ss is chen  .Dächer, die durch ihre Eck­
s tufung und  die au f ragenden  Da ch re i t er  außerordent l ich  maler isch  
wirken,  sond ern  das S t rohdach ist  h ier  einfacher .  Es ist meis t  ein 
glat tes  Dach, wobe i  das Stroh e n tw e d e r  durch ü b e rgehäng te  S ta ngen 
(stolöiny pl.) festgehal ten  oder  bündelwe ise  an Bret ter - oder  
S la n g en u n te r l a g en  g eb u n d e n  wird.  Auch in letz terem Fal le t r i t t  -die 
Stufung w e n ig  hervor.  Eine leichte Eck s tu fu ng  findet sich beim ab- 
gew al mten  Hofdach, doch nie beim Izba-Dach.

Das Dach des Hofes (Fig. 9) ist n iedr ige r  und  flacher gehal ten  
und gew öhn l ich  mi t  m in d e re m  Material,  also St roh gedeckt .  R ü c k ­
w är t s  ist es dann  ab g e w a lm t ;  b iswei len  gleicht es e inem  formlosen 
St rohhaufen,  der  sich rückw ärt s  an die Izba lehnt.  Die Sparren 
(stropilo n.) gehen u n te n  g ew öhn l i ch  in Asthaken  aus, welche  die 
zu den Dachbalken (slegä f.) paral lele Dachr inne (potök m., auch 
zelöb m.) in sich aufnehmen.

Die dem Hof zu g ek eh r te  Giebelse i te der  Izba ist in dem Teil, 
der  n icht  vom Hofdach getroffen wird,  durch Bret ter  verschlagen.

Der Giebel raum (cerdâk m.) ü b e r  der  Stube bleibt  unb enütz t ,  
höchs tens  d ient  er als Ablage ru ng ss tä t t e  für al te Kleider  und. Geräte.
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Man s ieht  aus  dem Vorh aus  frei in d iesen Raum,  durch den der  
Rauchfang’ ( t rubâ f.) auf s te ig t  u n d  das Dach durchbr ich t .  Herges tel l t  
w i rd  le tz terer  heu tzu tage  aus  Ziegeln,  f rühe r  bes tand er  auch aus mi t 
L e h m  ve r schm ie r t em  F lech tw erk.  Der Abschluß wird  n icht  selten mi t  
e inem u m g e k e h r t e n  Topf  gekrönt.  (Fig. 1.)

/  ”  pog reb , K e lle r; i  =  zavâliuka, E rd b a n k ; c ~  izba, S tube ; d  =  p e c ’ O fen ; 
c =  sëni, V orbaus; b =  cerdâk , G iebe lraum ; a =  tru b â , R auch fang ; y  =  ploScadka,
P la ttfo rm ; g  =  lëstn ica , L e ite r, T re p p e ; k  =  dvor, H of; / = s t a j a ,  S ta ll; h  =  povët,

G iebelraum .

Das vo rde re  Giebelfeld (sëipéc m.) bes t eh t  en t w e d e r  aus sich 
ve r jüngenden  S tämmen (Fig. 1) oder  aus Bret tern .  In ers terem Falle 
fehlt  dann  das Simsdach (prikrövlik m.), das sonst  ganz beträchl iche 
Dimensionen ann im mt,  w e n n  auch nicht  so große, wie  ich sie in 
Wes tga l iz ie n  beobachte t  habe.  Im N ovgo rode r  Ujezd fand ich die 
bre i tes ten  Sim sdä cher  im Dorfe Verescinö.  Der Giebel  t rä g t  g e ­
wöhnl ich  eine L u k e  (vyska f.). Sei tl ich s t eh t  der  Dachrand 
(ökap m.) n u r  u n ge fäh r  x/2 m  ab. V e rz ie rungen  u n te r  dem Dachrand 
(karnis m. genannt)  b eg eg n en  nicht  zu häufig.

D e r  D v o r .

Seitlich und rü c k w är t s  von der  Izba er s t r eck t  sich der  Dvor. 
Es ist kein offener Hof in u n s e r em  Sinne,  sondern  ein ged eck te r  
Aufenthal tsor t  für das Vieh.  Er  ist also in ers ter  Linie  Viehhof  und 
erse tz t  auf  diese W e ise  den Stall, der  du rc haus  n icht  in allen Häusern 
zu f inden ist.

G ebau t  wi rd  der  Hof n ich t  m eh r  aus  so l idem Blockwerk,  sondern  
aus  S tä nde rw erk :  Drei R e ihen  von je dre i  bis vier s t arken  Säulen
(stoib m.) w e rd en  in die Erde  e ing eg raben .  Die mi t t ler e  Reihe  der  
F i r s tb äum e  ist fast doppelt  so hoch wie  die beiden sei tl ichen und 
n im m t  die in ent sprechende Ausschni t te  h inei ngel eg ten  Fi rs tbalken 
auf. Zwischen den äußeren Säulen w e r d e n  W ä n d e  aus  B a u m ­
stämmen,  Balken oder  Bret tern ,  m an ch m a l  auch n u r  aus St roh­
geflecht herges tel lt .  Die Deck ung  geschieh t  gew öh nl ich  mi t  Stroh. Der 
Dvor hat  ein Gassentor  im sei tl ichen und ein Neben to r  im rückwärt igen
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Teil.  Hier  l inden sich die Standplä tze  für  das Vieh, Krippen (jasli pl. f.), 
Heule i tern  u. s. w., b iswei len  auch durch B a lkenw ä nde  un d Decken 
abg e g ren z te  Ställe (staja f., chlëv m.). Der  Giebelraurn des Hofes 
(saräj m., povët m.) d ient  zu r  A u fb e w a h ru n g  von Heu u nd  Stroh und  
kann  von den Sëni aus  durch  eine T re pp e er re icht  w e rd en .  Im 
Somm er wird  er  auch als Schlafstät te aufgesucht .  (Vergl. Fig', 4.)

In e inem  großen Gebie te Rußlands,  dessen Grenzen R h a m m  
(Seite 66) an zugeben  sucht,  ist der  d em  Sëni  zügekehr t e  Giebel raum 
des  Hofes in e inen W o h n r a u r n  (görnica f.) verwandel t ,  infolgedessen 
das Dach des Hofes das der Izba über rag t .  W i e  R h a m m  ganz richtig 
schließt,  ist  dieser  Stockdvor  in der  al ten He imat  der  Russen  u m  den 
Ilmensee  n i rgends  zu finden. Deshalb  ist die Beze ich nung  desselben 
als Novgorode r  Typus,  wie sie Heikel  ange fü hr t  hat, unzutreffend.  
(R ham m, S. 64.)
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F ig . 10. Skizze zur G ebäudeverteilung  des N iederhauses (Jasnaja  Po ljana). 
c =  izba, S tube, m it d  — sën i, V orhaus, u nd  c —  dvor, H o f; f =  am bav, G etre idespeicher; 

f f  ■=. pogreb , K e llerg rube; b •=. ban i, B adhäuscben ; a  =  gum no, S cheue r.

D i e  G e b ä u d e  a u ß e r h a l b  d e s  W o h n h a u s e s .
W i e  aus  F ig u r  3 ersichtl ich ist, l iegen die übr igen  W ir t s ch a f t s ­

gebäude,  de r  Ambâr  (Getreidespeicher) ,  die Banja (Badhäuschen) und  
Gumnö (Scheuer) g e t r e n n t  von einand er  im Garten hi n ter  dem W o h n ­
haus,  u nd  zw ar  in der  aufgezähl ten  Reihenfolge ,  in Giebelstellung.  Das 
Badhäuschen  fehlt  biswei len,  da auch 2 bis 3 Bauern  g em ein sam  eines 
benützen.  F ig u r  10 er läu te r t  die Gebäudevertei lung '  beim Niederhaus .
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D e r  A m  b a r  (auch z i tn ica  f.).
Er  entsp r ich t  dem Ko rn spe icher  der  A lpen lände r  u n d  dem 

Schüt tboden (Bühne) des W a ld h u f e n h a u s e s  und ‘ ist der  Auf­
b ew ahrungsor t  für  au sged rosch enes  Getreide,  Mehl, Obst,  Fleisch,  
Fe t tw aren  u. s. w. W e g e n  F e u e r s g e fah r  s teht  er  in der  Mitte zwischen 
W o h n h a u s  und  Scheuer,  im Schu tze  von Bäumen.  Die Größe ist  ver ­
schieden,  gew öhnl ich  4 m  bre i t  und 5 in lang.  E r  w i rd  aus  festem 
Blockwerk gezimmert ,  der  Fuß boden  ist ü b e r  die Erde  erhoben,  um  
die Vorräte vor Nässe zu b ew ah ren ,  e ine Decke fehlt. Die Tür  ist 
dem W o h n h au s  zugekeh r t  u n d  t r ä g t  e in festes Schloß. Bei e inem  
solchen Ambar  habe ich e ine  a l t er tümliche  Art  des Verschlusses 
beobachtet ,  ähnl ich der  im »Textband z u m  öster re ichischen B a u e r n ­
haus« ange gebenen:  Durch  e inen  Spal t  nebe n  der  T ü r  w i rd  ein 
rechtwinkl ig  g ebogener  Ei sens tab  von en t sp re ch en der  L änge  und 
Dicke eingeführt ,  der  in die Spal ten  des i nnen vorgeschobenen  Holz­
riegels paßt. Let z te re r  läßt sich au f  diese Art  w a g re ch t  verschieben 
und bewerkstel l igt  das  Öffnen un d  Schl ießen de r  Tür.  Der  Schlüssel  
wird mi tgenommen  oder  in der  Nähe verborgen .  Fen s ter  sind keine 
vorhanden,  höchstens  ein einfaches  Luft loch.  Das Inne re  ist  ein- 
geteil t  in mehrere  von Bret te rn  eingefaßte Fel der  (zasëka f.) zu r  Auf­
nahme  der verschiedenen Getreide- u n d  Mehlsorten.  In Jasnaja  Pol jana 
sah ich kleinere Speicher  m i t  H a n d h ab en  zum  T ra g en  auf  dem  Platz 
vor dem Hause s tehen,  die bei F eu e r s g e f a h r  einfach we i tergeschaff t  
werden.

D i e  B a d s t u b e  (bânja,  Fig. 11).
Sie gehört  entschieden zu den ch a rak ter is t i sches ten  Gebäuden 

des großrussischen Bauern.  Beim er s ten  Anblick  ist man  verblüfft  
darüber,  mit  welch e infachen und bi ll igen Mitteln 
er sich den Genuß eines Dampfbades  verschafft.
Das Häuschen ist aus Blockwerk zusammeng efüg t ,  
die Grundfläche bet rä g t  durchschni t t l ich  4 X 6  1n.
Durch eine niedrige Tür  an der  L angse i te  t r i t t  
man aus dem Garten in e inen kle inen Vor raum,  
der zum Ablegen der  Kleider  u n d  zum  Abtrocknen 
bestimmt ist, den Pr iperedök (Simsk), sonst  auch 
Pribâjnik, Peredbâjnik,  Sëni oder Sënki  genannt .
Rings herum ziehen sich Bänke.  Durch e ine  zwei te  
Tür  gelangt  man rechts  in den e igent l ichen,  durch 
ein kleines Schiebefenster  w en ig  erhel l ten  Bade­
raum. Links vom Eingang g ew ah r en  w i r  den 
primitiven Ofen (kâmehka f.), der e igent l ich  nu r  
aus einem Haufen von kopfgroßen Ste inen besteht ,  
welche auf einer halbkugelförmigen,  innen hohlen L eh m m as s e  a n ­
geordnet  sind. In d ieser Höhlung  wi rd  das F e u e r  angemacht ,  die
S.teine erhitzen sich, we rd en  mit W a s s e r  begossen,  das natür l ich

F ig . 11. G rund riß  eines B a d ­
häuschens. b ~  p riban ik , Vor­
raum , m it « =  iavka, B ank ; 
c =  kam erika, B ado fen ; d  — 

potok, H olzpritsche.
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gleich verdampft ,  der  R au m  füllt sich nach  und nach mi t  Dampf  und 
Rauch,  das Dampfbad ist fert ig.  Das ist die einfachste u n d  v e r ­
bre ite ts te Art  des Badeofens.  W o h l h a b e n d e r e  bauen in diese Halb­
kugel  é inen  Kessel  ein, dessen W a s s e r  zum W a s c h e n  v e r w e n d e t  
wird.  Noch vorgesch r i t t ener  ist  die dri t te  Art, wobe i  auf  e inen würfe l ­
förmigen,  gem au e r t en  Unte rbau  mi t  Ofenhöhlung Ste ine aufgeschü t t e t  
werden mi t  e i nem  Kessel in der  Mitte. (Siehe auch R h a m m ,  Fig. 42,
Sinozerski j ,  Fig. 26.) Der  Fußboden  ist mi t  B re t t er n  oder  St roh b e ­
deckt.  Neben dem Ofen e r h eb t  sich ein i y 3 m  hohe r  Bre t t er bel ag  
(pöiok m.), auf  den man  sich h ins t reck t  und den Dampf  auf  sich 
wi rk en  läßt. Bei W o h lh a b e n d e r e n  en tw icke l t  sich der  Pofok zu e iner 
ter rassenförmig ans te igenden  Holzbühne ,  wie  sie auch in u nse r en  
Da mpfbäde rn  zu sehen sind, doch ist e r s tere  Ar t  die a l lgemeine.

Die Ausstattung- mi t  Gefäßen ist spärlich,  neben  dem e in ­
g e m au e r t en  Kotël fast n u r  ein e inh enke l iges  Schäffchen (sâjka f.). Die 
übr igen  w e rd en  j edes m al  vom Hause  mi tgebracht .  Nie  fehl t  der 
B irkenbüschel  zum Pe i t schen des schw i tze nden  Körpers.  Die W ä n d e  
sind ra uch ges chwärz t ,  der  Abzug des  R au ch e s  er folgt  durch ein Loch 
in der  Decke und ein aufgesetz tes  Rohr .  Jeden Sam stag  un t e rz i eh t  
der  Russe sich und seine Famil ie  e iner  g ründl ichen R e in igung ,
w ä h ren d  er  sich die W o c h e  ü b e r  n u r  aus  dem W a s s e r  sparenden
R ukam ojn ik  wäscht .

Neben  dem  Baden wird  die Bânja auch v e r w e n d e t  bei der  Be­
ar b e i tu n g  des Flachses,  so daß sich die Mei nung  aufdrängt ,  die B a d ­
s tube habe sich aus de r  Brechs tube entwickel t .

D i e  S c h e u e r  ( g u m n o  n.).

Als letztes Gebäude  s t eh t  am Ende  des Ga r tens  in Giebel ­
s te l lung  die Scheuer,  die an der  L an g se i t e  ein einziges Tor  besitzt,  
w ä h re n d  sich in der  g e g e n ü b e r l i eg e n d en  W a n d  n u r  eine fens te r ­
art ige,  durch  e inen  S tän der  oder  Lade n  verschl ießbare  Öf fnung b e ­
findet. Außerordent l ich  wich t ig  u nd  charakter is t i sch  ist die Zwei­
tei lung der  S cheu er  in T e n n e  u n d  D örr aum  (riga f.). (Fig. 12.) 
Le tz te re  umfaßt  e t wa ein Dri t tel  des Ganzen u n d  bes teh t  w iede r  
aus zw e i  R ä u m e n :  Unten,  11fs m  hoch,  de r  Ofenraum,  in d em  sich 
ein n ied r i ge r  aus  L e h m  e r r i ch te te r  Ofen befindet,  der  die Form 
eines  3 m  langen,  2 m  bre i ten  un d  1 m  hohen Gewölbes besitzt,  
da rü b e r  der  Dörrboden,  wo auf  e iner  Übe r lage  von Balken u nd  
S ta ngen (kolösniki pl.) die feuchten Garben  aufges tel lt  u n d  ge t ro c kne t  
we rden .  So feuergefähr l ich  diese Methode auch  sein mag,  für das 
Kl ima des nördl ichen  Rußlands  , ist sie notwendig .  Ohne Rücksicht  
auf  das W e t t e r  kann  m an  also das Getre ide  heimfahren,  w ä h r e n d  es 
der  Baue r  bei uns  so lange  im F re ien  lassen muß, bis es h a lb w eg s  
t rocken und  druschfäh ig  ist. Von e iner  zw ei ten  Art  des Dörrofens,  
die ich ab e r  n icht  zu Gesicht  bekam,  ber ichtet  Sinozerski j  (S. 430):
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Der Dörrofen s teht  da in e inem  un ter i rd i schen R au m  (podovln m.), 
Rauch  u nd  Hitze s te igen durch eine k le ine Öffnung in den da rübe r  
bef indlichen Dör raum  (ovin m.). Diese Art  soll w e n ig e r  fe ue rge fähr ­
lich, dafür  abe r  b edeu te nd  kostspie l iger sein.

Die übr ige  Bodenfläche n i m m t  die T e n n e  ein. in de ren Ecken 
Stöße (skirda f.) von Garben (snop m.) au fgesch icht e t  sind. Auch im 
Giebe l raum (sarâj m.) de r  S cheue r  w i rd  Ge tre ide  u n d  Stroh au l ­
bewahr t .  Landwir t schaf t l iche  Maschinen sind noch w e n ig  zu finden. 
Dreschmas ch inen (moiotiTka f.) sah  ich in Gutshöfen,  bei g e w ö h n ­
l ichen Bauern  ni rgends ,  wohl  abe r  P u tz m as ch in e n  (vëjefka f.) und 
wie  ich es n en n e n  möch te  »F lachsbrechgöpel«  (mjäl’naja masina),  
a l lerdings  in j e d e m  Dorf bloß e inen oder  z w e i :  Auf  e inem  niedr igen  
Holzge rüs t  w i rd  ein 2 m  bre i te r  Kre is r ing (pototnö n.) er richtet ,  nach 
innen e twas  ges enk t  und  mi t  Querleis ten versehen.  D a rü be r  wi rd  
der  u n g eb r o ch en e  Flachs  ausgebrei te t .  Eine Wa lz e  (vâlik m.) mi t 
e inem  s teingefül l ten  Kasten,  auch Kind er  se tzen sich ger n  h inein,  
z ieht  ü b e r  den Kreisbogen hin und  be w erk s te l l ig t  so das Brechen 
der  Flachss tengel .

< T = \
_ü__________ L. _

F ig . 12. L ängsschn itt durch  eine S cheuer. 

d  —  gu inno , T en n rau m ; c =  riga , D örro fen ; b =  kolösnik i, S tangenbelag', 
d a rü b er der D örraum ; a =  sarâj, D achraum .

Die in der Riga get rockn eten  Garben gleichen im Verhäl tn is  
zu uns eren  dicken,  ho hen  Garben bloß dünnen,  kurzen Büscheln,  und 
zw ar  aus dem Grunde,  weil  das Getre ide  n ich t  über  de r  W u r z e l  ab ­
g e m ä h t  wird,  sondern  in de r  Hälfte des Stengels  mi t  der Sichel 
geschni t ten  wird .  Es h ä n g t  das z u s a m m e n  mi t  der  Brachfeld­
wirtschaft ,  bei w e lc he r  der  hohe Stoppel s tehen bleibt,  was  eben 
ein J ah r  der  Brache zu r  V e rd a u u n g  desse lben nöt ig  macht .  W e i t e r  
h ä n g t  dami t  zusamm en  w e n ig  S t r ohverb rauch  u nd  w e n ig  Mist­
e r ze u g u n g  w eg en  des ger in gen  Viehstandes ,  ge r in ge re  Arbe i ts ­
le is tung und man gelha f te  Bodenau snü tzu ng .
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Als D re sch w e rk zeu g e  w e rd en  gebrauch t :  die Egge (boröna f.), 
die Lei t er  (lëstnica f.), auf  die m an  m i t  den Ä h re n en d en  loshaut  
ikoiotft’ o borönu), bis der  größte Tei l  de r  K örn e r  herausgefa l len  ist. 
Der  übr ige  Tei l  derse lben wi rd  dann  m i t  e inem k u rz en  dicken 
Stock herausgeklopf t .  Ähnl iche  Dienste leistet  ein ande re s  Gerät :  
Auf e i nem  vierfüßigen Gestell  s ind  zwei  Bret ter  u n t e r  e i nem  rechten 
W i n k e l  angenagel t ,  so daß ein schmale r  Spal t  dazwischen bleibt.  
Mit den Garben schlägt  man au f  diese B re t t er kan ten  (chvöscut  snopy) 
u nd  die K örn e r  spr i tzen heraus .

Ein a l lgemeines  D re schw e rk ze ug  ist na tür l ich  de r  Flegel  
(prfvoza f., Schri ft sprache:  cëp m.), bes t ehend  aus  H andh abe (kivrë) 
und Dreschholz  (k’ep’éc m.), ver b u n d en  durch ein L e d e r  (puto n.). 
Neben diese r  mi t  der  un ser igen  übe r e in s t i m m en d en  Fle ge la r t  g ib t  es 
noch eine and e re  Art,  die ich auch im Fre i l i ch tm use um  in Hels ingfors 
gese hen  habe :  die H andhabe  ist  e lwas  gebogen,  oben vierkant ig ,  
das Dreschholz bedeu te nd  l änger  un d bloß in e iner  Ebene  bewegl ich ,  
nämlich  u m  den Nagel,  der  H an d h ab e  u n d  Dreschholz  verbindet .

Die Ga rben w e rd en  zue rs t  in g e b u n d e n e m  Zustand gedroschen,  
dann aufgebund en  und ausgebrei te t .  Das St roh wi rd  dann z u s a m m e n ­
ger ech t  (peregrabl’äjut  solömu g rä b l ’ami) und  in Bündel  g eb u n d e n  
(v’äzut  v kubäcki).

Die un ten  l iegenden u n g ep u tz ten  Ge tre idekörne r  (vöroch m.) 
w e rd en  von den Ähre n mi tte ls  R echen  u nd  Besen ge re in ig t  (kolösy 
ispâchyvajut  g rä b l ’ami  i metlöj). Auf  einfache W e ise  er folgt  dann die 
letzte R e in ig u n g :

Der  Bauer  si tzt  dabei  auf  e inem  Klotz (stulik m.) u n d  wi rf t  mi t  
der  Schaufel  (lopäta f.) das u n g ep u tz te  Ge tre ide  im Bogen von rechts  
nach links. Die Zugluft,  die du rc h Tor  u nd  F ens te r  st reicht ,  w i r k t  
in e n tg egengese tz te r  R ich tung .  Die Kö rne r  (zërnocka pl.) fallen nach 
links, w ä h re n d  die Spreu  (p’elâ f.) nach rechts  get r ieben  wird.  Auf  
diese W e i s e  wird  das Getre ide  so z iemlich  gere inigt ,  w e n n  auch 
nicht  so rasch un d  g u t  w ie  m i t  der  Pu tzm aschine .  Die Körne r  
w e r d e n  in Säcke gefaßt (nasypâjut  v mëskf) und  in den A m bar  
get ragen ,  die ausgedro sch en en  S tr ohbünde l  w e rd en  angeschichte t  
(ukladajut  v skirëdku).

An sonst igen Geräten  findet sich h ier  noch eine kleine  H eu ­
gabel  (vilöski pl.), eine große (podavälki pl.), ein Trog für Getre ide  
(koryto n.), ein e in rä d e r ig e r  S ch iebk ar ren  (tâcka f.).

Se iner  F rö m m ig k e i t  gemäß  h ä n g t  der  russ ische  Bauer  anch in 
de r  Scheue r  ein Hei l igenbi ld au f  u nd  bek reuz ig t  sich desha lb  beim 
Be tre te n  derse lben.

Herges te l l t  w'ird die S cheue r  aus Blockwerk,  a l lerdings  n icht  
so sorgfä lt ig wie  Izba und  Ambar ,  als Deckm ate r ia l  d ient  St roh oder 
Bret ter .  In er s te rem Fal le ist  das Dach dann gew öhn l ich  beidseit ig 
abgewalmt ,  un d  zw ar  mi t  ganzem  W alm .
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D i e  P ii n j a (S t  r o h s c h u  p p e n).
Mit Rücks icht  auf  die Feue r sge fa h r  b r in g t  man Stroh u nd  Heu 

oft abseits  vom Dorfe, längs  e ines  F a h r w e g e s  in e igens  er r ich te t en  
Schup pen unter .  Man n e n n t  sie P ü n ja  oder Saräj  (östlich vom 
W a ld a i  auch Pelevnja,  Sinozerski j ,  431). Sie s ind pr imi t iv  g eb a u t  
und mit  St roh gedeckt,  das durch übe rge leg te  S ta ngenpaa re  (gncly pl.) 
fes tgehalten  wird.

'V ë s ä l o ( H e u h a r f e ) .
In der  N ähe  de r  Scheuer ,  doch auch draußen auf  W ie s e n  und 

Grasplätzen s ieht  man S tangengerüs te ,  auf  dene n  Heu, Flachs  und 
Garben zum Trocknen au fgehäng t  w e r d e n  (also uns eren  Harfen 
und Klees tauchen vergleichbar) .  Auf e i ner  Bret te r lage  w e r d e n  aus 
Pflöcken (kol m.) 3 bis 4 P a a r e  von Stützen (opöra f.) er richtet ,  über  
die d an n  Que rs tangen  (zérdinka f.) zu l iegen kommen.  Auf dieses 
Gerüs t  w i rd  n un  Heu oder Flachs  gehäng t ,  das Ganze dann  noch 
be sc h w er t  mi t  2 bis 3 Stang enpaa ren .

D i e  K e l l e r g r u b e  ( p ö g r e b  m.).
G e t r en n t  vom Hause  sind K e l le rg ru ben im Novgorocler Ujezd 

se l tener ;  sie sind gew öhn l i ch  im Pödval  u n t e r  der  Stube.  Regelmäßig  
findet sie sich dafür  im N iede rhau sg ebie t .  In Jasnaja  Pol jana  
besi tzt  jede s  Haus auf  dem Vorpla tze  eine 3 m  tiefe, m i t  F lech tw er k 
oder  Bret tern  verschal te  Grube,  in die m an  auf  e iner  Le i t er  hinab- 
steigt.  Sie d ient  zu r  A u f b e w a h r u n g  von Milch, Erdäpfeln,  N a h ru n g s ­
mit te ln  u. s. w. E inged eck t  ist sie du rch  e inen  Bre t t er bel ag  und 
ein d a rü b e r  gew ölb tes  Dach aus F le c h tw e r k  u n d  Stroh.

D e r  B r u n n e n  ( k o l ö d e c  m.).
Al lgemein ver br e i te t  ist der  B ru n n en  mi t  Schw enge lbaum ,  

w ä h r e n d  ich P u m p e n  in j en en  Dörfern n icht  gef un den  habe.  Der 
Bru n n en sch ach t  hat  e ine  Tiefe von e t w a  3 Klaf tern u nd  ist mit  
Ste inen,  oben auch mit  Pfos ten au sge le g t  (obrüb m.). Üb er  der 
Öffnung e rh eb t  sich ein du rch ein T ü rc h en  ver sper rb a re r  Kasten 
(jâscik m.). D ahin te r  s teht  de r  B ru n n e n b a u m  (stolb m, in Simsk 
stolöb m.), der  oben die Q u e r s tan g e  (sligä f.) t rägt ,  an de r  wiede r  
die Schöpfs tange (öcep m.) mi t  Haken (kr juk m.) befes t igt  ist. Daran 
wird der  Eimer  (vedrö n.) gehängt ,  u m  das W a s s e r  zu schöpfen 
(cerpât ’ vödu). Beförder t  w e r d e n  i m m e r  je zwei  Eimer  an e inem 
bogenförmigen,  oft schön bemal ten  Achselholz  (koromyslo n.).

D i e  M ü h l e  ( m é l n i c a  v ë t r e n n a j a  o d e r  v ë t r j â n k i  p i.).
Die we i ten  Eibenen Rußlands  mi t  ihren s tarken,  regelmäßigen 

W in d e n  sowie  das s chw ache Gefälle der  Flüsse  br ingen es mi t  sich, 
daß die W in d m ü h le ,  die u n te r  ähnl i chen Verhäl tn issen auch in der  
nordde u tschen  Tiefebene w e i t  ve ib re i te t  ist-, zu e inem  charakter is t i­
schen Kennzeichen des russ ischen Dorfes wird.  Es ko m m en  zwei  
Abar ten  vor:
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1. Große Mühlen,  die e inem  Beru fsmül ler  gehören,  der  ein 
G e w erb e  da raus  macht .  Sie hab e n  eine Höhe von 15 bis 20 m  und  
sind von allen Sei ten e ingedeckt ,  so daß sie an e inen r ie s igen S te in ­
pilz mi t  W indf lüg e ln  an d e m 'H u t  er innern.  Die Kraft wird  übe r t r agen 
auf  die mi tt lere,  ver t ika l  bis auf  den Boden ver laufende Achse,  von der 
aus  w ied e r  k le inere  Maschinen nach Bedarf in B ew e g u n g  gese tz t  werden.

2. Die k l e ineren B auernm üh len  (kres tjänskaja m.), von denen 
eine gew öhn l i ch  m eh re ren  Besitzern gehör t.  Sie sind e twa 10 m  hoch, 
wovon die Hälfte auf den s t arken  U n te rb a u  aus  B au m s täm m e n  e n t ­
fällt. Auf  e iner  sch w e b en d en  Holzt reppe s te igt  man empor  zu m  e ig e n t ­
lichen Mühlenhäuschen,  dessen Stein durch  sechs  Win df lüge l  in 
B e w e g u n g  gese tz t  wird.  Von -zwei Sei ten wird  sie durch starke,  bis 
auf  den Erdboden  re ich ende  Balken ges tützt .

Die Mühlen s tehen  im m er  außerhalb  des Dorfes, in Simsk am 
Ufer des Stromes.

D e r  Z a u n  (z a b ö r m ).
Die Arten  der  Einfr iedung b ew eg en  sich in einfachen Formen.  

Einen soliden Lat t enzaun  s ieht  man höchstens  u m  Kirchen,  Kapel len 
und Schulen.  Am ve rb re i te ts ten  ist folgende Art:

Je zwei  lo t recht  s tehende,  4 bis 5 m  vo n e in an d e r  ent fernte  
Pfähle  w e rd en  durch zwei  bis drei  R ei hen von Quers tangen,  die mi t  
Bast oder W e id e n r u t e n  an ihnen befes tigt  we rden ,  verbunden.

Diese Zauna r t  f indet V e r w e n d u n g  bei der A b g re n zu n g  des 
W e id e landes  vom üb r igen Ackerland.  Da bei der  Drei fe lderwir t ­
schaft  die W e id e  jähr l ich  u m  ein Fe ld  w e i t e r w an d e r t ,  so muß auch 
der  Zaun ver leg t  werden ,  was  bei dessen e infacher  Konst rukt ion keine  
Schw ie r ig ke i te n  macht .

Beim G ar t en za un finden sich auch die F o rm en  b) u nd  c), bei 
we lchen Birkenäs te  und Zweige  zu m  Verflechten dienen.  S ta k e t en ­
zä un e oder  ga r  B lock wer kzäune  mi t  Schindeldach habe ich n icht  
gesehen.

Z i e r f o r m e n .
Verz ie rungen  am Hause  s ind im a l lgemeinen schon ein Zeichen 

der  W o h l h a b e n h e i t  seines  Besi tzers,  der  sein Heim nicht  n u r  nach 
den Bedürfnissen der  Wir t scha f t  einrichtet ,  sondern  auch der  Schönhe i t  
e inen  Pla tz  e inräumt .  Da n un  ab e r  der russ i sche  Bauer  durch J a h r ­
h u n d er te  in Knechtschaf t  geschmach te t  hat, ohne Besitz, ohne Freihei t ,  
un d  da auch heu te  der  Grundbesi tz  im Vergleich  zu u nse r en  V e rh ä l t ­
n issen seh r  klein und k a rg  ist, so dürfen w i r  uns  n icht  wun de rn ,  
we nn t rotz der  dem Slawen in n ew o h n e n d en  Vorl iebe für F arbe n  und  
Zierat  in d ieser  Beziehung das russ ische  B au er nhau s  nü ch te rn  und 
erns t  geha l t en  ist. N ur  bei Kirchen,  Schulen und Teehäusern ,  deren 
Besi tzer  gew öhnl i ch  in W o h l s t an d  leben,  kann man re iche  Ver­
z i erun gen seh en;  d e m  Baum ater ia l  ent sprechen d sind es Holz­
schni tzereien ,  m i t  denen vor a l lem die Vor lauben,  die Tür-  un d
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F e n s t e r u m r a h m u n g e n ,  das Giebelfeld mi t  den W i n d b re t t e r n  u. s. w. 
gezie r t  sind. Das Best reben zu zieren ar te t  oft in Ü b e r lad u n g  aus. Die 
Zierformen machen an den oben g en an n te n  Gebäuden  keinen  volks­
tümlichen Eindruck,  v ie lm ehr  dürf ten  sie aus  der  Stadt  e i n g ed ru n g en  
sein, wozu die von den S täd tern  e rbaut en  u n d  ü b e r  das ganz e  W a l d ­
gebie t  Rußlands  ze rs t reu ten  hölze rnen L an d h ä u s e r  (dâca f.) sehr  viel 
be iget r agen haben mögen.

D i e  D o r f k a p e l l e  ( c â s o v n j a  f.).
Bei der  F rö m m ig k e i t  des russ ischen Bauern  ist es klar, daß 

er  auf  den Bau und die E rh a l tung von Kirchen un d  Kapel len sehr  
viel hä l t ;  u m s o m eh r  ist dies der  Fall in der  N ovg orode r  Gegend, 
die ja bek a n n t  ist durch ihren Rei ch tum  an a l t eh r w ürd igen  Kirchen 
u nd  Klöstern.  W e n n  es e inem Dorfe schon an den nöt igen Mitteln 
mangel t ,  eine Kirche zu er r ichten ,  dann wi rd  w en igs tens  eine Kapelle 
gebaut ,  in w e lc her  von Zeit zu Zeit ein Pope aus e inem benachbar ten  
Kirchdorf  (setö) got tesdiens t l iche  Ve rr i ch tungen  vornimmt.  Ich habe 
Dörfer gefunden,  die zwei  Kirchen hat t en  (eine k inder lose  W i t w e  
ließ 'n’eben der  alten höl zernen  eine n e u e  aus Ziegeln bauen),  aber  
k e in e  Schule;  es ist  das ers te Dorf 1 k m  nördl i ch  von Verescino.  
Simsk bes itzt  zwei  hölzerne  Kapel len,  eine an der  Fur t ,  e ine  zwei te  
in der Mitte des Dorfes. Stil u nd  Auss ta t tung  sind einfach und schlicht.

Beiträge zum lebenden Ehe- und Familienrecht der 
Rumänen, insbesondere jener im Süden der Bukowina.
Von Dr. theol. et phil. N i c o  C o t l a r c i u c ,  k. k. B ibliothekar der U niversitätsbibliothek

Czernowitz. (Schluß 0

4. E h e  t r e n n  u n g.
Die Ehe gilt  beim R u m ä n e n  als ein unauslösch l iches  Sakrament .  

W e n n  er eine Ehe e ingegangen  hat,  so häl t  er  so seh r  an ihr, daß 
er  n u r  Gott  als k o m p e ten t  hält,  d ieselbe aufzulösen.  Daß dieser  Glaube 
sogar  s tark im Volke e ingew urze l t  ist, bew ei sen  die vielen Volkslieder,  
wor in  das L ebe n  der  R u m ä n e n  sich widerspiegel t .  Eines  lautet,: 

P ärin te  sfintia T a Zu d eu tsch : H ochw ürdiger V ater und  H err,
0  su tä  de lei t-o iu  da H u n d ert Gulden geh’ ich  her,
D acä m ä  vei deseununa. W enn du  m ir die Ehe trennest.

Sä-mi dai tncä  pe a tâ ta  Sollst m ir g eben  noch  so viel,
T ot nu  Te-oiu deseununa, Die E h e  tre n n ’ ich d ir nicht,
Cä nu-i vina m ea Denn es ist n ich t m eine Schuld.
Gi e vina Ta. Die E hespendung  w ar bei mir,
G ununia a fost la  m ine Deine Augen im Kopf bei d i r ;
ü c h ii tä i in cap la T ine W arum  sch au te st du  n ich t gut,
De ce dar n ’ai cä ta t bine W arum  sah st n ich t, w as sich tu t
De ce n ’ai c ä ta t  anum e U nd m it wem du dich ve rb an d est ?
Cu eine Te legi pe lunie  ? Gehe auch zum  Erzbischof,
Du-Te si la vladica ' D enn auch er wird sagen so !
Cä si ei T-a spune-asa. *)

*) M arian: „N unta“, p. 781,
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Einer  we l t l ichen Macht  s t eh t  dieses Rech t  auch nicht  zu. Denn 
es heißt:

D eutsch :F runzä  verde avram eascä 
Inga scâ rb a  de nevastä  
D uee-sä la vornicul 
Sä-.si p â rascä  bärbatu l 
D ar’ vornicu-i om cum inte 
0  §tie raai de’nainte 
Iu d eca tä  i ’a  fäcut 

din g u rä  i-a v o rb i t :
Mergi femee la b ä rb a t 
B ärbatu l Ti-i tm pcärat 
De T e-ar bäte, cât T e -a r  bäte 
Nime nu  Te poate  scoate 
Num ai sirea ta  de m oarte.

Grünes B latt vom A vram skrant 
E ine böse Gattin, schau t,
Wie sie zum V orsteher lauft,
Zu verklagen ihren Mann.
Aber der G em eindevorsteher 
Is t gescheit, ken n t sie von f r ü h e r ; 
U rteil h a t er ih r gefällt 
Und m ündlich  h a t ih r  g e re d t:

Gehe, W eib, zu deinem  Mann ! 
Kaiser ist für dich dein Mahn.
W ie viel er dich schlagen wollte, 
N iem and ist, der dich re tten  könnte, 
H öchstens wenn er s te rben  sollte.

Daraus  ers ieht  man also, daß auch keine  wel tl iche Macht  die 
Ehe t r en n e n  kann.  N u r  Gott  kann  durch den Tod eines  Ehega t te n  
die Eh e t rennen.

D eu tsch :G ununia-i lucru  m are 
Nime n ’o poate  s tricare 
Num ai unu l D um nezeu 
Si când ia rtä  sotul Täu.

Selbs t  die von der  Ki rche  als

Die T rauung  ist große Sache,
Niem and kann sie ungiltig m achen,
Nur der H errgo tt ganz allein 
ü n d  wenn dein Gatte tu t verzeih 'n .
(Das heißt wenn der Gatte stirbt.)

E h e t re n n u n g s g rü n d e  gesetzl ich 
a n e rk an n te n  Motive w e rd en  nich t  au sgenütz t ,  um  die Eh e aufzulösen 
oder  eine ande re  e inzugehen .  E h e t r e n n u n g e n  der  G eg en w ar t  eventuell  
auch vor  Gericht,  sind  nichts  ande re s  als eine je tz t  von der  modernen  
K ul tu rw e l t  ü b e r n o m m e n e  Unsit te.

W e n n  auch vom Volke Eheauf lö sungen (E h e tr en n u n g en )  ver pö nt  
u n d  nicht  vo rg enom m en  w erd en ,  so findet  es doch e inen Ausweg,  
um Ehega t ten ,  die n icht  zu samm enpas sen ,  zum Zusam m en leb en  nicht  
zu zwingen.  Es ist die Scheidun g von de r  Gemeinschaf t  des Lebens .  
Diese kann aus  mehrfachen Gründ en  s tat tf inden.  Ehebru ch ,  T r e u ­
losigkeit,  T ru nk enh ei t ,  Ve rschwendung,  Arbei tslosigkei t ,  A r m u t  und 
Mißhandlung sind die gew öhn l i chen Scheidungsmot ive .

Die T r e n n u n g  findet je  nach den G rü nd en auf  mehrfache Art  
statt.  Zunächst  w ü rd e  ich die Ein te i lung  nach dem Geschlechte v o r ­
nehmen.

Der Mann kann  die Ehega t t in  ver lassen oder wegjagen.  Der 
ers te  Fall  k o m m t  da vor,  wo das  V e rm ögen  von der  F r a u  her r t ihr t  
oder  wo ihm solche Hindernisse  im W e g e  s tehen,  daß er  sie w e g z u ­
jag en  nicht  im s ta nd e ist. Sonst  ist  es abe r  im m er  üblich,  daß der  
Mann das W e i b  wegjagt.  Dies t u t  er  aus  Gründen,  die dem W eib e  
zur  Schuld  fallen, w ie  Ehebruch ,  Treulos igkei t ,  Faulhei t ,  V e r s c h w e n ­
d u n g ssu ch t  u n d  sonstige  ga rs t ige  Eigenschaften ,  die er  w ä h r e n d  der 
Ehe en tdec k t  hat  und die nachte i l ig  au f  seine Wi r ts cha f ts füh rung,  
auf  seine Ehe oder  sein G em üt  wirken.
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Die Ehega t t in  sche ide t  von ih rem Manne,  sei es als Verlassene 
oder  W e g g e j a g t e  —■ wie schon gezeig t  w u r d e  — oder  als Geflüchtete.  
Die zwei  ers ten  Fäl le s t eh en  nicht  in ih re r  Macht.  Die Ini tiat ive geht  
vorn Manne aus. Sie t r ä g t  gew öh nl ich  indi rek t  durch ihre E ig e n ­
schaften die Schuld.  Die F lu ch t  jedoch ergre i f t  die Frau.  Gründ e sind 
Mißhandlungen,  Unar ten ,  Unsi t ten  des Mannes  u nd  anderes .  Sie kann 
dies n icht  m eh r  er t r agen  un d  such t  ein besseres  Dasein  im Schöße 
ih re r  Famil ie  oder  ih re r  F reun de .

Derar t ige  Sch ei dungen  sind gew öh nl i ch  n u r  zeitweilig.  Es in t er ­
ven ier en  Verwand te ,  Nachba rn ,  Pr ies ter  un d  ve re in igen  die Ehega t te n  
doch wieder.

Es k o m m t  wohl  abe r  auch vor, daß Ehesc he idungen  daue rnd 
oder  g a r  lebenslängl i ch  sind. Dies k o m m t  gew öhn l i ch  in den Fäl len  
vor, wc | |d ie  Geschiedenen nach der  Sch e id u n g  ungese tz l ic he  Geme in ­
schaf ten mi t  P e r so n e n  des a n d e re n  Geschlechtes  e ingehen u nd  in 
w i ld e r  Eh e leben (träesc in färädelege,  das  heißt  leben in u n g e s e tz ­
l icher Ehe). Es ist abe r  ein verach te t es  Verhäl tnis.

Betref fend die K in d e r  aus  solchen unglückl ichen  gesch iedenen 
Ehen en t sch e idet  m e h r  der  j ewei l ige  Fall. Hat d e r  Mann die F rau 
ver lassen,  so verläßt  er  auch die Kinder .  Er  h a t  sein Haus,  wie man 
zu sagen pflegt, aufgegeben u nd  das F e rn e  g esu ch t  (a lua t  lumea in 
cap =  h a t  die W e l t  auf  den Kopf genommen) .  J ag t  der  Mann das 
W e i b  weg,  so bleiben die K in d e r  alle bei  ihm.

In dem Falle,  w e n n  die Eh ef rau  sich flüchtet,  so t re te n  v e r ­
schiedene Fälle ein. Gewöhn l ich  ab e r  läßt sie die K inde r  dem Manne.

Die Kinder  w e r d e n  höchs tens  m i tg e n o m m en ,  w e n n  die Geflüchtete 
Mittel hat, u m  sie zu e r näh re n,  oder w e n n  sie e in en  Ort  hat,  wo sie 
die Kinder  u n t e rb r in g e n  kann.  W e n n  die Mut ter  bemerk t ,  daß die 
Kinder  beim ver lassenen Manne g u t  u n t e r g e b r a c h t  sind, dann  werden  
dieselben in der  Regel  zurückgelassen.  Im en tg eg e n g ese tz te n  Falle, 
w e n n  der  Mann ein Säufer  u n d  ein T au g en ich t s  ist u nd  w e n n  die 
Ehegat t in  sowieso selbs t  mi t  ih re r  Hände Arbe i t  sich u n d  die K inder  
e r n äh r t  hatte,  dann n i m m t  sie die Kinder  mit.

Aus  dem Gesagten folgt  also, daß die K in d e r  ohne Un terschied 
des  Geschlechtes  im Falle e iner  ungese tz l ic hen u nd  g ew o h n h e i ts ­
mäß igen S che idun g von der  L ebensgem einscha f t  bei  demjenigen  Teile 
Zurückble iben,  wo das S ta m m v erm ö g en  ist.

B. Vaterschaft und Kindschaft.

1. V ä t e r l i c h e  G e w a l t  d e n  K i n d e r n  g e g e n ü b e r .
Der  R u m ä n e  b e t r ach te t  die Kinder  als Gottesgabe.  Deshalb 

w i rd  die F r e u d e  u m  so größer,  je za h l r e i che r  die Famil ie ist. Die 
K i n d e r z e u g u n g  wird  gar  n icht  h in tan geh a l t en .  Der  Zweck der  Kinde r­
z e u g u n g  ist  beim Volke ein dreifacher.  E rs tens  sehnt  sich der  R u m än e  
nach Kindern,  u m  den N amen ,  das Blut  und das Vermögen  der
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Famil ie  for tzuerhal ten.  Zwe i tens  b ra uch t  der  R u m än e  im Al ter  eine 
Stütze Diese soll von den Kindern  g e w ä h r t  we rden .  Dr i t tens  be­
nöt igen die R u m ä n e n  Kinder ,  dam i t  sie die El tern bes tat ten ,  beweinen,  
nach dem Tode für ihre Seele beten und  ih re r  gedenken ,  kurz,  für 
ihr  Seelenhei l  sorgen.

In sbesondere  fällt bei  der  K in de r zeugung  in die W a g s ch a l e  das 
prak t ische  Moment  der  U n te r s tü tzung .  Dies beweisen die Volkslieder.  
So laute t  ein Wiegenl ied :

Are m am a doi feciori D eutsch: Zwei Söhne h a t das M ütterchen,
De departe  p a r’cä's flori Von weitem  scheinen sie wie Blümchen,
D ar’de aproape-aprop^or Von der Nähe und  n äh er noch
Mama are  a ju tor. >) H at die M utter Hilfe jedoch.

Aus Berkisest ie laute t  ein Lied:
T e-am  culcat, Te-am  leg än at Deutsch : Schlafen  gelegt h a b ’ dich und gewiegt,
D oarä-i creste  m äriso r Daß du  größer w ä c h s t;
Sä-m i fii scum p ^i buniisor Sollst m ir teu e r und gu t sein
Sä fii m am ei de a ju to r .2) Zur Hilfe für M ütterlein.

Aus Tisäut  lau te t  ein W iegen l ie d :
H aide liuliu cu m am a Deutsch : Komme lu liu  m it Mama,
Cä m am a te-a  legäna W iegen w ird dich die Mama,
§i din g u rä  t-a  cânta Mit dem  Munde wird d ir singen,
T"-a cânta ineetisor Leise, leise wird sie singen,
D oarä-i cremte m ärisor Daß du wächst, um  größer zu sein,
Sä fii m am ei de-aju tor. Und Hilfe leistest dem  M ütterlein.

Ein W ieg e n l ie d  aus  Stroesti  laute t  endl ich:
C uleä-te  cu m am uja D eutsch : L eg ’ dich schlafen m it der M atter,
l ’ifä dulce (i'o iu  m ai da  Süße B rust w erde ich  dir geben,
T are  bine te-oiu c ä ta  Sehr gu t werde ich dich pflegen,
Când 5i cremte m äriso r Daß du w ächst und groß gedeihst
Sä fii m am ei de-aju tor Und der M utter zur Hilfe seist.
Sä-i duci plugul la  ogor W irst den Pflug zum Acker führen
Si-i a ra  si-i sä raäna  Und w irst pflügen und w irst säen
M am uta s ’a bucura . ’) Und die M utter wird sich freuen.

D e m nach  w ü n s c h t  sich der  R u m ä n e  viele Kinder.  Diese sind 
Arbe i tskräf te  un d  solche b rauch t  er. De r  R u m ä n e  sagt  auch »Multimea 
eopiilor bucur ia  Românului«  (Die Menge der  Kinder  die F reu d e  des 
R u m änen)  oder  »Multimea eopiilor ave rea  Românulu i«  (Die Menge 
de r  Kinder  das Verm ög en  des Bumänen).

Die ju n g e  Ehefrau häl t  Fas t-  u nd  Bittage,  -wendet Zaube re ien  
und ande re  Abe rg lau ben sm i l te l  an, um Kinder  zu zeugen und  um 
eine Hilfe u n d  U n te r s tü t z u n g  zu haben.  Mit ihnen hofft de r  R u m ä n e  
sein E igen tum  u nd  sein Verm ögen  zu v ermehre n  u nd  im Alter  mit; 
ih re r  U n te r s tü tzu n g  die W i r t s cha f t  und sich selbs t  zu erhal ten.

*) Aus Sü'oe^ti, Vergl. M arian: „N a^terea“, p. 436.
2) M arian : „Naisterea“, p. 434.

•3) M arian: „Naisterea“ , p. 433.
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Die Gewalt, der  El tern  ü b e r  Söhne u n d  Töch te r  ist  aus d iesem 
G runde  eine unbeschränkte-

a) Der S o h n  wi rd  von den Eltern,  insbesondere  vom Vater,  
gleich in die Erz ie hung  zu r  Wir t scha f t  ü be rnomm en .  Er muß arbei ten  
le rnen  und  wie  für sich he rzhaf t  a rbei ten .  Schon ein fünf-, sechs­
jäh r i ge r  Bub leistet  e ine b each ten sw er te  Arbeit,  i ndem er  Gänse,  
Schweine ,  Kälber  un d  and e re s  Kleinvieh weidet.  Die Schulzeit  fühlt  
der  L an d m a n n  und insbesondere  der  G eb ir gsmann  deshalb  so schwer,  
weil  die Schule ihm das Kind ge rade  in dem Alter  von der  W ir t -  
sclUtft entz ieht,  wa'nn es ihm die bes te Arbe i t  leistet.  Und dieses 
Al ter  ist bekann t l i ch  bei u n s  in Österre ich  laut Schulpfl ichtgesetz 
vom 7. bis zum  13. Lebensjahr .

Die E rz ie hung  des Sohnes  zu r  W i r t s ch a f t  ist die h au p t säch ­
lichste Sorge  der  El tern.  Er w i rd  abe r  zum W ir t e n ,  und zw ar  zu 
e inem anständigen,  braven  W i r t e n  erzogen.  Deshalb wird der  
moral ische  L eb en sw an d e l  s t renge über wacht .  Der  Sohn dar f  ohne 
Bew il l igung nicht  ausgehen ,  u nd  w e n n  er  au sg e g an g en  ist, wi rd  er 
nach se i nem  Gange ausge fragt .  In W i r t s h ä u s e r n  wi rd  man  Kinder  
n icht sehen.  Ers t  17— 18jährige Burschen  beg innen  zum Tanze  aus ­
zugehen ,  der  aber,  Got t sei Dank,  in der letzten  Zeit in den meisten  
Dörfern n icht  m e h r  im W ir t sh ause ,  sondern  in e iner  Lesehal le s t a t t ­
findet. Das Ausgehen der  J u g e n d  bei N a ch t  w i rd  von den El tern 
insbesondere  überwacht ,  wei l  man Bete i l igung an Diebstählen b e ­
fürchtet .  Eine  A u s n ah m e  sind die claca, sezätoarea  u nd  piveghiu.  - 

Die G l a c a  ist e ine gemeinschaf t l iche  Arbeit,  wo m eh re re  Dorf­
insassen e inem aushelfen .  Gewöhn l ich  ist das K ukuru zsch äl en  eine 
solche Arbeit,  die am Abend  bis gege n 10 oder  11 Uhr  dauert .  Dafür 
b ie te t  der  Wir t ,  dem die Arbei t  ver r i ch te t  wird ,  der  J ugend  eine 
Unterhal tung.  Dabei  spielt  ein Zigeuner  Viol ine oder  ein Bursche bläst  
Flöte u nd  die J u g en d  t a n z t  in P au s en  u n d  nach Schluß der  Arbeit.  Die 
Claca ist bei allen R u m ä n e n  üblich.  Im Gebirge  findet, die Clacagewöhn-  
lich be im Mähen u n d  Heindeln  statt.  Daran  n eh m en  jedoch höchstens  
e r w achsene  Burschen un d Mädchen,  sonst  abe r  W i r t e  und W ir t in n en  teil.

Die » » S e z ä t o a r e a «  ist e igent l ich auch  e ine Claca. Da n eh m en  
aber  an der  Arbei t  n u r  die Mädchen teil. Es wi rd  gew öh nl ich  genä h t  
oder  gesponnen.  Die Burschen  k om m en  nur,  u m  die Mädchen zur  
Arbe i t  zu animieren,  zu un t e rh a l t e n  und nach der  Arbeit, auszutanzen:  
Diese Sezätoarea  ist im Kimpolunger ,  G u r a h u m o r ae r  un d  Suczawaer
Bezirk seh r  übl ich und von j u n g e n  L eu ten  seh r  erwar te t .

P i v e g h i u  ist eine gem einschaf t l iche  Totenwa che.  Um den 
Ang ehö r ig en  des Ve rs to rb en en  ihre Kondolenz  zu über br ing en ,  haben  
die Bauern  bei Tag  keine  Zeit. . Deshalb ko m m en  am Abend die 
Verw andten ,  B ek ann ten  u n d  F r e u n d e  mi t e iner  in e inem  Stück 
L e in w a n d  oder  in einem Tüchel  u m g e b u n d e n e n  Kerze. Diese Gaben 
b r i ngen sie u n d  legen dieselben an die Sei te des Toten.  I f iemit

Zeitschvift für österr. V olkskunde. X I X .  '  7
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u n te r s tü t ze n  sich die Leu te  gegenseitig-, denn bei solchen Anlässen 
w e rd en  sehr  viel L e inw and  und Kerzen gebraucht .

Die Männer  legen die Gaben still m i t  e inem »D-zeu sä-1 erte« 
(Gott ve rgebe  ihm alles) nieder.  Die W e ib e r  beweinen  laut  den Ver­
s torbenen,  u n d  z w a r  tun dies j u n g  und alt  Die äl teren Per son en  
w e rd en  von den Hin terbl iebenen — wohl für  ihre  Gaben — mi t  e inem 
Glas Schnaps  oder  Bier t rakt ier t .  Die J ugend  u n te rh ä l t  sich aber  
draußen. Die Burschen a r r ang ie r en  spät  abends  ver sch iedene  Spiele, 
die sie draußen vorbere i ten  un d im Zimmer  vorstellen.  Dabei  nehmen  
die Burschen  ers t  nach dem 13. Jahre  teil.

Auf die W a h l  des Berufes des Sohnes  hat  der  Vater  den größten 
Einfluß. Die Söhne,  welche  zu Hause die W ir ts cha f t  bet re iben,  sind 
die ver t r au tes t en  Mitarbei ter .  Sie haben zur  V e r m eh r u n g  de r  Habe 
des W i r t e n  beizut ragen.  Deshalb  bekom m en  sie vom Vater  nicht das 
Geld in die Hand,  sond ern  sie ver d ie nen  es selber.  Das verdien te  
Geld behäl t  e r  sich nicht.  Es sei denn  ein k leines  Taschengeld .  Sonst  
gibt  er  es s tets dem Va ter  oder  der  Mutter,  je nachdem,  w e r  den 
Schlüssel  von der  Lade  hat. Das Gekl wi rd  gemeinschaf t l ich  v e r ­
wirtschaftet .  Die El tern  m ach en  dem Sohne  Kleider,  die gew öhn l ich  
von der  Haus indust r ie  her rü h ren .  Schuhe,  Hüte und Sonst iges  kauft  
man  ihm aus  der  Stadt  von der gemeinschaf t l ichen Kasse oder  er  
behäl t  sich von se in em Verd iens te  das nötige Geld zurück.  Diese 
Kleideraus lagen belaufen sich im ganzen  auf  z i rka  K  100 jährl ich .  
Ande re  Erz ie hungsaus lagen  ha t  der  Va ter  mi t  dem Sohne,  der  bei 
der  W i r t s cha f t  bleibt,  nicht.

Die besser  s i tuier ten  u n d  in te l l i ge n te ren  Bauern  b eg in n en  den 
Söhnen auch hö he re  Schu le rz iehung  zu geben.  Die Mitte lschulen 
sind bere i t s  überfül l t  von B auer nkind e rn .  Der L an d m a n n  b em er k t  
nämlich,  daß sein Verm ögen nich t  m eh r  ausreicht ,  u m  seine Söhne 
du rc h g e h en d s  mi t  Grunds tücken  u nd  Wi r ts cha f ten  zu versehen.  Er 
t rachtet ,  daß sie dahe r  an d e r sw ie  mi ttels der  Schule lernen,  sich ein 
Stückchen Brot  zu erwerben.

Zu diesem Zwecke a rbe i t e t  die ganz e  Familie,  um  den Sohn in 
der  Schule  erhal ten  zu können.  Bei der  A r m u t  u n se r e r  Bev ölkerung  
ist ab e r  der  Bauer  n icht  in der  Lage,  dem s tud ier en den  Sohne viel 
Geld zu geben.  Er  b r i ng t  ihm die Eßwaren  u n d  die K le idung vom 
Hause  aus der  Hausindu st r ie  u nd  der  Wi r tscha f t .  Es wird  dem Sohne 
dahe r  n u r  ein Quart ier ,  wo ihm die einfache Kost  zube re i t e t  wird,  
um  K  4 bis 5 monat l ich  genom men .  In der  letzten Zeit sind K n a b e n ­
in terna te  er r ich te t  worden ,  wo der  B au er  K  6 bis 20 monat l ich,  sei 
es in Barem oder  in Natura l ien ,  für se inen Sohn zahlt  und dieser 
dort  vollständige Verpf l egung hat. Schulge ldbe fre iungen erre ichen 
dieselben ihrer  A rm ut  w e g en  gewöhnl i ch  leicht, so daß die Ausgaben 
sich höchs tens  auf z i rka  K  400 jähr l ich  belaufen. Reiche re  W i r t e  
gebe n  wohl  auch m e h r  für die hö he re  Schu le rz iehung  aus.
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Sobald der  Sohn seine Militärpflicht h i n ter  sich hat, ist die größte 
Sorge der El tern,  den Sohn zu ve rhei ra ten ,  e igentl ich zum W i r t e n  zu 
machen (sä-1 g'ospodäreascä).

Nach de r  Heira t  b ek o m m t  das ju n g e  E hepaar  sein Häuschen 
und sefBe Dote und beginn t  die neue W i r t s cha f t  ganz  un ab h ä n g ig  
von den Eltern.  Es kom.men abe r  auch vere inzel te  Fälle vor^und 
insbesondere  bei Söhnen,  daß sie im E l t e rn hause  we i te r  verbleiben 
u nd  eine gemeinschaf t l iche  W i r t s cha f t  führen.  Das k o m m t  besonde rs  
in den Fäl len vor, wo das E l t e rn h a u s  der  Un ter s tü tzu ng  des  Sohnes  
noch bedarf.  Dieses Mittun bei der  alten Wir t scha f t  wird  ihm mit  
e inem größeren Antei le belohnt ,  w e n n  er  ü b e r h au p t  n icht  in der 
alten. Wir tscha f t  verble ib t  u nd  die an de ren  aus  dem  Hause  verhei ratet .

In d iesem Falle ha t  er e inen großen Einfluß, und w e n n  er  auch 
noch u n te r  väte r l icher  Gewal t  steht,  ha t  er  im m er  ein W ö r t c h e n  bei 
al lem mitzureden.

b) Die Tochter  ist m e h r  oder  w e n ig e r  die Stütze der  Mutter.  
D a ru m  ist sie auch hins icht lich der E r z ie h u n g  m e h r  der  Mut ter  ü b e r ­
lassen.  Dem weibl ichen  Tei le b leib t  ü b e rh au p t  die Ha.uswürtschäft 
Vorbehalten.  In d ieser  w i rd  dah e r  das B au e r n m ä d e l  in ers ter  Linie  
erzogen.  Ab er  auch die Feldwirtschaf t ,  insbesond ere  das Heindeln,  
Säen,  Ernten ,  bleibt  ihr  n icht  erspart ,  w esh a lb  sie auch diese Arbeit  
e r lernen  und verr ichten  muß. Schu le rz iehung  genießen die Mädchen 
in der Rege l  in der Dorfschule.  Für  sie bes teht  die Schulpfl icht  ebenso 
wie  für Burschen,  was  in den Augen  des Bauern  gar  keinen Nutzen 
bedeute t ,  sondern  das Mädchen der Hausw ir t schaf t  ve rgebens  entzieht.  
Höhe ren Schu lunt er r i ch t  genießen höchs tens  Mädchen von besseren 
un d  in te l l igenteren W i r t e n ,  in w e lc hem  Falle,  w e n n  sie n icht  hei ra ten ,  
sie Anste l lungen,  gew öhn l i ch  als L eh r e r in n en ,  ans t reben .  Die Aus­
lagen belaufen sich auf  das gleiche wie  beim Sohne.

Der  L eb e n sw an d e l  de r  Mädchen w i rd  viel s t re nge r  als j en e r  
der Buben überwacht .  Vom un er la u b ten  Ausgehen,  Wir t shausbesuchen  
und derg le ichen kann  keine  R ede sein. Die e inzigen Claca, Sezätoarea 
und P r i v eg h iu  sind es, wora n sie auch u n te r  Aufsicht,  das heißt in 
Beg le i tung der  El tern oder  e ines  Bruders,  te i lnehmen.  Auch das ist 
aber  erst  um das 14. L eb e n s ja h r  statthaft .

Liebschaf ten,  »traiü bun«, w o r u n t e r  m an  ein gutes  Leben,  gutes 
Ei nvernehm en ,  eine F reun ds chaf t  versteht,  w e rd en  in A nseh un g 
dessen,  daß man  die Toch ter  ver he i r a t en  will, mi t  braven Burschen 
geduldet .  Sollte aus d ieser  gedu ldet en  Liebschaf t  Aussicht  auf  eine 
Eheschl ießung sein, dann  geben  die Eltern se lbs t redend die Zu­
s t immung .  Sonst  t racht en  abe r  die El tern,  die Mädchen gleich vom 
15. Jahre  an anzubr ingen.  Die W a h l  der  Pa r t ie  steht,  wie gezeigt  
wurde ,  viel m e h r  den El tern als dem Mädchen zu. ,

Die Ehefrau,  bez ie hungswei se  die Mutter,  schließt sich g e w ö h n ­
lich der  Ansicht  des Ehega t te n  in bezug auf  E rz ie hung  wie auch
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auf  Verehel ichung1 u nd  Berufswahl  der  K inde r  an. Sollte eine Mei nungs ­
divergenz zwischen den beiden E l t ern te i len  ents t ehen,  so en tscheidet  
kraft  der  üb er geo rd ne te n  Ste l lung des Mannes  s tets der  Wi l l e  des Vaters.

Die Kinder un te rs t ehen  der  Le i tung  der  El tern.  Diese hal ten  
sich als u n besc h rä nk te  E i g e n tü m er  ih re r  Kinder.  Sie müssen in allem 
den El tern  Ge horsam leisten.  Als natür l iche  Folge bleibt  nun,  daß 
die El tern  die Kinder  auch s trafen  können.  Die gewöhnl iche  K in d e r ­
strafe ist aber  beim Volke das Schlagen (Prügeln) .  Dieses g e h t  m i t ­
u n t e r  zu we i t  und ar te t  auch in Grausamkei ten  aus. Es darf  sich 
nach Ansicht  der  El tern n ie m an d  h in ei nm en gen ,  da die Kinder  ihnen 
an gehören  u n d  n iem and  sich zu k ü m m e r n  habe,  wie sie sie erz iehen  
und behandeln .  Es kom m en  abe r  doch Fälle vor, daß einf lußre ichere 
Per sone n ,  Nach ba rn  oder  Ve rw and te ,  gew öhnl i ch  ab e r  der  Dorfpriesler,  
zugu ns ten  der  Kinder  bei Aus sch re i tungen  der  El tern in terven ieren.  
Das Einschre i ten  des Gerichtes  dürf te  n u r  auf Anzeige  se i tens  der  
G en d arm er ie  bei  de r  körpe r l ichen V e r l e tzung  s tattfinden.

2. E l t e r n r e c h t e  i n b e z u g  a u f  d a s  V e r m ö g e n  d e r  K i n d e r .

Die Kind er  gehören zur  Fami l ie  ihr  Leben lang. Im V erbände 
der  Wir t scha f t  der El tern verb le iben  sie jedoch gewöhnl ich  n u r  bis 
zur  Verh e i ra tu ng  und V e rs o rg ung  mi t  e igene r  Wirtschaft .  D ahe r  be ­
t r ach te t  der  Va ter  auch  alles, was seine Kinder,  sei es durch Arbei t  
oder  durch Ge winn  oder  durch Sch en k u n g  oder  Erbschaft  e rwerben,  
als sein Eigentum.  Der  Erlös, w e n n  der  Va ter  e twas  davon verkauft ,  
wird  für die ganze  Famil ie verwendet .

Es kom m en  Fälle vor, daß Immobil ien,  welche  aus Schen ku ng en 
he r rü h re n ,  au f  die Kinder  auch g rundbüc her l i ch  ersichtl ich g e m a c h t  
werden.  In d iesem Falle kann  de r  Va ter  se l bs t redend n u r  nach den 
b es teh en d en  Gesetzen vorgehen.  Der Va ter  kann in d iesem Fal le 
n icht  m eh r  e igenmächt ig  verfügen.  Die vol l jähr igen Kinde r  müssen 
j edem  Verkaufe  zus t immen.  F ü r  Verkäufe  vom Verm ögen m i n d e r ­
j äh r i ge r  Kinder  muß die Pupi l l arobe rbehörde ,  das heißt  das Gericht,  
die Zus t imm ung  geben.

Eine  gewisse  Rücksicht  ha t  man im m er  auf  das Kind, das von 
a n d e re r  Sei te ein Verm ögen  hat. W e n n  ihm auch  der  Erlös au f  die 
Hand ni ch t  gegeben  wird,  so heißt  es immer ,  es wird  besser  versorgt  
werden ,  es w i rd  dies in seine Wir t scha f t  erhal ten.

Das Kind b ek o m m t  bei der  Ve rso rg u n g  auch nach se ine r  Arbeit  
den Anteil.  Dies ha t  auch den g u ten  Zweck, die Kinder  vor Müßiggang 
abzuhal t en  u n d  gute,  brave,  ar bei t sam e Kinde r  zu erziehen.  Die V e r ­
t e i lun g von Hab und Gut  u n t e r  den Kin de rn  h ä n g t  aber  doch vom 
Gerecht igkei t ss inne  u nd  von der  Liebe der  El tern  zu den e inzelnen 
Kindern  ab. Krasse Un gerech t igk ei t en  kom m en  aber  n icht  vor. Die 
Arbeitskraf t  des unver he i r a t e t en  Kindes wi rd  meines  W is s en s  nach 
niemals  sofort sei tens de r  El tern honorier t .  Die im V erb än d e  der
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Wirt sch a f t  de r  Famil ie  befindlichen Kinde r  w e rd e n  nie in die Arbeit  
verdu ng en .  Der Va ter  ver fügt  ü b e r  die Arbei tskraf t  se ine r  Kinder  
unbeschränkt .  Je m e h r  Kinder  ein W i r t  hat, eine u m  so größere und 
bessere  Wir t scha f t  kann  er führen.  Deshalb  w e rd en  beim rumän ischen 
Bauern  die K inde r  wirkl ich  als Segen bet rachtet .

Mitunter  w e rd e n  Kinder  in den Dienst  oder  zu r  Arbei t  für  f remde 
L eu te  geschickt.  Den Lohn  b r in g t  das Kind abe r  nach Hause und 
derselbe wird  auch a l lgemein  l'iir die g em ein sam en  Bedürfnisse der 
Familie verwendet .  Die A b h ä n g ig k e i t  der  K inde r  in dieser  Hins icht 
geh t  so weit ,  daß sogar  die Arbei t  u nd  der  Lohn  sei tens  der  Eltern 
für die Kinder  bedu ng en u nd  m i tu n te r  g en o m m en  wird.  Beim Ver t rage  
zwischen dem Diens tgebe r  und  dem Kinde als dem D iens tnehm er  ist 
gewöhnlich  der  Va ter  m i tw i r k e n d  dabei.

Diese A bhä ng igke i t  der  K inde r  von den El tern  daue r t  bis zur  
V ers orgung  mit  e ig ene r  Wirtschaf t .  Dies findet s tat t  en t w e d e r  bei 
der  V e rh e i r a tu n g  oder  bei Sepa r ie ru ng  des  Kindes  vom Vater.  Inso- 
lange der  Va ter  lebt, üb t  dieser  alle Machtbefugnisse  über  die Kinde r  
aus. Nach dem  Tode verfal len  sie zu g u n s ten  der  Mutter,  e ines  äl teren  
Bruders  oder  eines die Kind er  v e r so rg en d en  Verw an d ten .  Letz tere  
wie auch der  Vorm und  müssen  abe r  g e n a u  die R e c h n u n g  ü b e r  den 
Verd ien s t  führen.  Sie dürfen w e d e r  vom Verm ögen  noch vom Erlös, 
w e n n  e twas  ve rkauf t  wird ,  für  sich v e r w e n d e n  oder  wi l lkürl ich  
d a r ü b e r  verfügen.

3. A d o p t i o n .
Die Machtbefugnis  des Va ters  in bez u g  au f  das  Vermögen und 

die Arbei tskraf t  des Kindes  end ig t  dah e r  m i t  der Vers o rg ung  des 
Kindes  mi t  e igene r  Wir tschaf t .

Ein f rüherer  Ver lu s t  d iese r  Machtbefugnis  k o m m t  im Fal le e iner  
A n n a h m e  an Kindes  S ta t t  (Adoption) vor. Arme,  meis tentei l s  W a i s e n ­
kinder,  w e rd en  von kinder losen E hega t te n  an Kindes  Sta t t  auf-** 
geno mmen .  Der Zweck ist, die natü r l i chen  K in d e r  zu ersetzen.  Selbs t 
e igene Kinder  v e r w e n d e t  man  zu r  Arbeit.  Die adopt ier ten  Kinder  
aber,  die wohl  die e igenen Kinder  zu erse tzen haben,  d ienen in ers ter  
Linie  als Stütze  der  Adopt ivel tern.  Sie müssen  d ahe r  für diese 
und deren W i r t s cha f t  fleißig arbei ten.  Diese Obl iegenhei t  s teh t  ihnen 
u m s o m eh r  zu, als sie jeden  Moment  zu befü rchten haben,  der  Gnade 
ve r lus t ig  zu werden.  De sw egen  w e rd e n  ihre Arbei tskräf te  auch m eh r  
ausgenütz t .

4. A l t e n t e i l .
Die Kinde r  w e rden ,  wie  b i sher  gezeigt  wurd e ,  als Stütze der  

a l ten El tern angesehen.  D aher  über la ssen  die El tern,  sobald sie die 
A l ter sschwäche überfällt ,  den Kindern  das Verm ögen zur  Bew ir t ­
schaftung.  Es wi rd  zunächs t  eine Ver t e i lung  vo rge nom m en.  Diese 
geschah  f rühe r  n u r  vor  dem Ortsseelsorger ,  Or ts r i ch ter  u nd  ein igen 
Zeugen,  welche  alle bei  e iner  u n g e r e c h te n  V er t e i lung  zugun s ten  de r
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benachte i l ig t en  Kind er  zu  in terve nie ren pflegten.  Damals vertei lte 
man  den Mädchen n u r  innere  Wir t sch a f t se i n r i ch tun gs s tücke,  Vieh­
stücke,  kurz,  bewegl iches  Vermögen .  G runds tücke erhie l ten  n u r  die 
Söhne.  Das Haus mi t der  W ir ts cha f t  über läßt  man  auch heute  g e ­
wöhnl ich  d e m  j ü n g s t e n  S o h n e .  Da bleiben auch die El tern bis zu 
ih re m  Tode.  Von den El tern  wird  bei der  Verfassung der  Tes tamente  
die E rh a l t u n g  und V e rs o rg ung  in Krankhei ts fä l len  ausbedu ng en .  
Diese Ver t räge  w e rd en  von den Kindern ger ne  erfüllt  u nd  man  
t rachte t ,  die Al ten im mer  in g u te r  L a u n e  zu  erhal ten ,  dam it  sie die 
Schenkung- n icht  revozieren.  Außerd em  s ind solche alte El tern  heim 
Hause nützl ich.  Denn wie  schwach auch i m m e r  sie seien,  sie arbei ten  
und hel fen bei der  Wir t scha f t  mit.

In le tzter  Zeit pflegen die R u m ä n e n  ebenso wie  die ande re n  
Na t ional i tä ten  des Landes  die V e rs c h en k u n g  grundb üc her l i ch  e in zu ­
t ragen  und schrif tl iche Ver t räge  zu machen,  worin sie sich ausbed in gen :
1. Erha l tung ,  2. Pflege in Krankhei ts fä l len  u nd  3. eine ans tändige  
chr is t l iche Besta t tung.  Mitunter  w i rd  sogar  die Anzahl  der P r i e s te r  
u nd  die n äh e re  Bes ta t tungsar t  dar in als B ed ing un g auf geno mmen .  
Endl ich  wird  4. Sorge fürs S ee l en he i l - ausbedun ge n .

C. Vormundschaft.

Die W a ise n  hab en  regelmäßig  e inen Vormund.  Dies ordnen die 
ös ter r e ichischen Gesetze an. Nicht  die ger icht l iche  Inst i tu tion der 
Vorm undscha f t  ist aber  Grund und Ursache,  daß sich der V orm und  
um  das Schicksal  der  K inder  kümmer t .  Gewöhnl ich  wi rd  zu m  
V orm und  ein recht  nah e r  V e rw an d te r  vorgeschlagen.  W e n n  dieser  
vom Ger icht  an g e n o m m e n  wird,  dann in teress ier t  er  sich kraft  seiner  
V e rw an d tsch a f t  u m  die Wa isen .  Stel lt  das Ger icht  e inen F rem d en  
zum V o rm u n d  auf, dann  bleiben die K inde r  doch der Sorge  ihrer  
V e rw an d ten  über lassen.  Der  ger icht l iche  V orm und  ü b e r w a ch t  s t r eng 
nach  dem Gesetz die Kinder  und  deren Vermögen.  Es ist aber  b e ­
kannt ,  daß man das Gesetz leicht  u m g e h e n  kann,  und  so bleibt  die 
ger icht l iche  Inst i tu tion der  Vormundschaf t  eine re ine Formali tä t ,  w e n n  
nicht  eine das  Verm ög en  der  H in terbl iebenen sogar  ge fäh rd ende  
Insti tution.

W ä h re n d  der  V e rw an d te  mi t  Herz u nd  Got tesfurcht die Kinder  
pflegt un d das  Verm ög en  schont., k ü m m e r t  sich der  f r emde  Vorm und 
nur,  u m  die Form al i tä t  auszuführen.

Das größte Unglück für u n se r e  Verhäl tnisse ist die Ins t itution 
der  Kuratoren.  Als solche w e rd en  gew öh nl ich  Advokaten un d  Notare  
bestellt .  W a s  sich diese für ihre Mühe rechnen,  ist haa rs t räubend.  
Man könnte  das Verm ögen  der  Kind er  bedeu te nd  v e r m ehren  oder  für 
die E r z ie h u n g  besser  sorgen.

Bieibt  den Kinde rn  w e n ig s t e n s  e ine  Mut ter ,  dann sor gt  diese 
für die Kinder  besser als alle Ger ichte zusammen .  Nich t sdes tow en ig e r
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wird sie abe r  der  Vo rm undschaf t  und O be rv ormund schaf t  unters te l l t  
und,  w e n n  sie unbeholfen  ist, dann  muß sie Zusehen,  wie ein Vorm und 
oder  gar  Kura to r  ihr  Vermögen  verpraßt.

W e n n  eine Mut ter  da ist, so über la ssen  auch die Ve rw and ten  
die ganze  Obsorge  der  W i tw e .  N u r  in dem Fal le schrei ten sie ein, 
w e n n  sie bemerken ,  daß die W i t w e  die K inder  benachtei l ig t ,  daß sie 
zum  zw ei te nm al  he i ra te t  oder Kinder  aus  der  zwei ten  Ehe bevorzug't  
u nd  dergle ichen.  Dagegen  empö ren  sich Onkel,  Tan te  und  andere  
nahe V e rw andt e .

W a is e n  bef inden sich in e iner ä rge re n  Lage.  Die haben w e d e r  
Va ter  noch Mut ter  und  m üssen  e inem  V e rw an d ten  zu r  Las t  fallen. 
W e n n  e rw achsene  oder  ga r  verhei ra te te  äl tere Geschwis ter  vorhanden 
sind, dann  ü b e r n e h m e n  diese gew öhn l ich  die j ünge re n.  In diesem 
Fal le ist  der  äl tere Bru de r  (bädita) ode r  die äl tere Sch w est e r  (lelita) 
an Va ter  oder  Mut ter  Statt.  Sind solche e rw ach se n e  Geschwis ter  n icht  
vorhand en ,  dann ü b e r n im m t  sie ein Onkel,  eine T an te  oder  ein nah e r  
V e rw andter .  Es ist mir  abe r  kein Fal l  bekannt ,  daß der  Vormund,  
insbesondere  wenn er  n icht  v e r w a n d t  ist, die Hint erbl iebenen  ü b e r ­
no m m en  hätte.  Jedenfal ls  si tzen die W a i s e n  bei ihren ä l teren  Ge­
schwis te rn  oder hei den nah en  V e rw an d ten  nicht  umsonst ,  wenn 
sie auch kein Entge l t  für  den U n te rha l t  e n t r i c h t e n ; sie arbei ten  aber  
un d  hel fen im Haushal te  u nd  bei der  Wir tschaf t .  F ü r  die Arbei t  b e ­
k om m en  sie wohl  gar  nichts.  Nich tsdes toweniger ,  w e n n  diese Kinder 
hei ra ten ,  bekom m en  auch sie e inen kleinen Bei t rag  zur  Auss teuer.

Es w u r d e  berei t s  erw ähn t ,  daß e l ternlose  Kinder  in er s te r  Linie 
bei  ihren ä l teren  Geschwis tern  verb le iben u n d  diese an El lern Stat t  
be t rachten.  Die bet ref fenden Ge schwis ter  sorgtm dafür,  daß die Kinder  
aufgezogen werden,  bis sie ihr  Stückchen Brot  e r w e rb e n  können,  bei 
den Bauern  gewöhnl ich ,  bis sie arbei ts fähig  werden.  Arbei ts fähige  ver ­
wa is te  K naben u nd  Mädchen w e rden ,  für  den Fall als die Geschwis ter  
selbst  Arbei tskräfte n icht  benöt igen,  in den Dienst  bei  an deren  W i r t e n  
oder  in Herschaf tshäuser  gegeben .  Den Lo hn sparen die W a is en  
selbs t  oder  sie gebe n  ihn dem bet reffenden Geschwis terte i l  zur  Auf­
bew ah ru n g .  Ist  den Kin de rn  i rgendw elches  Verm ögen gebl ieben,  
dann verwa l t en  sie es seihst  u n t e r  der  Aufs icht  des bevormun denden  
Geschwistertei les .  Hat aber  der  die W a is e n  e rha l t ende  Geschwis ter te i l  
selbst  ein größeres  Verm ög en  u nd  benöt ig t  er  h iezu Arbeitskräfte,  
so ist ihm stets wi l lkommen,  w e n n  die W a ise n  bei ihm bleiben und  
arbei ten.  Hiefür ent lohnt  er  sie, w e n n  sie hei ra ten .  Es  kom m en  auch 
Fäl le vor, daß solche Waisen nicht  he i ra ten  un d beim äl teren Bruder  
oder  bei der  äl teren  Schwester ,  in sbesond er e  w e n n  das  El ternhaus  
e inem derse lben als Erbe  zukommt,  auch als E rw ach sen e  bleiben.  Da 
arbei ten  d ieselben u nd  un te rs tü tzen  die H eb u n g  der  W i r t s cha f t  ihrer  
Geschwister .  Dabei hal ten  sie selbst  i rg en dw el ch e Viehs tücke und 
bet re iben  eine Art  N ebenwir t scha f t  in der  Wir tschaf t .  Ist dies nicht
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der  Fall  und  arbei ten  die jü n g e re n  Geschwis ter  n u r  im Interesse der  
W ir t scha f t  ihres Bruder s  oder  ihrer  Schwester ,  dann  ve re inba ren  sie 
u n t e r e i n a n d e r  e inen Lohn oder  En tge l t  in an d e re r  Art. Es kom men  
abe r  Fäl le vor, daß m e h re r e  Gesc hw is te r  an fangs  u n t e r  der  Aufsicht 
eines  V e r w an d ten  bleiben.  Dann  ent led igen  sie sich d ieser ganz.  Sie 
bet re iben allein u nd  se lbs tän d ig  ihre  Wir tschaf t .  Jene,  welche  hei ra ten,  
gehen  aus dem Iiause.  Die nachfolgenden e rw achsenen  Geschwis ter  
be t re iben selbst  die W i r t s ch a f t  wei te r .  Zwei  Brüder  »Horgot« in 
Stulpikany führen die E l t ernwi r ts chaf t  weiter ,  n achdem  äl tere und 
jü n g e re -G e sc h w is t e r  aus dem Hause  g eh e i r a t e t  haben.

D. Bruderschaft.

Unter  Bruderschaf t  ver s te ht  das Volk auch ein Schutz- und 
T ru t zb ü n d n i s  u n t e r  zwei  oder  m eh re ren  Burschen  (frät.ie, f rate de 
cruce,  Kreuzbruderschaft ) .  Gewöhnl ich  sind es Burschen,  die keine  
Brü d e r  haben,  welche  die F re undschaf t  so w e i t  ausdehnen,  daß sie 
e ine  Brude r sch af t  beg ründen.  Ebenso  suchen Burschen,  die zw ar  
Brüde r  haben,  jedoch,  sei es w e g en  des Al ter sunterschiedes  oder  der  
Charak terver sch iedenhei t ,  n icht  so g u t  zusammenp as sen ,  u n te r  den 
Burschen gleichen Al ters  e inen F re und  aus  und  schließen mi t  ihm 
ein Bündnis,  das Bruder schaf t  (frätie, f rate de cruce) heißt.

Dieses gesch ieht  fo lgendermaßen:  Zwei  Burschen kra tzen sich 
auf  der  Hand mi t  der  Messerspitze ein Kreuzzeichen,  bis Blut  fließt, 
ein.  Das daraus, fl ießende Blut lecken sie sich gegenseit ig ,  w as  g l e ich­
zeitig' als S ch w u r  an g e seh en  wird,  daß sie sich in allen L agen  g e g e n ­
seit ig un te rs tü tzen  werden.

Diese Ins ti tut ion dürf te  ein Überbleibsel  von der  alten »Haiducia« 
(eine Art  Raubri t terschaft )  sein. In den alten Fü r s ten tü m ern  Moldau und 
W a la c h e i  gab es u n te r  der  gesetz-  u n d  schutzlosen Türk enher r sc haf t  
Ban den  von Haiduci.  Diese gal ten in den Augen  der  F rem d en  als 
Räuber .  In der  Ta t  w a ren  sie aber  n icht  gew öh nl iche  Räuber .  Sie lebten  
in den Gebi rgswäldern  scharenwei se ,  gew öhnl i ch  zu zwölf. Auch eine 
ge r in ge re  Anzahl  bet rieb die Haiducia  und die bedeu tends ten  lebten 
e inzelweise  mi t  ih rem Pferde  und Buzdugan.  An den Ü b e r g än g en  im 
Gebirge  lauer ten  sie dann  den re ichen Bojaren und Handels leuten 
und  insbesondere  den Griechen un d  T ürk en  auf. Diese w u rd e n  ihrer  
m i t füh re nden  Habe beraubt ,  gew öhn l ich  ohne getöte t  zu werden.  
Vom Geraub ten  behiel ten  sie für sich n u r  so viel, als sie zu m Leb en  
bedurf ten .  Den Res t  schickten sie in die Na ch bardö r fe r  zur  Ver te i lung 
u n t e r  Arme.  Deshalb  w u r d e n  diese Haiduci  auch vom Volke gel iebt  
und ve rs teck t  u nd  konnt en  dieses  Tre iben  längere  Zeit h indurch  
unges tö r t  fortsetzen.

H eutzu tage  gibt  es solche nicht  mehr.  Als Überble ibsel  kann 
abe r  die Bruderschaf t  (frätia de cruce) be t ra ch te t  werden.
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Der Flachsbau und die Flachsbearbeifung im südlichen 
Böhmerwalde.

Von A n t o n  S c h a c h e r l ,  Budweis.

W e r  das  L an d Böhm en  bereist ,  w i rd  gar  bald herausf inden,  
daß stets geb ie tw e ise  e ine  ande re  Ackerpflanze gepf legt  wird.  
B ek an n t  ist doch der  Hopfen von Saaz,  Auscha u. s. w., in vielen 
L ands t r ic hen  sind die Zuckerrüben heimisch,  u n d  im u n t e r e n  
Böhmerwalde ,  den Ger ichtsbezi rken Prachat i tz ,  Wal l e rn ,  Oberplan,  
Kalsching,  K ru m a u  u nd  Hohenfur t  ist der  Flachs  eine Haup te in nahm s­
quel le .1) Auf  das »Haargeld« r e chne t  h ier  de r  Bauer  das ganze  Jahr,  
damit  zahl t  er seine S teuern ,  die Schuidzinsen u nd  zu W e ih n a c h t e n  
den L ohn  des Gesindes.  Der  schotter ige ,  s te in re ic he  Boden un d die 
ra u h e  Lage lassen ande re  Ackerf rüch te  n icht  sehr  üppig gedeihen  
und sie decken fast  n u r  den Hausbedarf .  N u r  der  Flachs  br ingt  
Geld ins Haus.

Es ist dah e r  kein  W u n d e r ,  daß die Flachsarbei t  mi t dem Volks­
leben des  Böhm erw ä ld le rs  en g  ve rwoben ist.

An e inem  nicht  re gne r i s chen  Mai tage ‘ w i rd  der  Leinsamen,  
»Linsat« h ier  benannt ,  gesät.  Man w ä h l t  dazu eine Brache,  die 
wi ed e rh o l t  gea cker t  wird ,  so daß der  Boden ohne Erdk lum pen  und 
ohne  U n k ra u t  erscheint .  Man acker t  s o g en a n n te  »Bifung«, das heißt, je 
vier  Fu rch en  werden  z u s a m m e n g eac k e r t  u nd  es en t s t eh t  dahe r  
zwischen zwei  Bifung e ine »Ohln«,  e ine  F u rch e  ohne f ruchtbares  
Erdreich.  Sel ten acker t  man Beete ,  also Fu rch e  an Furche,  ohne 
»Ohln«, wie ein Gar tenbeet ,  denn in solchen bleibt  der  Flachs  klein 
und ha t  w e n ig  Gespinst fasern.

Nach dem Ackern wird  der  Le insam en  mit  der Hand aus  dem 
u m g e b u n d e n e n  w e ißen Saat tuch,  »Saaki tzel« benannt ,  vom Bauer  
oder  der  Bäuer in  ausges t r eut ,  w ora u f  die E gg e ihre Dienste  leisten 
muß. For tgesch r i t t ene re  L an d w i r t e  lassen auch noch die Ackerwalze  
d a r ü b e r  h in w e g g e h en .  Is t  diese Arbei t  beendet ,  dann w e rd en  die 
»Ohln« nochmals  mi t  dem Pflug ausgefurcht ,  dami t  ke ine  Erde  
daselbs t  verble ibt  und auch keine  Leinpf länzchen daselbs t  empor- 
Wachsen, und dann w e rd e n  q u e r  über  das  Feld je nach N o tw e n d ig ­
kei t  zu r  Ab le i tun g des R eg en w a s s e r s  W asse r fu r ch en  mit  dem Pflug- 
gezogen.

Sobald die Pf länzchen das Licht  der W e l t  n eu g ie r ig  erblicken,  
ze ig t  es sich ganz bibelfest,  daß der  Teufel  U n k ra u t  d a run te r  gesät  
hat, ja  letzteres  will  dem Leinpflänzchen das Dasein s t re i t ig  machen.  Es 
ist  n un  Sache der  F r a u e n w e l t  des Bauernhofes,  den K ampf  ums 
Dasein zu guns ten  des Flachses  zu ent sche iden.  Es geh t  ans  Jäten.

fl Die von denen des südlichen Böhmerwaldes in diesem Belange sehr stark a b ­
weichenden volkskundlichen Verhältnisse im nördlichen Teile des Gebirges schilderte  im
V. Jahrgange  unserer  Zeitschrift J. B l a u :  „Flachsbau und Flachsverwertung in der
R othenbaum er  Gegend.“ S. 193 ff.
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Die Bäuer in ,  die »Große Dirn«,  die »Kleine Dirn« (die zwei  Dienst ­
mägde),  die »Ifrau« ( Inwohnerin),  die »Hüter in« (die F rau  des im 
G e meinde haus  w ohnenden  Dorfhi rten) beg eben  sich aufs Flachsfeld,  
und es wird  w o c h en lan g  » h o a r g ’jän« (Flachs gejätet).  Jede  Jäter in  
geh t  in e iner  »Ohln« und jä t e t  e inen Bifung', wobei  sie stets in 
g leicher  F ron tre ihe  bleiben.  Das Unkraut ,  »Drill« (Hederich) und Disteln, 
w i rd  ausger issen,  in Büschel  gebunden  und dann e n t w e d e r  auf 
s teinige W e g e  zur G a n g b a r m a c h u n g  für  das  Zugvieh geworfen 
oder  die »Ifrau« t rägt  s ich’s nach Hause,  hackt  die W u r z e ln  ab und  
v e r w e n d e t  es als Kuh- oder Ziegenfut ter.

Es k o m m t  Fron le i chnam.  Die vier  Al täre beim feierl ichen 
U m zu g  w e r d e n  mi t  sp rossenden B ir k en b äu m c h e n  geschmückt ,  ja in 
m an ch e n  Orten w e rd en  auch au f  beiden Sei ten  des We ges ,  den die 
Prozess ion n immt,  Birken ges teckt .  Beim U m z u g  am S o n n ta g  nach  
F ron le ichn am w erd en  jedoch s tat t  der  Birken T an n e n b äu m ch e n  v e r ­
wendet .  Sobald der F ro n le ichnam szug  vorübe r  ist, werden  die B i rk en ­
bäumch en  ges türmt ,  ln jedes  Haus will  m an  e inen Zweig br ingen,  
er  soll, u n t e r  das Dach ges teckt ,  vor Bl i tzgefahr  schützen.  Den längsten  
Ast muß abe r  die Große Dirn am  F ro n le ich n am s tag  nachm it tags  mi t t en  
in den F lachsacker  s tecken.  So lange  d ieser  Ast ist, so lange  wird  
der Flachs. Dann s teckt  die Große Dirn mi tten  am  Flachsfe ld  
(»Hoarocker« =  Haaracker)  q u e r  ü b e r  die Bifänge eine Reihe  B i rk en ­
äste:  der  Flachs  wi rd  »gekrönt«.

Das Gedeihen des Flachses  hat  man übr igens  schon längst  
vorhergesagt .  Am Dreikönigsabend,  nac hdem  sämtl iche T üre n mi t 
g ew e ih te r  Kreide  mi t  den Buchs taben  K. M. B,, drei  Kreuze in  u nd  
der  Jah res zah l  geschmück t  sind, wird  mi tte ls  T anne nre i s ig  das ganze  
Haus innen u n d  außen,  be sonde rs  Vieh u nd  Stall  mi t  W e ih w a s s e r  
besprengt .  Dann g e h t  m a n  zu m  b re n n e n d e n  Herdfeuer,  n i m m t  ein 
T annenre is igäs tchen,  mi t  dem m an  W e i h w a s s e r  ge sp re n g t  hat,  wirf t  
es ins Feuer ,  spuckt  dreimal,  ohne daz wischen  zu a tmen,  h inein  u nd  
spricht :  »Das is fiir’n Hoar.« W e n n  dann das F eu e r  beim Ästchen 
re ch t  prassel t,  g e rä t  der  Flachs  gut ,  b r e n n t  aber  das F e u e r  ruhig ,  ist  
eine Mißernte zu erwar ten .  Die Buchstaben K. M. B. b leiben bis 
Maria Lichtmeß auf den Türen,  dann  müssen  sie ent fernt  werden ,  
sonst  s t r e iken die  H ü h n e r  mi t  den Eiern.  Und wie lange nun an 
diesem Lostage,  Maria Lichtmeß,  die Eiszapfen an den Dächern  sind, 
so l an ge wird  im laufenden Jahre  der  Flachs  wachsen.

Der  Flachs b lüh t  bekannt l i ch  b lau  und es ist herrl ich,  vor­
mit t ags  »das l iebl iche Pf länzchen der  Mädchen zu schau ’n«. Da der  
Flachs  nu r  vormi t tags  blüht,  sagt  de r  Böhmerwäld le r ,  der  »Hoar« 
blühe nur,  so lange  in der  Kirche  heil ige  Messen gelesen we rden .

Nach schon dre izehn W o c h e n  nach der  Saat  ist be im Flachs 
die Ernte.  Er  wi rd  »gerauft«.  B ifungweise  w i rd  der  Flachs  von 
Männern und Frauen mit  der  Hand ausger is sen  u nd  durch geü b ten
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N ied e rw u r f  am Bifung ausgebrei tet .  Es wi rd  dabei  geachtet ,  daß der 
Flachs  sich n icht  »verri ttet«,  daß er  n icht  in U n o r d n u n g  geb racht  
wird .  Ein A bm ähen  des Flachses  w ä re  mi t  Nachte i l  für  die F lachs ­
faser sowie auch für die Nach fruc ht  nach dem  Flachs,  meis t  Korn, 
ve rbun den.  Die F lachswur zeln  sind kein Nu tzen für Körnerfrüchte,  
ja  t rotz gu ten  Düngens  ist das Korn auf  Feldern ,  au f  denen das Jahr  
vorhe r  F lachs  ges tan de n  ist, dünnha lm ig ,  klein u nd  kurzähr ig .

Nach w e n ig e n  W o c h e n  w i rd  der  Flachs  am Feld in Buschen 
gebunden .  Man v e r w e n d e t  dazu St roh bänd er ,  die bei den Ähre n 
kunstgri ff ig z u s a m m e n g e b u n d e n  werd en .  Es ist jedoch  zu achten,  
daß kein Stroh u n te r  den Flachs kom m t  und  m anche  L an d w i r t e  ve r­
w e n d e n  deshalb  ans ta t t  S t r ohbändern  Stricke.

In der  Scheue r  ist ü b e r  die T en n e  que r  von e inem  Hochbarren 
(»Hoibarn«) zum ande ren ,  den zwei  se i twär ts  der  Terme an der»Ös«{ 
(Banse) au f rechstehenden  Säulen,  ein »Rüffe lbaum« befestigt.  A u f j' 
ihm bef inden sich die Rüffe lbret ter ,  riesige,  gußeiserne  Kämme,  und j 
da  wird  nu n  Handvol l  u m  Handvol l  Flachs  mi t  der  Spitze durch-  
g'ezogen, so daß die Sam enkaps e ln ,  die »Pohln«,  ahfaUen. Zum A us­
gleichen des Flachses  z ieht  man  ihn auch  e inmal  mi t  der W u r z e l  
durch das Rüffelbret t .  Der im Rüffe lbre t t  ve rb le iben de  u n a u s ­
gegl ichene Flachs  wird  als »Grit tet« (»Zerrüttel tes«) allein gegeben,  
auch g eb rech t  uud zu Salzsackle inwand ver sponnen.  Die »Pohln«

' w e rd en  »gereuter t«  (gesiebt) und  auf  der  P u tz m ü h le  geputz t  und 
dann  in Säcken oder am Dachboden luftig au fb ew ah r t  un d ers t  bei 
g r im m ig e r  W in te rkä l te  gedroschen,  da e r s t '  dann der  Le insam en 
(»die Linset«) herausgeh t .

Vor m e h re r e n  J ah ren  haben  Böhm erw ä ld ie r  noch Leinöl  selbst  
»geschlagen« u nd  an Fas t t ag en ,  besonders  Mittwoch,  F re i t ag  und 
Sam stag  in der Fasten,  »Knödel und  Kraut«  dam it  geschmalzen.  
Schw eineschm alz  wi rd  im Böhmerwald.e an e inem F re i t ag  oder 
an de ren  F as t t ag  nie ve rw ende t .  S ta t t  Leinöl,  das heu te  im Böbmer-  
waldo nicht  m e h r  zum Abschmalzen benü tz t  wird,  v e rw en d e t  man 
heu te  Rindschmaiz.

Die »Linset« wird  auch als Heilmi ttel  v e r w e n d e t  und es wird  
bei E r k r a n k u n g e n  meis t  ein w a r m e r  Um sch lag  au f  Hais, Brus t  oder 
Bauch aus  e inem  mi t  Le insam en  gefüll ten Säcklein gemacht .

Sta t t  des Rüffelns dreschen  m an ch e  Bauern  den Flachs.  Es ist 
dies e ine seh r  s taub ige  Arbei t  u nd  die Drescher  g leichen bald 
Schorns te infegern .  Der Flachs  wird  beim Dreschen nicht  so schön 
ausgegl ichen wie  beim Rüffeln, doch ist  beim Dreschen ein nach- 
her iges  Dreschen der Sam enkapseln  erspart .

Ist der  Flachs  vor dem Rüffeln oder  Dreschen noch nicht  gut  
gerös te t  (»g’retzt«), so wi rd  er in Buschen auf  W ies e n  gefahren.  Eine 
F u h r e  nach der  ände rn  wi rd  auf  die W i e s e  gebracht ,  u nd  w ä h re n d  
das  Zugvieh den W a g e n  dahinzieht ,  wir f t  die D iens tm agd  fo r tw ähre nd
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je rechts  u nd  l inks e inen Buschen auf  die W iese  herab.  Fleißige 
F r a u e n h ä n d e  legen d an n  re ih e n w e i se  dünn den Flachs  auf  das 
h e r an w a c h s en d e  Grummet .  D amit  der  W i n d  nicht  e inen D urc h ­
e in an d e r  macht ,  bevor das G r u m m e t  den F lachs  festhält ,  »bevor der  
Flachs  verwächst« ,  s teckt  m a n  Bi rkenäs te  ein. Auch au f  Stoppel­
fe ldern ,  nach Hafer  oder  Korn,  w i rd  oft der  Flachs  ausgelegt .  Hier 
schützen die Stoppeln den Flachs  vor dem Wind .  Aber es geschieh t  
denno ch häufig, daß scharfe H e rb s tw in d e  den F la ch s  aufrol len zu 
g anz en  »Wutze ln«,  u n d  es ist dann  eine schwier ige  Arbeit ,  ihn 
wiede r  auszugle ichen.  »Den Hoar hots  blos’n,« sagt  der  Böhmer- 
wäldler ,  w e n n  de r  W i n d  se ine  W u t  am Flachs  ausläßt.

Ist nun der  Flachs  »geretzt«,  dann  wird  er  mi ttels R ech en  oder  
auch Gabel  »aufgehoben«.  Man m ach t  »Häuferl«,  u n d  diese 
w e rd e n  zu Buschen z u s a m m e n g e b u n d e n ,  un d  nun  fäh r t  man  
diese ein.

Und nun  g e h t ’s ans lus tige Brecheln.  Die »Hoars tub’n « . (Brech­
häuser)  w e rd en  herger ichte t .  Es s ind meis t  aus  Holz g ez im m er te  
Blockhäuser ,  mi t  Slroh gedeckt .  Im ers ten  Tei l w e rd en  die »Brecheln« 
mi tte ls  sch w eren  Ste inen  e ingesc hw er t .  Es g ib t  einfache un d  doppel te 
Brecheln.  Mit den einfachen w i r d  der Rohflachs  durchschlagen,  mi t 
den doppel ten  erst  fein gebrecht .  In den letzten  Jah ren h a t  man  
aber  s tat t  der  einfachen Brechen »Maschinen« eingeführt ,  dur ch  
w e lc he  der  Flachs  gew alz t  un d  so gebrochen  wird.  Sta t t  in F lachs ­
b re chs tuben  ha t  man  m an c h e ro r t s  f r üh er  den Flachs  auch in der  
Sonne u n d  vor dem Brechen mit  de r  doppel ten  Brechel im Backofen 
getrocknet .

Der  zwei te  Teil  der  F lachsbre chs tube  ist die »Stube«.  Da r in nen  
ist ein g em a u e r t e r  Ofen, der  fest  geheiz t  wird .  Der Flachs  ist  auf  
e iner  Holzbühne,  »Bi« über  die gan ze  »Stube« aufgestell t .  Der  ganze  
Rauch  bleibt  in der  Stube,  T ü r  u n d  F ens te r  sind fes t verschlossen.  
Da es dabei  häuf ig  vo rg e k o m m e n  ist, daß beim N ach legen im Ofen 
oder  Flachsholen D iens tm ägde im R au ch  erst ickt  sind u nd  seh r  
häuf ig auch Brände vorkamen ,  i st nun behördlich angeordnet ,  daß jede  
F lach sb re ch s tube e inen R auch fang  hab en  muß. Es w i rd  n u n  ein Lein- 
wa nds ie dekes sel  v e rkeh r t  e ingemauer t ,  d a run te r  gehe iz t  und  man  kann  
nun ohne Lebensge fa h r  in der  »Stube« sich w ä rm en .  Gewöhnl ich  
haben m e h r e r e  Bauern  m i t s a m m e n  eine Flachsbrechstube.

Am Tage  vor dem Brecheln,  meis t  e i nem  Sonntag,  w i rd  den ganzen  
Tag' d ie  Brechelstube geheiz t .  Das  i s tSache d e r  D ien s tm äg d e— un d daß da 
die Dorfburschen h e rb e ik o m m e n  und  scherzen und  — lieben, braucht  
n icht  er s t  ges ag t  zu werden.  Es ist die Haars tube  nun ein Ste l ld ich­
ein für  die Burschen und Mädchen,  besonders,  da auch f remde 
Mädchen he rkom men,  die auf  Gegensei t igkei t  mitbrecheln,  u m  ihre 
Brechel  »einzuschweren«.  Da müssen  meis t  die Burschen die s chw ere n  
Ste ine herbeiwä lzen.
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Am  nächsten Tag  beg inn t  die Brechlerei .  Meist schon u m  zwei  
oder spät es t ens  drei  Uh r  wi rd  au fges tand en  und  ohne sich mi t  Stal l­
arbe i t  zu beschäft igen,  n im m t  das* Brecheipersonal  eine Suppe,  e n t ­
w e d e r  Mehlsuppe (sogenannte  Sau re  Suppe),  Milchsuppe oder,  wo es 
fe iner  ist, Kaffee ein. Alle si tzen u m  den großen Tisch u nd  löffeln 
aus  e iner  großen,  mi tten  am  Tisch aufgestel l ten ,  für kleine  Personen  
nur  u n t e r  A n s t r e n g u n g  er re ichba re n  Schüssel ,  die von den Dienst ­
m ä g d e n  s te ts  nachgefül l t  wird .  In der  Suppe,  auch im Kaffee b e ­
finden sich vom Großkn ech t  ges chn i t t ene  Hausbro tb rocken .  Vor 
dem Essen wi rd  vom Großknecht  ein »Va terunser«  u n d  der  »Glaube« 
gebete t ,  abe r  so, daß man  ka u m  ein W o r t  vers teht,  eine t ibe tanische  
Gebe tmüh le  ka nn  es n icht  mec han i sche r  u n d  gedanken loser  machen.  
An die Suppe re ih t  sich in der  Brechelzei t ,  dam i t  man  m e h r  Kraft  
hat, ein Grießkoch, au f  dem oben Rindschm alz  schwimmt ,  abe r  unten 
keine  Spur  von solchem hat. In m anchen  Bauer nhäus er n  wi rd  auch 
nach dem Essen ein kurzes  D a n k g eb e t  gesprochen,  meist  von allen A n ­
w e se n d e n  gemeinsam.

Nu n  g e h t ’s u n t e r  L a t e r n e n b e l e u c h t u n g  in die Flachsb rechs tube,  
In d ieser  wird die La te rne ,  in der  sich e ine  Kerze  befindet,  auf  e iner  
S ta nge  mi t t en  aufgehängt.  Die »Große Dirn« b r ing t  e inen »Arm 
voll« Flachs  von der  Dörr s tube  u nd  sogleich beg in n t  ein Bursch,  
meis t  de r  zwei te  Knecht ,  im B öhmerwa ld  »Meiner« genann t ,  mi t dem 
D urc hw al ze n  durch die Maschine,  das heißt  dem Brechen der  Stengel .  
E tw a  fünf Brechler innen  kann  er  allein,  n ach k o m m en ,  sind deren 
mehrere ,  und meis t  sind es deren s ieben oder  acht,  muß er  einen E in ­
l ege r  haben,  w as  meis t  der  Hiitbub ist. L e tz te re r  legt  eine Handvoll  
Flachs  auf  den Maschinent isch zu den W a lz en ,  der  D re her  wälz t  ihn 
zw eima l  hin u n d  zurück,  dann wi rd  er  zu sam m en g ed rü ck t ,  nochmals  
du rc hgew alz t  u nd  auf  eine Bank geworfen,  von wo die Brechler innen  
sich die »Handvoll« zum Brecheln  nehm en .  Die Bank s t eh t  in der  
Mitte u n d  ist v o n ‘allen leicht zu er re ichen.

Um 8 Uh r  m o rg en s  wi rd  die Jause  gegessen,  oder  wie  man  im 
Böhmerwa ld  zu r  Vormit tags jause  sagt,  »Neunerbrot«  (Neunuhrbrot ).  
Es g ib t  mi t  Schm et ten  ang e r i ch te t en  frischen Käse und  Weißbrot .  
Nach 11 Uh r  wi rd  zu m Mit tagessen gega ngen.  Es bes teh t  aus  Suppe, 
Geselchtem, ha r te n  Knödeln  u n d  S auer kr au t .  Ein großer  K ru g  f ri schen 
klaren W a s s e r s  s t eh t  berei t .  Es ist im B ö h m erw a ld e  Pfl icht des Hüt­
buben,  J ah r  und Tag  zum  g em e in sa m e n  Essen e inen K rug  Tr in k ­
wasse r  herbeizuschaffen.  Most, Schnaps  u n d W e i n  gibt  es im Böhm er ­
walde  bei  der  B au ernm ah lze i t  nie.

Nach dem Mit tagessen beg ib t  m an  sich sofort  w ied e r  in die 
Brechels tube und b eg inn t  die Arbei t.  Um 4 Uhr  ist Jause.  Im B ö h m er ­
wald wird  die N ach m it t ag s jau se  »Untern« genannt .  Es g ibt  Käse, 
Brot und fr isches W asser .
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Abends  wird wiede r  bei Li ch t  gebrechelt ,  hie und  da bis 6 Uhr,  
häufig auch bis 8 Uhr,  so daß die N a ch t ru h e  kurz  ausfällt,  da man  
um 2 Uhr wiede r  aufzus tehen hat. Nachm it t ags  wird  n eu e r  Flachs  
auf  die Bühne gegeben u n d  w ied e r  fest  geheiz t,  u n d  abends,  w e n n  
die Brech ler innen  nach Hause gehen,  muß die »Große Dirn« meis t  
noch eine länge re  Zeit bleiben,  nachzulegen,  wobei  sie gew öhnl i ch  
j e m a n d e n  ersucht ,  bei ihr  zu bleiben,  um ihr »furchten zu helfen«.  
Oft w i rd  diese Zeit zum  Stel ldichein mi t  dem Geliebten benützt .

Abends  g ib t ’s Kartoffeln. Sie w e rd en  heiß auf  eine große, mi tten  
auf  dem Tisch s t ehende  Schüssel  »aufgegeben«.  Jede  Person n im m t  
sich eine nach der  an deren  u nd  schält  sie ab. Dann kommt eine große 
Schüssel  s au re r  Milch auf  den Tisch.  Jeder  Gast  n im m t  nun in die 
l inke Hand e ine  abgeschäl te  Kartoffel,  beißt ab und  hol t dann mit  
e inem  Löffel in der  rechten Hand Milch aus  der  g em ein sam en  
Schüssel .  Eins nach dem an de re n  »hat  genug«  un d  hör t  zu essen 
auf. Dann wird  e ine Schüssel  voll Milchsuppe aufget ragen,  Brocken 
w e rd en  hineingeschn i t ten ,  und w e n n  sie ausgelöffel t  ist, wi rd  ein 
Nachtgebet ,  meis t  laut, g em e in sa m  ver r ich te t  und  dann beg eben  sich 
alle zur  Ruhe.  Jede Pe rs on  ha t  e inen e igenen  Löffel, dessen Schaufel  
bei Beend igung  des Essens  zu r  R e in ig u n g  ver keh r t  durch  den Mund 
gezogen u nd  dann im T i sch tuch abgew isch t  wird.  Dann b ew ah r t  
jede  Per son den Löffel für sich, meis t  in R iem chen ges teckt ,  u n t e r  
de r  Tischplat te oder  in e igenen  Laden  auf. Die Löffel w e rd en  also 
n icht  ab g ew asch en  un d nicht  vermischt .

Das Brecheln  ist eine äußers t  s taubige  Arbei t.  Die Arbe i te r innen  
t ragen meis t  T üche r  um  den Mund gebunden ,  »Maultühel«,  wie  man 
sagt  u nd  die noch das ganze  J ah r  fast a l lgemein  im Gebrauch sind. 
Trotz  des vielen Rußes  w äsc h t  man sich mi t tags  vor dem Essen 
selten,  da  man durch das W e g w a s c h e n  des Staubes  beim Brecheln  
meis t  w u n d  wird.  Auch soll man  trotz des Kitzelns des Staubes das 
Schneuzen und A ugenre in igen  mögl ichst  vermeiden.

Um den Staub leichter  »hinunterzufressen«,  wird  am Kirchtag 
vom L ieb h a b e r  er ha l t ene r  Lebzel te rn  für die Brechelzei t  au fbew ahr t ,  
auch Zuckerl  kauft  man sich, F e i g e n m ä n n e r  besuchen die Haars tuben  
und auch tschechische  Händ le r i nnen  besuchen mi t  Körben voll Obst,'  
meis t  Zwe tschken und Birnen, die Brechler innen bei der  Arbei t  und 
ve rhande ln  Obst  für  Flachs.

Der Tra tsch blüht.  Jede b e k a n n te  Pe rs on  wi rd  »abgebrechel t« u nd  
»durchgehechel t« ,  jede  Ehe, Kindstaufe ,  Liebschaf t  u nd  besonders  jede 
unverehe l i ch te  Mut ter  »besprochen«.  Das ist die Dorfzei tungsmachere i .  
Oft k o m m t  es auch zu Raufereien ,  und  in den meis ten Haars tuben  
wi rd  dem Maschindreher ,  w e n n  er  den Flachs  n icht  g u t  g en u g  d u rc h ­
walzt ,  die Hose aus ge zogen  oder  Hose un d Hemd mit  Agen gefüllt.

Der geb rechte  Flachs w i rd  in Bündeln  nach Hause  get ragen,  
die Agen (Ahnen) jed en  T ag  von der  Brechstube ausgepu tz t  und auf
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einen Haufen gegeben,  darin nach Hause  gebracht .  Sie bi lden eine 
seh r  gu te  Viehstreu,  besonders  für »sich naßha l tende Rinder«,  da sie 
die Nässe aufsaugen un d dah e r  ge r n e  als St reu  gekauf t  werden.

Ist ausgebrechel t ,  so g ib t  es zum »Untern« oder  schon zu 
Mittag einen »Brechelsterz«,  meis t  e inen Mehlsterz oder  auch Krapfen,  
m an ch m a l  auch Bier dazu. Durchschni t t l ich  hat  j ed e r  Bauer  Flachs,  
u m  acht Tage  daran brecheln  zu können.  Hat  ein Bauer  aus ge­
brechel t ,  fängt  ein an de re r  in der se lben H aars tube  an, und so wird  
in e iner  Ha ar s tub e  meis t  m e h r e r e  W o c h e n  gebrecht .  Es g ib t  meis t  
m eh re re  Brechstuben in j edem  Dorf u nd  das  ist an schönen Herbs t ­
t ag en  ein lust iges Geklapper,  w e n n  m an  in ein Dorf kommt,  und 
j ed e r  F r em d e  wird  von den Brechle r in nen mit  be sond ere r  Neug ie rde  
beguckt.  In Chrobold u n d  Oberplan im Böhmerwalde  gibt  es bere it s  
Flachsbau-  u nd  Flachsbrech-Genossenschaf ten  mi t  m od ern e in g e ­
r i chte ten  Brechhäusern .

Zum Brechen bo rg t  ein Baue r  dem  an deren  die Dienstmägde  
als Arbe i te r in nen  aus u n d  so ist eine Diens tm agd  infolge der  g e g e n ­
sei t igen Arbeit  oft viele W o c h e n  als Brechler in  tätig.  Alle nur  
i rg e n d w ie  zu Hause  entbehr l ich en  W e i b e r  des Dorfes w e rd en  gegen 
B ezahlung  als Brechler in  gedungen.  Vor zehn Jah ren  hat te  eine 
Brechler in  tägl ich 80 Heller  bei vol ler  Kost, ein Maschindreher ,  
w e n n  es n icht  ein Dienstbote,  sondern  ein T ag löhne r  war ,  90 Heller. 
Heute  ist  der  Lohn e twas  ges tiegen.

Nach dem Flachs w i rd  das W e r g  gebrecht ,  un d hat  der  Bauer  
se inen Flachs  gebrecht ,  k o m m t  der  I n w o h n e r  mi t  se inem Flachs  
daran.  Der  In w o h n e r  w i rd  meis t  an e i nem  einzigen T ag  mit  der  
Brechelarbei t  fertig.

Schon w ä h r e n d  des Brecheins  g eh e n  »Flachskäufer« von Haar­
s tube zu Haars tube  u n d  n e h m e n  sich Muster,  sie kaufen den Flachs  
schon, geben Angeld (»Drangeid«) u nd  es k o m m t  häuf ig  vor, daß der  
P re i s  ers t  späte r  nach den üblichen P re i s en  fes tgesetzt  wird.  In den 
Achtz iger jah ren des vor igen J ah r h u n d er te s  kos te te  das Kilo geb rech ter  
l anger  se idenschni i r iger  Flachs  e tw a  80 Heller,  und er  fiel dann auf 
e tw a  35 Heller, so daß der  F la chsbau  zu rückging.  Heu te  ist der  
Durchschni t t spre is  für  das Kilo Flachs  e ine Krone.  Und wenn  im Adven t  
fuhrenw'e ise der  gebrech te  Flachs  von j edem  Dorf  zur  Bahn gefahren 
wird,  g ib t ’s Geld im Bau ernhaus  zum S te ue rz ah len  und zur  L o h n ­
auszah lung  für die Diens tboten am  zweiten  Weihnachfistage.  W a s  für 
den W e in b a u e r  der Wein ,  den Hopfenbauer  der  Hopfen, ist für den 
Böhm erw ä ld le r  der Flachs.

Ein k le iner  Teil F lachs  wfird zum H ausgebra uch  behalten .  Dieser 
Flachs  wird  in der F lachsbrechstub e nochmals  g ed ö r r t  und von den 
Mägden dann handvol lwe ise  durch die Hechel  gezogen,  »g’hachelt«.  
Es ist ein ru n d e s  Bret t  von e iner  Spanne Durchmesser ,  durch das 
e tw a  7 cm  lange Stahls tacheln  im Rechteck geschlagen sind., Dieses
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Stache lb re t t  ist  auf  ein langes,  dünnes  Bret t  aufgenagelt ,  das un ten  
zwei  Halter  zum Ansetzen mi t  den Füßen u n d  oben ein Loch zum 
Halten mi t  der  Hand hat. Durch die Zähne wi rd  d e r  Flachs  
gezogen u nd  je zehn Handvoll  gehechel ter  Flachs  zu e iner 
»Reist ’n« zusamm enged reh t .  Und zu L eonh ard  (6. November)  wird  
die schönste »Reis t’n Iioar« dem hei l igen Leonhard  in der  Kirche 
zum W o h lg ed e ih en  des Viehes geopfert .  Letz tere  Opferung erfolgt 
bei e iner  Fes tmesse  in A n w e s e n h e i t  der  ganzen  Ki rchengemeinde.  
Jede r  Bauer  läßt durch die Dienstmagd  Flachs  auf e inem vor  dem 
Altar in der Kirche  dazu herger ich te t en  Pla tz  am Leon ha rd  tag opfern.

Der  in der Hechel h änge nb le ibende  Flachs,  das Werg ,  wird  zu 
g robe r  L e i n w a n d  ver spo nn en  u n d  auch zum Drehen von Pei tschen 
(»Gois’ln« =  Geißeln) verwendet .

N u n  k om m en  Rocken u n d  Sp innrad zur  Geltung.  Der Rocken 
ist ein Gestell  mi t  v ier  ku rzen  Füßen,  von dem eine Stange em por­
ragt,  an we lche  oben eine auf- und abbe weg l i che  zwei te  Stange 
befes t igt  ist. An diese zwei te  S ta nge  w i rd  der  Flachs,  aufgezäusel t  
un d  dann zusammenge ro l l t ,  angebunden .  Die geb räuchl ichen  N amen 
beim Rocken s ind »Rockakreuz«,  »Rock as tän g ’«, »Rockabond« (Band), 
»Rupf’n« (der an g e b u n d e n e  Flachs).

Das Rad  ha t  eine »Scheib’n« (das e igent l iche Rad) im D u rc h ­
mes ser  von 80 bis 50 cm, das in hö lzernem Gestell  läuft u n d  durch 
ein T r i t tb re t t  m i t  dem rechten Fuß der  Spinnerin ,  von oben nach 
u n ten  laufend,  in B e w e g u n g  gese tz t  wird ,  w ä h r e n d  der  l inke Fuß 
der  Sp inner in  am R ockenkr euz r u h t  und den Rocken hält.  Ober  dem 
Rade  bef indet  sich die Spindel  mi t  e i ser nem  Flügel  und Stecklöchern .  
Auf  der  Spindel  s teckt  die Spule,  die das Rad durch eine »Schnur« 
in B e w e g u n g  setzt. Die Spindel  ist am bre iten Ende hohl. Der F aden  
t r i t t  h i er  ein, durch ein Sei tenloch her aus  und wird  durch ein Steck­
loch auf  die Spule gewickelt .  Spule und Spindel drehen  sich nicht  
mi tsa mmen,  sondern  j edes  für sich, und so wird  dadurch der  Faden 
gedreht .  Die Spinner in  zupft  und z ieht  den Flachs vom Rocken herab 
und gleicht  ihn aus  und u n t e r  der  Hand wird  er  schon durch das 
Spinnrad gedreht .  Die Spule hat  auf  e iner  Seite ein k leineres  Endrad,  
auf  der  an de re n  ein größeres,  e ingepaßt  in die Flügel  der Spindel.  
Ist  die Spule beinahe voll, wrnrden am bre i teren  Ende,  wo- die Schnur  
läuft, noch »Spaltei« (Holzsplitter) e ingesteckt ,  damit  m eh r  da rauf­
kommt.  W e n n  sie n un  ganz  vol lgosponnen ist, wi rd  sie ausgetauscht .

Diese R ä d e r  sind zum W e rg s p in n en  für »rupferne« (grobe) L e in ­
wand.  F ü r  »harbene« (feinere) L e in w a n d  gibt  es R äd er  mi t  zwei  
Spindeln  u nd  zwei  Spulen u nd  es muß die Spinner in  mi t  j ed e r  Hand 
e inen F aden  ziehen.  Sie ha t  dabei,  w e n n  sie n icht  so oft an die 
F in g e r  lecken will, am Rocken ein »Töger l« (kleines Häferl) mi t 
W a s s e r  zum F in g e rb en e tzen  angebunden .  Damit  das Rad leicht  geht ,  
wi rd  es mi t  S chweineschmalz  (»Schmer«) geschmier t .
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Es gibt  e igene »Radlmacher«,  un d  w e n n  eine Brau t  am Tage 
nach der  Hochzeit  in das  Haus des Bräu t igam s  fährt ,  muß sie ein 
neue s  Rad  sam t  Rocken,  schön anges t r ic hen  u nd  b em al t  u nd  mit 
Bände rn  geschmückt ,  mit fahren.

Jeden  Abend muß die Spinner in  abhaspeln  u n d  ih re  vorge­
schr iebene  Menge Garn fe r t igbr ingen;  es ist  für  sie e ine Schmach,  
»am Haspel  h än g en  zu bleiben«,  am  größten noch, w e n n  sie »über 
e inen Feier ta g  hängt« .

Es s ind Drehhaspeln  im Gebrauch,  w e lc he  l inks e inen Zeiger 
u nd  e inen »Schnapper« haben,  we lche  jedes  aufgehaspel te  »Wiedl«  
anzeigen.  Es w e rd e n  zehn W ied e l  zu je sechzig  F aden  aufgehaspelt .  
Das ist ein Schnalz.  Bei rup fe rn em  Garn haspel t  m a n  n u r  »Halbe« 
(einen halben Schnalz),  zehn W i e d e l  zu je dre ißig Faden.  Jede 
Sp inner in  muß täglich m indes ten s  e inen »Halben« Rupfe rnes  und 
e inen »Ganzen« Harbenes  spinnen.

Das ganz feine Garn w i rd  zu Zwirn  gedreht .  Das Garn wi rd  zu 
Ballen, »Klung« oder  »Knä u’l« genann t ,  abgewickel t ,  un d drei  solche 
F äden  zu sa m m en  bei Ben e tz ung  durch die F in g e r  auf  die Spule des 
Spinnr ades  ge d reh t  u n d  der  »Hauszwirn« ist  fertig.

Bevor das Garn vom Haspel  g e n o m m e n  wird,  w e rd e n  die einzelnen 
W ied e l  du rc h e inen F ad en  »unterbunden«.

In e iner  L auge  mi t  Asche un d  Kalk sowie  Seife w ird  das Garn 
h ie ra u f  gekocht,  u nd  zw ar  in e igenen  e ing em a u e r t en  Kesseln oder  
auch  in den »Hafen«, k leinen,  in j ed em  Sparherdofen e ing em auer t en  
Kesseln.  In manchen Dörfern sind die Garn- u n d  Le inw andkes sel n  
a l l e ins tehend in e inem Gar ten  in e inen Ofen e i ngemauer t .

Auf Stangen,  meis t  auf  den »Ofenstangein«,  w i rd  das Garn 
get ro ckne t  u n d  von zw ei  P e r so n e n  mit te ls  zw ei  Stäben,  die man 
durchsteckt ,  »ausgeschlagen« u n d  dann  »gebläut«,  das heißt  fest 
geschlagen.

Das Sp innen ist die W in te rbeschä f t ig ung  de r  weibl ichen Dienst ­
boten.  In f rühe ren  Zeiten mußten auch nach  dem Ausdre schen die 
Knechte  spinnen.  Jetzt, wo n u r  für den H ausgebra uc h  Garn h e r ­
ges tel l t  und  al ler an de re r  Flachs  verkauf t  wird,  ist  in vielen B au er n ­
häuse rn  n u r  eine Diens tm ag d  beim Rad beschäft igt ,  w ä h r e n d  die 
an de re  den Kn ech ten d re schen hilft.  In f rüheren  Zei ten w u r d e  das 
gespon ne ne grobe (»rupfene«) Garn verkauf t  u n d  es gab viele Garn ­
händl er  im Böhmerwalde ,  welche  W o c h e  für  W o c h e  in alle Bauern ­
stuben,  In w ohne rs tüb l  u n d  Kleinhäusl  in ih rem  Gäu Flachskaufen 
gingen.  Ein ganzer  Schnalz kos te te  noch u m  1890 36 bis 40 h. Dazu 
b ra uch t  eine gu te  Spinner in  e inen  Tag,  un d  der  Flachs,  eigentl ich  
das W e rg ,  sam t  dessen Bea rbei tung  ist im Pre i s  inbegriffen.  Wahrl ich ,  
ein Hunger lohn!  Es w a r  abe r  im m erh in  bei dem  hohen  W e r t  des 
Geldes im Böhm erwald ,  wo es sonst im W i n t e r  keine  Arbei t  gab, 
für a rme L eu te  ein g e r n  g ew ü n sc h te r  Verdiens t ,  da ja  auch ein
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Tag löhne r  im W i n t e r  für das Dreschen den ganz en  T ag  nebs t  der 
Kost n u r  tägl ich  20 h  Lohn bekam.  Im Somm er freilich hatte damals
ein Tag löhne r  60 bis 80 li, ja  für das Mähen auf  Fürs t  Schwarzen-
bergschen  W ie s e n  bei Ogfolderhaid w u rd e n  um 1890 noch 80 h  bis 
K  1'20 den Männe rn gezahl t  ohne jede  Kost. Und dabei d rä ng te  noch 
alles zu d iesem Verdienst ,  zu d ieser  s chw ere n  Arbeit.  Man sagt  heute  
noch zu dieser  Arbeit  »auf d' R o w el t  gai« (auf die Robot  g e h ’n).

Beim Spinnen  sucht  man  sich die Zeit durch gegensei t igen  
Besuch zu ver t re iben.  Nachm it t ags  stets ko m m en  die Mägde gemäß 
A b re d u n g  e inmal  in dem, e inmal  in j e n e m  Haus  mi t  Rocken und
Sp in n rad  zusammen.  Man sagt,  m an  g eh t  auf  die »Roekaroas«
(Rockenreise).  Da wi rd  gesungen ,  es w e rd en  Geschichten erzähl t  
und  geg e n  Abend kom m en  die Burs ch en  vom Dorf, w e n n  sie ihre 
bes t im mte Anzahl  »Stroh« (St rohlagen) gedroschen haben,  zu sam m en  
u nd  dann gib t ’s Unterha l tung .  E in ige  Burschen  spielen dabei Kar ten  
u n d  alle rauchen,  daß die Stube bald e iner  S e ich k am m er  gleicht.  
P fe i fenk enner  u n d  Pfe i fenl iebhaber  und  Pfe i fenhändler  sind die 
B ö hm erw ä ld le r  alle. Auch Taubenl iebhaber ,  u nd  einige fangen bei der  
Rock en fah r t  T au b e n h än d e l  oder  auch e inen Tas c h en u h ren h an d e l  an. 
Abends  begibt  man sich zum Fü t t e rn  u nd  Nachtmahlen,  un d nach dem 
Nach tgsbe t ,  das alle gem ei nsam  laut  u n te r  Knien bei  den Bänken  her- 
sagen,  k o m m t  man  nach e tw a  zwei  S tunden  w ie d e r  zusammen.  Die 
Mägde spinnen,  die Burschen  spielen Karten.  Die Mädchen m achen  nun  
»Halbe«, sie u n te rb r ech en  die Arbei t  und  geh en  ins Freie.  Schneebal len  
fliegen zwischen  ihnen u n d  den Burschen  bald h in  und her.  Ein  großer  
Handschl i t ten  ist bald besorgt,  es geh t  auf  ein Hügerl ,  alle s itzen 
auf den Schlitten u nd  ein Bursche lenkt.  R asen d  schnell  g e h t ’s, das 
»Schl infohrn« u n te r  lautem Jubel,  bis der  ver sch lag ene L e n k e r  plötzlich 
se i twär ts  lenkt  und  bei rechtzei t iger  W a r n u n g  der  Burschen den Schl it ten 
im Schnee Umstürzen läßt. Schnel l  k r i ec hen die Mädchen u n t e r  dem 
Schl i t ten  he raus  und nun g ib t ’s eine fürchter l iche  Schneebal lenschlacht.

Man k eh r t  nu n w ied e r  zu rü ck  in die Bauerns tube u n d  die 
Mädchen se tzen ihre Sp inna rbei t  fort. Es g ib t  u n te r  den Burschen 
meis t  welche,  die »schöne Geschichten erzählen« können,  R ä u b e r ­
geschichten,  Sagen u. s. w., und  es lauscht  alles dessen »Mundwerk«.

Um 9 U hr  oder auch schon f rühe r  w i rd  das Spinnen eingestell t .  
Nun beginnen en t w e d e r  Spiele,  wie  »die Farbe«,  »Nachbar  l ieben«, 
»Bal leneins treichen«, oder  es w e r d e n  Rätse l  aufgegeben.  Hie u n d  da 
bem ei s ter t  ein Bursche die M u n d h a r m o n ik a  oder  auch eine Zieh­
ha r m o n ik a  u nd  u n te r  deren Klänge n  wi rd  in St rümpfen oder  Holz­
schuhe n  getanzt ,  so schnell  es eben geht,  ja oft dr eh t  man  sich bloß- 
füßig, da die St rümpfe  gar  bald die Füße durchguck en  lassen.

Gegen 11 Uhr begibt  sich alles nach Hause,  die Mägde mit  
Rocken und  Rad,  die Burschen begle i ten  sie u nd  besuchen sie oft 
noch beim F ens te r  ihres  Schlafraumes.  Oft haben aber  Burschen
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sich heiml ich  in das Gemach e ingeschl ichen un d den Mägden 
Steine,  Holzschei te oder  Krau ts ten ge l  in den Strohsack oder 
Kopfpolster  gegeben,  so daß die Mägde, w e n n  sie sich n ieder legen,  
oft u n t e r  Geschimpfe nochmal s  auf s tehen  un d das Bet t  r ichten 
müssen,  indessen die Burschen beim F en s t e r  alles belauscht  haben 
u nd  plötzlich ein H ohng e lä ch ter  ans t immen.  Oft auch stopfen Burschen 
e inen Mann in Männe rkle idern  aus  un d  legen ihn ins Bett  der  
Mädchen,  die sich ü b e r  den F rem d en  im Bette,  w e n n  sie ihn en t ­
decken,  fu rchtba r  entse tzen und große Schreie  ausstoßen.

Jeden T ag  geh t  die Rockenreise  in ein anderes  Haus  oder es 
besuchen  sich F r e u n d i n n e n  wied e rh o l t  gegensei t ig .  N ur  am F re i t ag  
g ib t ’s keine  Rocken fah r t  und auch kein Bursch g e h t  an e inem Frei tag  
aus, kein Lied er tönt  an d iesem Tage.  Am F re i t a g  gehe n nu r  »Lausige« 
in »die Zeile« oder  »Fenster in«.  Am Sam s tag  findet w egen  des Auf­
r ä u m e n s  auch keine  Rock en fah r t  statt.

Vom Sp innen  ha t  die volle W o c h e  vor  W e ih n a c h ten  den N am en  
» W e rw o ch a «  (Wergwoche) .  In den T ag e n  vom 23. Dezember  bis
6. J ä n n e r  w i rd  n icht  gespo nn en u nd  a uc h  sonst  keine  landwir tscha f t ­
liche Arbei t  verr ichtet ,  es s ind die »Kälbertage«,  u nd  w e n n  ein Dienst ­
bote w ä h r e n d  der  Zeit das Vieh füttert ,  wozu  er  n icht  g ez w u n g en  
w e rd en  kann,  w i rd  er  e igens  dafür bezahlt .  Auch am 3. Feb ru a r  
(Blasius), ferner  Fas ch ingm ontag ,  Fasch ingd iens tag  u nd  Ascher ­
mit twoc h  ha t  das Gesinde Feier tage.

Ein altes Zeichen der Rock en s tube ist wohl  noch vorhanden ,  
wi rd  abe r  n icht  m eh r  b e n ü tz t :  die Leuchte .  Es ist eine Mauernische,  
in der  offen F eu e r  gem ac h t  wurde.  Mit Kienspänen  füt t er te  man  hier  
ein mat t es  Stubenl icht .  Auf Eisenros ten  s t anden  Häfen zum Kochen 
des Mahles.  Die Leuch ten  findet  man  woh l  noch in v ielen Häusern ,  
sie w e rd en  abe r  n icht  m eh r  ben ü tz t  zum Kochen,  am al l erwenigs ten  
zum Beleuchten des Zimmers  beim Spinnen.  Man b re n n t  heut e  all­
gem ein  Pet ro leumlampen ,  un d  Kienstöcke »gewingt«  m an  n u r  
zu m  F eue rmachen .  Ab er  den al ten Kachelofen und  die Ofenbank 
findet m an  heu te  noch im B au er nhau se  a l lgemein ,  ebenso die seh r  
hohen  Bänke an den Mauern he rum,  auf  we lchen  die Sp inne r in nen  
sitzen,  indessen die Burschen den Tisch h e r u m  besetzen und  die 
Ofenbank m i t  Beschlag belegen.

Das Garn w a n d e r t  zum W e ber .  F r ü h e r  b lüh te  die W ebere i ,  es 
gibt  h eu te  noch viele H ausnam en  » W e b e r «  im Böhmerwald .  Heute  
wi rd  j edoch  n u r  für den H ausg ebrauch  sowie für Bek annte  aus Ge­
fäll igkei t gewoben.  Heute bes teh t  n u r  m e h r  in Deutsch-Reichenau 
bei  F r i edbe rg  eine W e b e r z u n f t  u n d  gib t  es n u r  m e h r  daselbs t  
Beruf sweber  im Böhm erwald .  Man zah l te  vor  zw anz ig  J ah ren  an 
W e b e r l o h n  für  die Elle 14 Heller.

Bei a n g e n o m m e n e n  60 Schnalzen Garn w e rd en  32 Schnalze  auf 
den W e b s tu h l  aufgedreht ,  »afbamt« (aufgebäumt),  das Garn wird  um
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»d’Schwoafrahm« (Schweif rahmen)  gelegt  un d dann m i t  e iner  
»Schlicht« (Stärkemehllösung) u n d  e iner  Bürs te  bea rbe i t e t  (»g’schlicht«). 
28 Schnalze w e rd en  auf  dem »Spualrod« auf  I i imbeerspulchen auf­
gespul t  als »Eint rog« oder  »Durschuß« (Eint rag  oder  Durchschuß).

In Län gen  von 30 El len w i rd  die L e i n w a n d  zerschn i t ten  oder 
eigent l ich schon in d ieser  L än g e  gew ob en .  Man n en n t  ein solches 
Stück von 30 Ellen »a Stückl  Leiwaht« .

Im Kessel in L a u g e  w i rd  die L e in w a n d  nun  gekoc h t  u nd  dann 
auf  e iner  W ies e  bei Bachwasser ,  also w e ic hem  Wasser ,  zum Bleichen 
gebracht.  Über  aufgespreizte Holzs tangen w e r d e n  die »Stückl« n e b e n ­
e inander  aufgezogen un d  an beiden  Enden  mitte ls  Pflöcken befestigt.  
Um die L e in w an d  vor Dieben zu s ichern,  wi rd  sie recht  oft mi t  
Zwirn  zusammengehef te t .  Und n u n  wi rd  die L e in w a n d  mi t  der  
»Leiwahtschaufi«  jedesmal ,  sobald  sie t rocken ist, bespritzt ,  w as  im 
Tag  seh r  häufig zu ge schehen  ha t  u nd  e in ige  Geschickl ichkei t  im 
W e i t s ch le u d e rn  des W a s s e r s  er forder t .

Das Bleichen erfolgt im Apri l  u nd  Mai. W ä h r e n d  der  Bleiche 
n im m t  man  die L e in w a n d  e inmal  w e g  zum Kochen in Lauge.

Um vor Dieben die L e i n w a n d  zu schützen,  ist  eine z u s a m m e n ­
gez im m er te  t ra gba re  W ä c h te r h ü t t e ,  »L e iw a h th ü t t ’n« aufgestell t .  In 
ih r  ist Stroh,  darauf  k o m m t  ein Lei lach,  auf  dem  der  W ä ch te r ,  e iner 
der  Dienstknechte,  l iegt  und sich mi t  e iner  T uche t  zudeckt .  Vorn ist  
ein Vorhang .  U n te r  de r  Hütte ist  das Nest  des W ä ch te rh u n d e s .  Aber 
trotz des B ew achens  w i rd  häufig L e i n w a n d  von der  Bleiche nachts 
ges tohlen oder  in RachefälJen zerschni t ten .  Häufig machen Dorf­
burschen den Witz ,  ver spre izen dem W ä c h t e r  den H ü t ten e in g an g  
mi t  Bret tern ,  so daß er m org ens  n icht  he raus  kann, bis ihn der  Bauer,  
der  glaubt ,  e r  verschläft  sich u nd  ihn w ecken  kommt,  befreit.  Oder  
Burschen ve r t r ag en  den W ä c h t e r  w ä h ren d  seines Schlafes mi t  der  
Hüt te auf  eine ande re  Stelle. Der Hund,  der  alle Burschen kennt ,  
meldet  sich nicht.  Und seh r  häuf ig  k o m m t  es vor, daß der  Wäch te r  
abend s  Fens ter in  g eh t  un d w e n n  er  zur i ickkehr t ,  ist die Hütte v e r ­
schwunden .  Er  muß sie n un  suchen  u n d  j e m a n d  ersuchen,  sie ihm 
zur ückbe fördern  zu helfen.

Ende Mai wird  die L e i n w a n d  von der  Bleiche geno m m en ,  »ge­
kugel t«,  das heißt  mi t  Kuge lb re t t  u n d  Kug le r  geg lä t te t  oder  g em an g t  
und dann  k o m m t  sie in Truhen.

Jede Brau t  muß m indes ten s  e ine T ru h e  voll L e in w a n d  un d eine 
Tru h e  voll »Reistn« (gehechelten) Flachs  habe n un d  am Tage nach 
der  Hochzei t  w e rd en  diese »Brat -Trühen« (Brautt ruhen) nebs t  Bet t ­
zeug,  Rocken,  Sp innrad  u. s. w. u n d  der  Brau t  selbst  in das Heim des 
Bräu t igams gefahren.

Der  Flachs  spielt  im L eben  des  Böh merwä ld le rs  eine große 
Rolle. Die Männer  t ragen  an W o c h e n t a g e n  rupfene,  an Sonntagen  
b a r b en e  Hemden,  die »Gatt ihosen« (Unterhosen) sind aus  L e inwand ,  
stets u nd  übera l l  t rage n  die Männer  bei der  Arbeit  ein »Blahel«,
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eine Leinenschürze ,  die m an  sich b lau  färben läßt. Zur Schnit tze it  
t rägt  man  weiße Latzschürzen,  ebenso zum Säen. Bei Z u sam m en ­
künften ,  auch oft Sonn ta g  nachmit tags ,  t r ä g t  man  Schürzen,  aber  
harbene,  u nd  da meis t  aufges teckt.  Als die Schafzucht  vor noch 
z w an z ig  Jah ren  im B öhm erw a ld e  heimisch war,  w a ren  a l lgemein  die 
»T ur ide igwand er«  oder  » T u radegw ander«  üblich,  eine Art  Loden. aus  
Garn und schw arz e r  oder  we iße r  Schafwolle.  Jede r  D iens tknecht  un d 
Hü tbub e bek am  damals  zum Jah res lohn  ein T u r id e ig e w a n d  (Anzug). 
Heu te  b ekom m t  er  nebe n  dem Lohn noch L e in e n h em d en ,  »Blahel«, 
be im Diens tan t r i t t  u n d  Aust ri tt ,  zu  Ostern,  zu m  Kirchtag u n d  Aller ­
hei l igen e inen weißen Laib  Brot, fe rn er  e inen »Bifung« Flachs  oder 
K ra u t  oder  Kartoffeln.

Die F rau e n  t rage n  ebenfal ls  rupfene  und h a r b en e  Hemden,  im 
S om m er bei der  Hitze oft n u r  halbe  Hemden,  die bis in die Mitte 
herabre ichen,  oder  Hemden,  die bis zur  Mitte he rab ha rbe rn  und 
u n ten  rupfern  sind. Man läßt sich Arb e i ts schürzen  w e iß gemus te r t  
blau  färben,  ebenso Ki ttel  (Röcke), sowohl  »obnafti  Kidln« (Ober­
röcke) und  »Intasikidln« (Unterröcke).  F r i em t  (bestellt) sich eine F rau 
ein P a a r  Schuhe,  b r i ng t  sie L e i n w a n d  als Fut ter ,  die Jacken haben 
meis t  Leinenfut ter .  In viereckigen,  e tw a  1 m  L ä n g e  un d  so viel in 
der  Brei te mes sende n  Leinwandf iecken,  »Ki tzen« oder »Gras.kitzen« 
gena nnt ,  mi t  v ier  s t arken  g e n ä h t e n ' L e i n w a n d b ä n d e r n  (»Zitzeln«) an 
den Ecken t rä g t  die W a ld f ra u  ihr  Gras  aus dem W a l d  oder  vom 
Feldra in  he im ;  die St rohsäcke sind aus  L e inw and ,  ebenso die Schüt t ­
ziechen und meis t  auch die Pols ter -  und  Tuchetz iechen,  le tztere  jedoch 
meis t  g em u s te r t  gefärbt.  Kleine St r icke  d re h t  sich der  Bauer  aus 
e ig enem Flachs.  Kurz,  überal l  im Haushal t  des Böh m erw ä ld le rs  findet 
man  ve ra rbe i te te n  Flachs,  im Kleid, im Bett,  schon in der  Kinder- 
wiege,  u nd  nicht  zule tz t  ist zu er w äh nen ,  daß auch in der  Geldtasche 
der  Flachs  Spuren hinter l äßt  — die k l i ngen de Münze.  Und mi t  dem 
Flachs  und dessen Bearbei tung- und Volksglauben eng  ve rw oben  sind 
anhe im e ln de  Volksbräuche,  Spiele, B elus t igung en  u nd  Lieder.

Der Böhm erwä ld le r  und der  Flachs  sind unze r t r ennl iche  Freunde.

Das Sippenfest (krsna slava, krsno ime) bei den Serben.
Von L j u b o m i r P e c o ,  Pope in Travnik.

V o r b e m e r k u n g  d e s  Ü b e r s e t z e r s .

Ich ges ta t te  mir,  im folgenden in Ü b e r s e t zu n g  eine für die 
»Zeitschrift  für ös ter reichische  Volkskunde« bes t immte  schrif tl iche 
Mit te i lung des Her rn  Ljubo Peco,  Popen in Travnik ,  mi t  dem ich 
w ä h r e n d  m e in e r  letzten  Studienre ise  b e k a n n t  g ew o rd en  bin, bezüglich 
des in tere ssanten Sippenfes tes  (Fest  des Hauspat rons)  der  Serben zu ü b e r ­
mitteln,  in der  er e in ige  wichtige,  b i sher  n icht  g ew ürd ig te  Tatsachen  
bespr icht;  er ha t  h iebei  die Verhäl tn isse  seiner  Heimat ,  des Janjtales,  
das 30 hm  südwest l ich von Jajce in das Pl ivata l  e inmiindet ,  vor Augen.

D r, E. S c h n e e w  e i s.
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Es ist bekann t ,  daß von allen Slawen ausschließl ich die Serben  
das Sippenfes t  (krsna slava) begehen.  M e rkw ürd ige rw e ise  findet es 
sich auc h- be i  e inem  großen Teil  der  Kathol iken in der Herzegowina,  
in Bosnien (Grahovo, Lijevno) u nd  in Dalmat ien .  Doch ist es bei den 
le tzteren infolge des Einflusses der  kathol ischen Geist lichen im 
S chw inden  begriffen.

Das Sippenfest  gilt  j edem  Serben  als das  größte Fes t  w ä h re n d  
des Jahres ,  weshalb  es sich auch ü b e r  m e h r e r e  Tage  ausdehnt  ; 
besonders  der  bosnische  Baue r  feier t  es drei  bis sechs  T ag e  bei 
re ichl ichem Essen und Tr inken  u n d  bei  großer  Fröhlichkei t .  Schon 
am Vorabend  des Fes t t ages  v e r sa m m e ln  sich die gel adenen  Gevat ter,  
F reu n d e  u n d  Nachbarn .  In fes tl icher T ra ch t  em pf äng t  der  Hausvater  
mi t  se inen A ngehö r i gen  die Gäste;  j ed e r  von ihnen b r i ng t  den Haus­
bew ohn ern  eine kleine L ieb esg abe (»ljubav«): Obst,  Zucker,  Kuchen 
oder ein k leines  Brot. Die W e i b e r  u nd  Kinde r  küssen den an- 
k o m m en d en  Gästen die Hände,  die M änne r  die W a n g en .  Dann 
w e rd en  sie mi t  Kaffee u nd  B rann tw e in  bewir te t .  (Von le tz te rem 
w e rd en  w ä h r e n d  dieses  Fes tes  er s ta unl ic he  Mengen,  80 bis 100 l , 
verbraucht .)

Den Mit te lpunkt  des ganzen  Fes te s  bi ldet  das  Fes tmahl ,  »krsna  
sofra«, we lches  am Tage  des Schutzhei l igen zu Mittag (bei Sa ra jewo 
auch am  Abend) stat tfindet.  Die H au p tm o m e n te  dabei  s ind w ied e ru m  
das Fes tbro t  »krsni  kolaë«, die g e w e ih te n  b r e n n e n d e n  Kerzen und 
das Vorlesen des Gebetes  »ëitanje slave«. Das große Fes tb ro t  ist  in 
der  Gegend u m  Sara jewo am kunstvol ls ten  verz ier t :  auf  der  Obe r­
fläche s ind  darges te l l t  die Sonne,  der  Hausvater ,  die Hausmut ter ,  
Hürd en  mit  Schafen u nd  Rindern ,  Ähren  der  e inze lnen Ge tre ide­
ar ten,  T au b e n  und  ande re  Vögel.  Die darges te l l ten  Tiere  und F rü ch te  
scheinen mir  auf  die Opfert iere h inzudeu ten,  die in heidn ischen  
Zei ten dem  Hausgot te  d a r g e b ra c h t  w urd e n .  Dieses Brot  bricht der  
H ausva ter  m i t  dem Vors i t zenden der  Tafel, dem »Dolibasa«.  Aus 
dem  Brennen  der  Kerzen,  die der  H ausva ter  anzündet ,  schließt man 
au f  die F ru ch tb a r k e i t  u nd  das Glück des ko m m enden  Jahres .  Die 
»slava« liest einer,  der  es vers teht ,  gew öhn l ich  e iner  von den Gästen.  
Diese »slava« ist ein k i rchens lawisches  Gebet,  deshalb sprachlich 
vom Volke vielfach u m g e w a n d e l t  und verdorben,  das in der  or tho ­
doxen Kirche  bei der  P ro skom id ie  (Vorbere i tung des  Brotes  und 
W e in e s  für die Euchar is t ie)  v e r w e n d e t  wird.

W ä h r e n d  des Gebetes  beugen sich alle dre imal tief, der  H aus ­
vater  fällt au f  die Knie u n d  küßt  das  Fes tbrot .  Nach dem Gebet  
beg inn t  das e igent l iche  B'estmahl.  Die Mahlzeiten der  fo lgenden Tage 
sind e igent l ich  nu r  eine F o r t s e t zu n g  dieser  Hauptmahlzei t .  Die Gäste 
b r ing en  nichts we i te r  zum F es tm ah l  mit, doch gibt  es Fälle,  wo ein 
Gast  für ein ganzes  Mahl liefern muß:  e inen geb ra tenen  Schöpsen,  
e inen »krsni  kolac«, St rudel  u nd  Schnaps . Das b r ingt  ein F reu n d
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dem ändern ,  w e n n  er  das  ers temal  zu ihm zum Sippenfest  kommt,  
und das n en n t  man »pri jatel jski  ruöak« (I freundschaf tsmahl)  oder (bei 
Sarajewo) »prinos« (Gabe). In ter essant  ist, daß bei Sara jewo ein 
S chw iege rv a te r  dieses F reund scha f t sm ah l  n u r  in Begle i tung seiner  
Sch w ieg e r to ch te r  zu deren A n g ehör i gen  b r i ngen  darf;  ist sie v e r ­
hinder t ,  so muß der  Gang  unterble iben.  Die S chw iege r t och te r  ist es 
also, die ihn dazu ermächt ig t ,  das Essen zu e i nem  fr em den  Sippen­
fest zu t ragen.  Dieser »prinos« b r i ng t  also deut l ich  die V erb in d u n g  
der  beiden Sippen zum Ausd ruck u n d  stellt,  vom Ge sic ht spun kt  des 
he idni schen Kul tus aus  betrachte t ,  ein g em e in s a m  da rgeb ra ch tes  
Opfer dar. (Das s teht  im Gegensatz  zum gr iechi sch -römischen Brauche,  
nach w e lc hem  jede  Fami l ie  s t r enge  ausgeschlossen ist vom h ä u s ­
lichen Kul t e iner  a n d e re n ;  vergl.  Fistel  de Kulanz »Cité ant ique«,  
pag. 33 ff.) Dieses F re u n d sc h a f t sm ah l  dar f  aber  n icht  vol ls tändig  v e r ­
misch t  w e rd e n  mit  dem  des Hausvaters ,  denn es wi rd  ers t  am letzten 
Fes t t ag e  für sich aufget ragen.

Zur E rk lä rung  dieses  Sippenfestes,  das e inen wicht igen A b­
schni t t  der  serbischen Volkskun de  bildet,  .will ich noch folgende,  
b isher n icht  g ew ü rd ig te  Momente  h e rvo rh eben :

Neben  diesem großen Sippenfest ,  das j e d e r  Serbe  fe ier t  und  
feiern  muß, bege hen  seh r  viele noch ein k le ineres  Sippenfest  in e in ­
facher  Weise ,  ge w öhn l i ch  n u r  für die D aue r  e ines  Abends.  Es heißt 
»preslava« oder  »prisluzivanje« (Mitfeier, Nebenfeier )  un d  erscheint  
mi r  seh r  wichtig,  besonders  w en n  m an  die E n t s t eh u n g s g rü n d e  des­
selben beachtet .  Es kann  se inen U rsp r u n g  ers tens  dem Gelöbnis des 
e inzelnen ve rdanken,  den T ag  dieses oder  jenes  Heil igen zu feiern, 
w a s  oft auf  seine N a ch k o m m e n  übe rgeh t ,  zw ei tens  kann  es zurück- 
gehen auf  eine U m ä n d e ru n g  des Hauptsippenfestes .  Letz te re  mußte 
Pla tz  gre ifen bei der U e be rs ied lun g  der  Fami l ie  an e inen Ort, wo 
ein an d e re r  Pat ro n gefe ier t  wurde .  Nach dem  Gew ohnhei t s rech t  
mußte die Familie auch das Sippenfes t  des neuen  W o h n o r te s  zu dem 
ihren machen und ihr f r ühe res  Sippenfest  sank zu r  »preslava«,  zur  
Nebenfe ie r  herab.  (Vergl. Nase ' ja s rpskich zemal ja  I.:- Tomic:  Drobnjak,  
pag. 438.) Nicht  bloß für Montenegro ist diese E r s che inung  n a c h z u ­
weisen,  wo sie Tomic  auf  den von Seite des s t ä rk e re n  Stammes auf 
den sch w äch er en  ausgeüb te n  Druck zurückführ t ,  sondern  sie 
b eg eg n e t  e inem in ganz Bosnien. Daraus  läßt sich der  Schluß ziehen,  
daß die V e re h r u n g  des P a t ro n s  n icht  so s eh r  an die Fami l ie  gebunden  
ist als v ielmehr  an den Ort. Der Z u g ew an d er te  muß den Schu tzpat ron 
seines  neue n  W o h n o r te s  zu se inem Haushe i l igen machen,  sofern er 
für im m er  dort  zu b le iben gedenkt .

Eine  dri t te  Quelle für dieses k le ine  Sippenfest  l iegt  darin,  daß 
der  Mann im Fal le der  E inhe i r a t  (üljez m.) den Haushei l igen seines 
W e ib e s  durch die »preslava« feiert.
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Eine in te ressante  Ta tsache ist ferner,  daß die verhe i ra te t e  
Tochter ,  bez ie hungswei se  ihr  Mann die Sippenfeier  ihres Vate rs  als 
Nebenfei e r  a n n e h m e n  muß, w e n n  dieser  ohne männl iche  N a ch ­
k o m m en  s t i rb t  oder  ih r  ein G rund s tück  vermacht .  W e i t e r s  geht  diese 
Nebenfe ie r  auf  alle über ,  die ein noch so k le ines  Stück L an d  erben.  
W elc he Rolle das Grun ds tück in d ieser  F r a g e  spielt, e rs ieh t  man 
auch daraus ,  daß man  sich an vielen  Orten  Bosniens  (zum Beispiel 
in Doboj) in fo lgender  Weise  nach dem  Sippenfes te e r k u n d i g t ;  »Koja 
ti je slava po z ira tu  (zemlji)?« (W elehes  Sippenfest  feierst  Du von 
w egen  des Grundstückes?)

B e m e r k u n g  des Überse tzers :  T ro tzde m die Al ter tümlichkei t  des 
serbischen  Sippenfes tes  u nd  sein Z u s a m m e n h a n g  mit  vorchrist l ichen 
Fe ie rn  des Fam il i enschutzge is tes  und Abn engedenkfei ern  l ängst  
e r k a n n t  i st  (vergl. Krauß, »Sitte u n d  Brauch«,  S. 51 ff., Trojanovic,  
»Glavni  srpski  zr tveni  obicaji«, S. 91 ff.), so b ie ten  die obigen Aus­
f ü h r u n g e n  namen t l ich  bezügl ich  de r  »Nebenfeier« neue Gesichts­
punkte ,  die uns  ze igen,  wie  g u t  sich bei den Serben der inn ige  Zu­
s a m m e n h a n g  zw ischen  T o tenku l t  u nd  Erbschaft  e rhal ten  hat, der  sich 
bei den meis ten  in dogerm an ischen  Völkern nac hw eisen  läßt. (Vergl. 
Schräder ,  Real lexikon u n te r  »Ahnenkultus«. ) Zur Geschichte d ieser 
»Nebenfeiern« vergle iche  m an  auch  das an volkskundl ichen Not izen 
re iche  W ö r t e rb u c h  Vuks u n t e r  »prislava, pr is lavl ja t i« : In Serbien
feiern m anche  Fam il i en  außer  dem »krsno ime« noch e inen  ande ren 
Tag,  in Montenegro u n d  in der  H e rz egow in a  geschieht  dies all­
gem ein  . . . Oft weiß das Volk dann  nicht,  we lches  die Haupt- un d 
welches  die Nebenfeie r  ist. W e n n  j e m a n d  aus  de r  H e rzegow ina ins 
»Unter land« (donja zemlja) übers iedel t ,  so feiern sie beide  Feste,  
aber  späte r  lassen sie oder ihre N a ch k o m m e n  nach dem Brauch des 
U n te r land es  ganz wi llkür l ich  eine F e ie r  w e g  u n d  beha l ten  bloß die 
bei, die ihnen beq u e m e r  erscheint .  So habe n  auch mein e  Ahnen,  die 
aus  der  Herzegowina au s g e w a n d e r t  sind,  zue rs t  den Georgs tag  un d  
den Arangjel tag'  gefeiert ;  e inen  als Haupt- u n d  den an de re n  als 
Nebenfeier .  Dann  aber  haben  sie den Arangje l  aufgegeben u nd  n u r  
den Georg  beibehal ten ;  ich h abe  mich als Kind oft g ew u n d er t ,  daß 
w i r  den Georg feiern,  w ä h r e n d  w i r  doch die Ikone des hei l igen 
Arangje l  hat ten .  Ich f ragte Va ter  u nd  Onkel,  wie  das komme,  doch 
konn ten  sie mi r  keine  ande re  A n tw o r t  geben,  als daß w i r  in der  
Herzegowina beide Heil igen gefe ier t  hät ten,  daß der  sel ige Großvater  
diese Ikone aus  der  Herz egow in a  m i tg e b rac h t  habe  u n d  daß w i r  im 
Unte r land zuer s t  den Arangjel  nebenbei  gefeiert ,  späte r  ab e r  ü b e r ­
haupt  wegg elas sen  habe n  . . .

D o c h  g i b t  e s  f ü r  d i e s e  » N e b e n f e i e r n «  k e i n e n  
e i g e n t l i c h e n  ( n e u e n )  E n t s t e h u n g s g r u n d .



Kleine Mitteilungen.

II. ^ le in e l i f e i l u n p n ,

121

G iebe lsehm uck  In Südtiro l.

Von Dr. O s w a l d  M e n g h i n ,  Wien.

(Mit 2 Textabbildungen.)

Die Sitte, am Giebel der Häuser Verzierungen in Gestalt von Tierköpfen anzu- 
biingen, ist  überaus weit verbreitet.  Sie findet sich nicht  n u r  bei fast  allen deutschen 
Stämmen, sondern  auch in slawischen Ländern, so in Kroatien, im inneren Rußland und 
in der  U kra ine .1) Über ihre  B edeutung  ist  schon viel geschrieben w orden und  m an  ha t  
vermutet,  daß es sich hier,  wie so oft bei gegenwärtigen E rsche inungen  des Volkslebens, 
um älteres Erbgut und  Überreste  heidnischer Vorstellungen bandelt.  Allein, es besteht 
kein Zweifel, daß von einer gewissen Richtung un te r  den Folkloris ten in die Gegen­
stände und Form en des m odernen  Volkslebens zu viel hineingeheimnißt wird und gar 
m anche Dinge, die sich ganz gut primär erklären ließen, unnotwendigerweise  auf 
mythologische Vorstellungen der Vergangenheit  zurückgefflbrt w eiden .  Ein solcher 
Fall  könnte  auch hier vorliegen. M i e l k e  glaubt neuestens für das n o rd ­
deutsche Gebiet aus technischen Gründen den Z usam m enhang  des Giebelschmuckes mit  
altgermanischen Religionsvorstellungen ablehnen zu müssen, da das ältere Strohdach an 
den primitiven altsächsischen B au ern h äu se rn  am Giebelende ahgeschrägt ist und keinen 
Halt für die Anbringung gekreuzter Breiter bietet. Die Pferdeköpfe an den Dächern wären 
demnach nur  auf das ästhetische Bedürfnis des Volkes zurückzuführen.

F ig . 13. G iebelschm uck (Pferdelcopi) F ig . 14. G iebelschm uck  aus dem
aus dem  S chnalsta le  (Tirol). Schnnlslale (T irol).

Als gelöst kann die Frage noch keineswegs be trach te t  werden. Die süddeutschen 
Vorkommnisse scheinen in m anchen Pu n k ten  den Ansichten Mielkes zu widersprechen. 
Es wird daher  gut sein, vorläufig noch Material herbeizusehaffen. Ich kann  hier gleich 
einiges aus Südtirol berichten, ln der Stadt  Meran selbst und ih rer  nächsten  Umgebung 
findet man gekreuzte, mit  Tierköpfen verzierte Giebelbretter wohl n icht mehr. Das letzte Haus 
mit  der Darstellung zweier Hasen s tand  vor dem Vinschgauer T o re ;  vor einigen Jah ren  
fiel aber  de r  alte  Schmuck einer Renovierung zum Opfer. In den benachbarten-Seiten­
tälern  Passeier,  Ulten und Schnals hingegen ist der Giebelzierat  noch allgemein im 
Schwange, und zwar bevorzugt Passeier  Darstel lungen von Böcken, während  in Ulten 
und Schnals vorwiegend Pferde erscheinen (Abb. 13), Daneben finden sich auch Formen, 
denen  m an einen bes t im m ten  Namen nicht geben m öchte  (Abb. 14). Solche sah  ich auch

*) L iteratur d a rü b er  findet m an  zusamm engeste ll t  bei K. S t e p h a n i ,  „Der 
ä lteste  deutsche W oh n b au “, 1902, I., S. 336, Anm. 14. Neben den d o r t  genannten  
Schriften ist noch zu vergleichen: „Blätter der Ver. f. L andeskunde  von Niederösterreich“, 
1897, S. 166 ( D a c h l e r ) ,  P e e z ,  „Erleb t-E rw andert“, I., 1899, S. 1, D a c h l e r  und 
H a b e r l a n d t ,  „Das B auernhaus  in Ö s te rre ich-U ngarn“, 1906, S. 202, und F r i e d e i  
u n d  M i e l k e ,  „Landeskunde der Provinz B ra n d en b u rg “, III., 1912, S. 72.
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am deu tschen  Nonsberg. Es würde sich lohnen, die verschiedenen Typen nach Tälern 
geordnet zusammenzustellen. Aus einer solchen Untersuchung würde sich gewiß manches 
Neue zu dem Prob lem  ergeben.

Flachsbau  und F lach s b e re itu n g  In Um hausen.
Von stud. phil. M a r i a n n e  S c h  m i d i ,  Wien.

(Mit 2 Textabbildungen.)
Umhausen, ein Dorf im mittleren Ötztal,  ist mit  wenigen A usnahm en nur von 

ziemlich a rm en  Bauern bewohnt.  Große Höfe sind nirgends anzutreffen. Dies erklärt  auch 
zum Teil, daß sich hier weit weniger als in anderen  Gegenden jene alten Gebräuche und 
Scherze bei den Flachsarbeiten vorfinden. Analog wie auch in volkskünstlerischer 
Beziehung die Dörfer dort  wenig zu bieten haben, fehlen ihnen auch die typischen Sitten 
oder sind wenigstens heute  zum großen Teil schon vergessen. Um hausen liegt ja auch an 
der Verkehrsstraße, die über  das Hochjoch h inunte r  nach Meran führt,  und h a t  infolgedessen 
durch den sta rken  F iem dendurcbzug  viel von seiner a lten  Ursprünglichkeit  verloren. Wie 
seh r  gerade die Ötztaler ihre Aufgeklärtheit betonen, zeigt schon ihr Protest  aus dem 
Jahre  1825, als Eduard  v. Badenfeld einige Sagen dieses Tales im Hormayrschen Archiv 
mitteilte.  Damals verfügten sich nämlich die Ältesten nach Silz zum Landgericht,  um 
den böswilligen Injurianten gerichtlich zu belangen, der der Ehre  ih rer  Heimat so nahe 
getre ten  sei, sie m it alten Geschichten zu höhnen ,  die doch die neu eingeführte  
Aufklärung schon seit m ehreren  Jahren  gänzlich abgebrach t  habe. (S te u b : „Drei Sommer 
in T iro l“, 1895, I.) So ist  auch heute  von den alten Flachssagen kaum eine m eh r  in der 
U m hausener  Gegend lebendig und auf mein wiederholtes Fragen bekam ich leider hier 
wie auch sons t  im m er n u r  die stereotype An tw ort :  „Davon h a b ’ ich nie gehört und weiß 
auch keiner etwas in der Um gebung.“ Nichtsdestoweniger erzählen Hörmann, Zingerle 
und a n d ere  von den Ötzta ler Saligen Fräulein,  die, geführt  von ihrer Königin Hulda, den 
Flachs und jegliche F lachsarbeit  beschützen und bewachen. Bemerkenswert ist  hierbei der 
Name Hulda, der in dieser Gegend sta tt  dem bajuwarischen B erch ta  auftritt  und nach 
Zingerle („Sagen von T iro l“, 1891) n u r  in jenen Gegenden vorkommt, in denen alemannische 
Elemente  sich zeigen.

Die Aussaat des Flachses oder des Haars, wie in Umhausen — ganz wie auch  sonst in 
Tirol — der  Name lautet,  fällt in die zweite Hälfte April. Sie wird nur  von den Männern besorgt 
und erfolgt auf etwa acht- bis zehnjährigem Wiesenboden. Es folgen dann meistens Erdäpfel 
oder Korn. Die Samen, Lein oder  Linsert,  werden nach dem alten Hohlmaß, dem Metzen, 
gemessen und zwar geben in Um hausen  8  Metzen ein Star, wobei ein sogenanntes 
gestrichenes Star 21 h g  Leinsam en faßt. Bei der Saat kom m t nun  je ein Metzen 
Linsert  auf eine Latte des Bodens,  das heißt auf 11 oder, wie mir von anderer  Seite 
berichte t wurde, 11 '/ ,  Klafter im Quadrat.  Was den Ausdruck „Latte“ betrifft, der  jed en ­
falls ein Längenmaß für eine Fläche anwendet ,  so konnte  ich ihn in keinem der ein­
schlägigen W örterbücher  finden. Grimm führt  ihn n u r  als eine in Livland vorkommende 
Bezeichnung des Hauptte iles eines Bruchackers an, der mit  einerlei Getreide, nämlich 
Sommer- oder W interkorn in demselben Ja h re  besät  wird. F e rn e r  kom mt auch  in der 
Umgebung des Bodensees im Schwäbischen ein Längenmaß namens Latte  vor, und zwar 
bezeichnet es dort  die Länge der Verdeckbretter  auf den Bodenseeschiffen.

Vor der Aussaat wird nun das Feld gepflügt, gehackt,  gerecht und  darauf wieder 
gehackt, geeggt, gerecht oder nach  dem U m hausener  Sprachgebrauch : gebaut, gehauen 
und â-gmacht.  Nach drei bis vier Wochen kommen dann die Weiber und Kinder, um zu 
jäten,  eine Arbeit,  die sich fast einen Monat hinzieht. Bei Trockenheit  werden in dieser 
Zeit u n d  oft auch nachher  die Felder durch  Kanäle, die sogenannten „W asserwälle“, 
bewässert,  die je  nach Bedarf  durch die W asserbre t te r  gestaut werden, und zwar dürfen 
die B auern  das W asser nur  nach  einer best im m ten Reihenfolge für ihre Felder benützen '  
Ende  Juni kom m t dann die Blüte,  die etwa 14 Tage dauert ,  reif wird der Flachs erst 
Ende Juli.

Um diese Zeit beginnt  dann das Haarrupfen, wobei die Weiber und die Kinder, aber 
nur  diese, — denn „die Männer bücken sich nicht g e rn “ — den Flachs mit den Händen
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aus dem Boden ziehen. H ierau l  wird er in Büscheln mit 6  bis 8  Stengeln zusam m en­
gebunden  und kom m t zu 40 bis 50 auf die sogenannten  Stanka (Stangger), im Oberinnta l 
„Heinzen“ genannt,  das sind Stangen mit  windschief zueinander gestellten Querstangen, auf 
die die Flachsbündel,  je zw^i imm er nebeneinander,  kreuzweise  gesteckt werden. Auf 
diesen bleibt er so lange draußen, bis er trocken und dürr  wird, ungefähr drei Wochen. 
Dann wird er in Wagen nach Hause gebracht und im Stadel mittels eines Schlägers, dem 
„Bluier“, ähnlich dem, wie er zum  W äscheschlagen in m anchen Gegenden benütz t  wurde, 
auf Stöcken von etwa 40 bis 50 cm  Durchmesser abgeklopft  oder mit dem Stempfel,  das 
ist ein Holzkolben, direkt auf dem Boden.

Hier möchte ich n u r  bemerken, daß die Angaben Hörmanns, der  bei der Schilderung 
dieser Arbeit direkt das Ötztal nennt,  sich n u r  auf die Längenfelder Gegend, also nur auf 
das obere Ötztal beziehen. Dort wird nämlich der F lachs im Gegensatz,, zu Umhausen 
u nm itte lbar  nach dem Ausziehen der Samen beraubt,  ein Brauch, der allerdings in Tirol 
seltener, wohl aber  in der Schweiz in der Gegend von Ober-Ägeri vörkommt, wo die 
Stengel hauptsächlich der Sam en wegen nicht  ge trocknet  werden. (Anna Ithen, 
„Schweizerisches Archiv für Volkskunde“, 1906.) Auch das Klopfen des Flachses ist im oberen 
Ötztal nicht in Übung, an seine Stelle tritt  dort  das verbreite tere  Riffeln, «

Sind alle Sam en aus den Ballen herausge trieben,  so kommen sie in die W indmühlen, 
von denen  jeder Bauer seine besitzt,  um von den  Samenkapseln,  den Pollen, gereinigt zu 
werden. Hierauf reu te r t  m an  sie noch mittels Haar- oder Drahtsieben durch. Sie werden 
entweder kiloweise verkauft  oder dienen wie die Pollen als Viehfutter,  insbesondere  für 
Milch- und Mastvieh.

Indessen werden die von den Samenkapseln befreiten Stengel wieder auf das Feld 
h inausgebracht  und in Zeilen ausgebreitet ,  was man „ landen“ nenn t  und in der  Kegel 
Arbeit der Weiber ist. Mit den  letzten F lachss trähnen  wird häufig noch das Kreuz gelegt, 
ein Brauch, der sich auch, freilich in viel ausgebildeterer Form, in der R otenbaum er 
Gegend vorfindet. (Josef Blau, „Zeitschrift für  österr. Volkskunde“, 1899.) So läßt man ihn 
durch den Tau rösten, bis er weißlich und faserig wird und sich schälen läßt, je nach der 
W itterung zwei bis sieben W oeben hindurch. Denn es muß abwechselnd Sonne und Regen 
sein, damit der Flachs fault. Is t  er etwa zur Hälfte geröstet,  so wird er mittels Holzrechen 
gelüftet, gehoben, damit er nicht zu viel ins Gras wächst,  wie man sagt. Der so zu­
bereitete  Flachs ist grauer, aber  fester als der  durch  die W asserrös te  gewonnene, wie er 
nach dem älteren Verfahren behande lt  w urde  und wie er heute  noch zum Beispiel in 
Längenfeld und Niedertai behandelt  wird. Dort kom m t er nämlich, um den sogenannten 
weißen Flachs abzugeben, eine Woche lang in mit W asser gefüllte Gruben, in denen ihn 
m it Steinen beschwerte Bretter  n iederbalten .  Aus diesen wird er dann mittels dreizinkiger 
Gabeln herausgeholt  und e twa acht Tage  lang ausgebreitet. an der  Sonne getrocknet, 
wobei er meistens durch Bre tte r  oder gespannte  Schnüre  vor dem  W inde geschützt wird, 
ein Brauch, der gleichfalls in Umhausen nicht üblich ist. Daß aber  die W asserrös te  auch 
das f rüher  in Umhausen gebräuchliche Verfahren war, beweisen die vielen alten F lachs­
gruben an  der Straße von T um pen  herauf.

Is t  die Röste  beendet,  so ko m m t der F lachs in die Grammel-  oder Brechelhütten, 
von denen fast jeder Bauer seine eigene besitzt, um  in dem Brechelofen gedörrt  zu 
werden. Diese bes tehen  eigentlich n u r  aus einem auf vier Pfosten ruhenden ,  nach hinten 
abfallenden Bre tte rdach,  wobei die ganze Rückseite  der Hütte  der länglich rechteckige, 
halb  in den Boden gemauerte ,  mit  B re t te rn  gedeckte Brechelofen einnimmt. Darin wird 
nun  der  Flachs über  e inem Feuerkanal  ausge trocknet  und gleich darauf in den 
Grammeln, die meistens zu sechs in der  Hütte  aufgestell t  sind, gebrochen. Dies sind Ge­
stelle, die drei hölzerne, paralle l laufende Stäbe tragen, in die ein gleichfalls drei­
schneidiger Obersatz  scherenarlig  einklappt.  Die gröbste  Arbeit  besorgen hierbei die 
Männer, das sogenannte  Vorgrammeln, fertig g ram m ein  dann die W eiber.  W ährend  nun 
die einen das Brechen besorgen, m achen  andere, aber diesmal n u r  die Weiber, den Flachs 
mittels der Handschwingen im Stadel, im Schupfen oder  in einer eigens zu diesem 
Zweck im Hause befindlichen K am m er sauber. Hierbei wird der F lachs über ein vertikal
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gestell tes Brett  gelegt und mit e iner flachen, dreizinkigen Holzgabel behandelt .  
(Vergl. Figur 15 und  Figur 16.) Das le tz tgenannte  Ins t rum en t  e rinnert  merkwürdigerweise 
in se iner Form auch an die im Ostseegebiet (Rügen) gebrauchten  Schwingen, nur  daß 
hei diesen die Zinken der Gabel weniger s ta rk  ausgeschnit ten  sind. Diese Arbeit  wird 
jedoch öfters auch erst später vorgenommen.

Dies ist die Bearbeitung des Flachses nach 
dem älteren, jetzt wohl im raschen Schwinden be­
griffenen Verfahren. Im Jahre  1869 wurden nämlich 
wegen der Feuergefährlichkeit  und Umständlichkeit 
dieser Methode, hauptsächlich auf das Betreiben 
des Professors  Trientl  aus Hall, des sogenannten  
Mistapostels, wie er wegen seiner landwirtschaft­
lichen Predigten  allgemein genannt  wurde, die 
Wasserschwingen und Brechelmaschinen eingeführt, 
deren  sich jetzt drei in Um hausen befinden. In 
diesen wird der Flachs mittels gerippter Walzen 
gebrochen. Sie befinden sich je in einer eigenen 
Hütte, sind Gemeindegut und werden nach einer 
b est im m ten  Reihenfolge nach einer dem W erk­
m eister  entr ichte ten  Bezahlung von den Bauern 
benützt.  Es ist  begreiflich, daß durch ihre Einführung 
m it  dem alten Werkzeug auch die alten Gebräuche 
der Brecbelhü tte  verschwanden. Man erinnert  sich 

! nur,  daß früher die Burschen Öfters m it Schnaps 
in die Brechelhülten  gegangen seien, doch ist dies 
jetzt  ganz abgekommen, ein Beweis aber jedenfalls,  
daß ähnliche Gebräuche, wie sie Hörm ann und 
andere  schildern, wohl auch hier f rüher  üblich 
gewesen waren. Auffallend ist nur  die Anwesenheit  
der Männer beim Grammeln in der Brechelhütte. 

Ist nun der Flachs vollständig sauber  gemacht, 
F ig . 15. B recheiinstrum ent (Schw ingblock). s 0  wird er von den W eibern  in Büscheln in die

Hälfte zusammengelegt, wobei die E nden ineinander­
gedreht  werden. Diese nennt  man Ridel (von reiden =  reiben, drehen, flechten) oderMädelé.  
Was den letzteren Ausdruck betrifft, so kom m t auch im Altvatergebirge gleichfalls für  
den nach dem Schwingen zusam m engebundenen  Flachs der Name Perschla, 
das ist Bürschchen, vor (Josef Fischer, „Zeitschrift für österr. Volkskunde“,
1909), was vielleicht auch hier auf ein früheres Vorkommen von Flachs- 
figuren hindeutet.  So finden wir zum Beispiel im Braunschweigischen die 
a lte  Sitte, von den Brautjungfern geflochtene Flachsfiguren „Mäken und 
Ju n g e n “ als Fruchtbarkeitszauber an  die mit  seidenen B ändern  und künst­
lichen Blumen geschmückte „Dießte“, das ist der auf dem Stocke auf­
gesteckte Flachsbund, der Brau tsp innräder  aufzuhängen. („Globus“, 1900,
Bd. LXXVII.) In teressan t  ist nun, daß nach dem Umhausener Sprach­
gebrauch nicht Mädele, sondern  Madele für Mädchen gesagt wird, so daß 
diese Bezeichnung der Ridel aus dem Alemannischen entlehnt  zu sein 
schein t und  nicht bajuwarischen U rsprungs ist.

Die Abfälle vom Brecheln  und  Schwingen n en n t  m an  Schneuzer 
und Ägen (agen =  Abfälle). W ährend nun  die le tzteren zur Streu im Stall 
verwendet werden, werden die Schneuzer von den Schw ingerinnengegen  F ig . 16 H olzgabel 

Obst an  fahrende  Händler, sogenannte  Dörcher, die im Herbst das Tal ftlr dle Säuberung
*11'] n r* n  c#* c

durchziehen, eingetauscht.
Sollen die Flachsridel jedoch zum Spinnen 'von feinem Hauslein'en verwendet werden 

so werden die Ridel noch gehechelt,  und zwar besteht  die Hechel aus einer runden,
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Scheibe voller Nägel, die auf e iner Bank befestigt ist. Die Abfälle beim Hecheln, das 
Werg, werden für gröberes Tuch versponnen. Das zurückgebliebene Reine allein ist erst 
der eigentliche Flachs, der nun  zu den Reis ten zusam m engebunden  wird. Er wird dabei 
der Länge nach gelegt und  als ein schwach armdickes Bündel oben in dreimaliger 
Bindung mit  einem F lachss trähn  zusammengehalten.

Ist die ganze Flachsarbeit  endlich glücklich beendet  und die Ridel gebunden, so 
wird heu te  als letzter R est  alter  Festgebräuche „der G araus“ im Wirtshaus gefeiert, ohne 
daß dabei freil ich besondere  Sitten zu e rwähnen wären.

Früher wurde auch im un teren  Ötztal Flachs gebaut, aber  mit  der Zeit ganz 
aufgelassen, denn die Arbeit ist ungemein m ühsam  und  der Boden kann in anderer  Weise 
leichter und ergiebiger ausgenützt werden. Auch in U m hausen  war im Vergleich zu 
f rü h er  d i i  F lachsbere itung sehr zurückgegangen. Erst  in den letzten drei Jah ren  ba t  der 
Flachsbau, hauptsächlich infolge des Steigens der Baumwollpreise und der Einführung 
eines neuen Samens,  wieder erfreuliche Fortschr i t te  gezeigt.

E in e  dritte Fassung  des V o lk s lie d e s  vom  „ V e t te r  H ans".

Von A n  g a s t  N i b i s (Radautz).

In der „Zeitschrift fü r  österreichische Volkskunde“, III, S. 1 f., teilt P. Lam bert  
Karner,  0 .  S. B., eine Variante  eines Volksliedes mit,  das unter  dem Titel „Was der 
Gans alles aufgepackt worden i s t“ sich in .„Des Knaben W u n d e rh o rn “ befindet. Im 
folgenden veröffentliche ich n u n  eine dritte Fassung  dieses Liedes, die nicht unwesentlich 
von den beiden ersten abweicht.  Singweise  und  Text  h abe  ich von m einer  Großmutter,  
Pauline Köhler in Radautz, einer jetzt vierundsiebzigjäbrigen Frau. Sie ha t  das Lied vor 
ungefähr 50 Jahren  von deu tschen  Unteroffizieren gehört,  die beim k. k. Staatsgestü t  in 
Radautz  gedient haben. Leider läßt sich jetzt nicht m ehr  feststellen, aus welcher Gegend 
Österreichs jene Unteroffiziere waren, ob aus den Alpen ländern  oder  aus Böhmen. Ich 
vermute das letztere. Einmal s tam m t die Fassung, die P. Karner veröffentlicht ha t  (ich 
bezeichne sie mit K), aus Niederösterreicb, unse r  Text (III.) zeigt ihr  gegenüber  so große 
Verschiedenheiten, daß er sicherlich eine andere  Heimat bat.  Zudem zeigt die Melodie 
ganz den Charakter der  deutschböhm ischen Volkslieder mit ihren derberen, sozusagen 
ungeschlachten  Tonfolgen. Woher übrigens die L esar t  Brentanos (ß) ist, läßt sich nicht 
ermitteln.

Aus der Vergleichung der unten  folgenden drei Texte ergibt sich, daß wohl K die 
ursprüngliche Fassung ist. Das zeigt sich im Umfang — 10 Strophen gegen je 7 bei B 
und III. — und in der Vollständigkeit der Fragen. B ha t  eine Frage, die in K und Ul. 
nicht en tha l ten  ist  (6 , Strophe), III. ebenso (auch 6 . Strophe),  K a b er  drei (5., 6 . und 
8 . Strophe).

W as den Inha lt  anbetrifft,  so m ach t  sich schon  in der Fragestel lung ein Unter­
schied bem erkbar .  Bei B laute t  die zweite Zeile der F ra g e :  „ F e d e r g a n s ? “, bei K: „Vöda 
H a n n s ? “ und bei III.: „Hans, Vetter H an s .“ D em entsprechend ist auch  die letzte  Zeile in 
der Antwort verschieden. Bei B :  „ F e d erg an s“, bei K :  „Vöda Hanns,  das trag t  die Gans“ 
und  hei III ,:  „Hans, Velter  H a n s .“

Es folgt nun die Melodie des Liedes und zur  Vergleichung alle drei Fassungen. 
Deshalb ist  bei K und  III. die Reihenfolge der S trophen  geändert  und jener bei B 
angepaßt.

Was tragt die Gans auf ih - rem S cb na-bel, Hans, V et-ter
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Gans auf Lh - rem

I. (Brentano.)
1 .

W as träg t  die Gans au! 
ihrem Schnabel ?

Federgans  ?
Einen R itte r  m itsamt dem 

Sabel
T räg t  die Gans auf ihrem 

Schnabel.
Federgans.

2 .
Was träg t  die Gans auf 

ihrem Kopf?
Federgans ?
Einen dicken Koch mitsamt 

dem T opf
Trägt  die Gans auf ihrem  

Kopf.
Federgans.

3.
W as trägt die Gans auf 

ihrem Kragen?
Federgans ?
Einen F u h rm a n n  mil Roß 

und W agen
T räg t  die Gans auf ihrem 

Kragen.
Federgans.

4.
W as trägt die Gans auf 

ihren Flügeln ?
Federgans ?
E inen  sta tt l ichen Ritter  mit­

samt den Bügeln
Trägt  die Gans auf ihren 

Flügeln .
Federgans.

5.
W as träg t  die Gans auf 

ihrem Rücken ?
Federgans ?
Ein altes Weib m itsam t den 

Krücken
Träg t  die Gans auf ihrem 

Rücken.
Federgans.

Schna - b e i. H ans,

II. (Karner.)
2 .

Was t rag t  die Gans auf 
ihrem  Schnabel ?

Vöda H anns  ?
Teller, Löffel, mit  Messer 

und Gabel 
T rag t  die Gans auf ihrem  

Schnabel,
Vöda Hanns, das tragt die 

Gans.
1 .

Was trag t  die Gans auf 
ih rem  Köplel ?

Vöda B a n n s?
Steirer  Menscha mit  ihre 

Kröpfel 
T rag t  die Gans auf ih rem  

Köpfel,
Vöda Hanns, das t rag t  die 

Gans.

3.
Was trag t  die Gans auf 

ih rem  Kragen ?
Vöda H anns  ?
Schwäre F u h r leu t ’ mit  Roß 

und Wagen 
Trag t  die Gans auf ihrem  

Kragen,
Vöda Hanns, das t r ag t  die 

Gans.

7.
Was t r ag t  die Gans auf 

ih ren  F lüge ln  ?
Vöda Hanns ?
Ein Dutzend Holzknecht 

mit  Kappl und Prügel 
T rag t  die Gans auf ihre 

Flügel,
Vöda Hanns,  das trag t  die 

Gans.

4.
W as trag t  die Gans auf 

ih rem  Rucken ?
Vöda H an n s?
D’ Weana Stadt  m itsamt 

den Brucken 
T rag t  die Gans auf ih rem  

Rucken,
Vöda Hanns,  das tragt die 

Gans.

Vet - ter  H ans.

III. Fassung.
1 .

W as trag t  die Gans auf 
ihrem Schnabel?

Hans, Vetter Hans ?
Die Köchin m itsamt die 

Messer und Gabel,
Das t rag t  die Gans auf 

ihrem  Schnabel.
Hans, Vetter  Hans. •

2 .
W as trag t  die Gans auf 

ihrem  Kragen ?
Hans, Vetter H an s?
Den Fuhrm ann  mitsamt 

dem Wagen,
Das tragt die Gans auf 

ihrem  Kragen.
Hans, Vetter  Hans.

4.
W as trag t  die Gans auf 

ihre  Flügel ?
Hans, Vetter Hans ?
Den Schinder m itsam t dem 

Prügel,
Das trag t  die Gans auf 

ihre Flügel.
Hans,  Vetter Hans.

3.
Was trag t  die Gans auf 

ih rem  Rücken ?
Hans, Vetter H a n s ?
Das Kindlein m itsamt der  

Wiegen,
Das trag t  die Gans auf 

ih rem  Rücken.
Hans, Vetter Hans.

6.
Was t räg t  die Gans auf 

ih ren  Zehen ?
Federgans  ?
Ein ’ Jungfer, die tu t  H em d­

lein nähen ,
T räg t  die Gans auf ihren 

Zehen.
Federgans.
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W as träg t  die Gans auf 
ihrem Schwanzerl  ? 

Federgans ?
E in ’ Jungfrau  in dem Hocli- 

zeitskranzerl  
T räg t  die Gans auf ihrem 

Schwanzerl.
Federgans.

7. 10 .

Was tragt die Gans auf 
ihrem Scbwoaffel?

Vöda Hanns ?
Binderg’sell’n m it Schlögl 

und Roaffel 
T rag t  die Gans auf ihrem 

Schwoaffel,
Vöda Hanns, das t rag t  die 

G a n s . .

5.

Was t rag t  die Gans auf 
ihrem Bugei ?

Vöda H anns  ? 
Kegelscheibsta tt  mit Kegel 

und Kugel 
T rag t  die Gans au f  ihrem 

Bugei,
Vöda Hanns,  das t rag t  die 

Gans.

6 .

Was trag t  die Gans auf 
ihren  Seiten ?

Vöda H anns  ?
W ann m ’r a G o a s  absticht,  so 

muaß m an  s’ h äu ten ,  
T ra g t  die Gans auf ihren 

Seiten,
Vöda Hanns, das trag t  die 

Gans.

8 .

W as trag t  die Gans auf 
ihren H axen?

Vöda H anns  ? 
Kram erm enscha  mit  ihre 

Kraxen 
T rag t  die Gans auf ih ren  

Haxen,
Vöda Hanns,  das t rag t  die 

Gans.

9.

W as trag t  die Gans auf 
ih ren  Füaßen ?

Vöda H anns  ?
W erviel  g’sündigt  hat,  muaß 
. viel hüaßen,

T rag t  die Gans auf ihren 
Füaßen,

Vöda Hanns, das trag t  die 
Gans.

Was tra.gt die Gans auf 
ihrem  Schweife ?

Hans, Vetter H a n s ?
Den Binder mitsamt die 

Reife,
Das t rag t  die Gans auf 

ihrem Schweife.
Hans, Vetter Hans.

5.

7.

W as , t rag t  die Gans auf 
ihren Füßen ?

H ans,  Vetter H a n s ?
Dein Schatz läßt Dich 

grüßen,
Das trag t  die Gans auf 

ih ren  Füßen.
Hans, Vetter Hans.

6 .

W as t rag t  die Gans auf 
ih rem  Arschloch ?

Hans, Vetter Haus ?
Das Mensch mitsamt,  dem 

W aschtrog ,
Das t rag t  die Gans auf  

ihrem  Arschloch.
Hans, Vetter  Hans.
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O b e rö s te rre ic h is c h e r V o lksab erg laub en .

Von J o h a n n  G r i 11 m a y e r,  Linz.

Ich übersende  in einer Schachtel einige Stücke Eichenholz, das eine davon einen
eisernen Fensterhaken enthaltend, der ziemlich weit eingewachsen erscheint.  Dieser
Haken wurde vor etwa 14 Jahren ,  nach  dem Fällen der Eiche, von mir herausgenom m en 
und wollte ich ihn  schon damals einsenden, doch wurde darauf meinerseits vergessen. 
Nun ist  er wieder durch  Zufall beim U m räum en vorgekommen und hole ich nun das Ver­
säumte nach.

Die Eiche stand im W iesengrunde am Bache und gehörte  dieselbe zum Schloß 
Würting, Gemeinde Offenhausen, Oberösterreich. In  der Nähe befindet sich eine Mühle, 
die sogenannte  Schankmühle.  Der k inderre iche Müller namens Uchleis soll nun, als eines 
seiner Kinder an einenUBruche litt, einen mit  dem Vertre iben solcher Leiden - wohl 
e rfahrenen  „W u n d e r“ zu B ä te  gezogen haben,  der den Nagel dazu benützte, um mit 
demselben un ter  Sprechen gewisser Form eln  die k ranke  Stelle des Kindes m ehrmals zu 
umfahren, dann  soll er un ter  Mitnahme eines Stückchens vom Hemde des Kindes diesen 
Nagel damit umwickelt und in die Eiche eingeschlagen haben.

Die Heilung des Bruches soll dann erst  erfolgen, wenn der Nagel in den Baum ein­
gewachsen ist.

Diese Mitteilungen m achte  mir der beim Fällen der Eiche beschäftigte Z immermann 
Johann  Schönmeier aus W einberg bei Offenhausen, und  als ich die Spilze des Nagels 
berühren  wollte, hielt er mich mit Zeichen des Erschreckens davon ab ,  da  ich dadurch, 
wie er meinte, unbedingt  die Krankeit  an  mich ziehen würde.

Ich erfuhr von ihm weiters,  daß diese Art der Heilung sogenannter  Leibschäden 
gang und  gäbe sei in jener  Gegend.

Mit Vorliebe verwende man hiezu sogenannte  „Landnägel“, wie solche an den 
Fuhrwägen zum Festhalten  der sogenannten  „Laischen“ dienen. Doch ist das übe rsan d te  
Exemplar, wie schon oben beschrieben, kein „L andnage l“.

Ich gestat te  mir, bei dieser Gelegenheit einen weiteren Fall medizinischen Volks­
aberglaubens mitzuteilen, der m ir  soeben in Erinnerung  kom m t:

Ich ließ mir  eine W este  mit  gegerbten Maulwurfsfellen füttern und  trug  dieselbe, 
meist  zur Jagd, wie üblich über  dem Hemde. Mein damaliger „Mail-“ (Ökonomieleiter) 
m achte  mich nun darauf aufmerksam, daß das T ragen  von Fellen solcher Tiere,  die 
un ter  der Erde leben, in der Weise, daß die Ausdünstung des eigenen Körpers  damit in 
Berührung  komme, für die Gesundheit sehr nachteilig  sei, da  dies unbedingt eine E rkrankung 
an A uszehrung  zur Folge habe. Der Gewährsm ann hieß E rasm us Stoiber, war Sohn eines 
Bauern in Hölking, Gemeinde Offenhausen, Pfarre  Pennewang, Oberösterreich. E r  ist  vor 
einigen Jahren  gestorben.

III. Ethnographische Chronik aus Österreich.
D ie  A b te ilung  „ V o lk s k u n d e "  in d er A dria -A usste llu ng  zu W ien  1913. Auf

dringendes Ersuchen des G e n e r a l k o m m i s s a r i a t s  d e r  A d r i a - A u s s t - e l l u n g  
und über  besonderen W unsch  Seiner Exzellenz des Herrn  S ta tthalters von Dalmatien 
Grafen R. A 11 e m s habe ich es un ternom m en,  mit  Zustimmung des Ausschusses und 
mit Unterstützung der Herren Ministerialrat Dr. L u x a r d o ,  königlichen R at  Ph. L ö w, 
Kustos Dr. Artur H a b e r l a n d t  sowie dér Damen Frau  Hedwig Baronin H a a s -  
T e i c h e n ,  F rau  Stephanie Baronin v. R u b i d o ,  F ra u  N. B r u c k - A u f f e n b e r g  und 
Frau  Generalkonsul T eres ina  v. L i p p i c h  eine die V o l k s k u n d e  d e r  A d r i a ­
l ä n d e r  rep räsen tie rende  Abteilung im R ahm en  der  wissenschaftl ichen Expositionen zu 
veranstalten, ln  erster Reihe wurden die Sammlungen des k. k. Museums für österreichische 
Volkskunde sowie die reichen Kollektionen aus Dalmatien und Albanien der oben genannten 
Damen herangezogen;  aber auch aus dem L ande  Dalmatien selbst ist eine Reihe inter-
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essanter  und wertvoller Kollektionen durch Vermittlung der k. k. dalmatinischen Slalt- 
halterei beigestellt. So die Kollektion des Pfarrers Urukallo in Obrovazzo.

Die einen großen Saal des Nordtransepts der Rotunde füllende Ausstellung gliedert 
sich in eine i s t r i a n i s c h e, d a l m a t i n i s c h e ,  b o s n i s c h - h e r z e g o w i n i s c h e  
und a l b a n e s i s c h e  Gruppe, unter  welchen die dalmatinische und a lbanesische durch 
besondere  Fülle auffallen, ln  der istrianiscben Gruppe sind vier T rachten , und zwar zwei 
Tschitschen- und zwei Trachten von der Insel Cherso ausgestellt,  daneben Hausrat,  
Keramik, Herdgerät.  B em erkenswert  sind auch die geschnitzten Schiffsmastzieraten von 
Cherso, deren stark stilisierter traditioneller Ornamentik  zumeist religiöse Motive 
zugrunde liegen. Aus Dalmatien sind die Trachten  aus der  Um gebung  von Zara (Mann 
und Weib), von Canale und Breno bei Ragusa, eine Mädchentracht von der Insel Meleda, 
ferner die T rach ten  der Alkaris von Sinj zu sehen. Auf das prächtigste ergänzt wird 
diese Vorführung durch vierzig außerordentlich getreue und künstlerische Trachtenbilder, 
die Maler Mellinghello in Spalato mit Subvention des k. k. Ministeriums für Kultus 
und Unterricht aus ganz Damalien beigebracht hat.  Prächtig ist die reiche Schmuck­
kollektion von Frau Baronin H a a s - T e i c h e n  und besonders wertvoll die bekannt 
gediegene und reichhaltige Sam m lung  der Schriftstellerin F rau  Nat. B r u c k - A u f f  e n- 
b e r g ,  die sich um die dalmatinische Volkskunst als Sammlerin, Agitatorin und Schrift­
stellerin bedeutende  Verdienste e rworben hat.  Das Annexionsgebiet ist nur  durch eine 
kleine Zahl ausgewählter und in teressanter  Objekte aus den Sam mlungen des k. k. Museums 
für österreichische Volkskunde vertreten, unter  welchen die Pfahlbautenmodelle  von Donja- 
Dolina, die alten Töpfereien mit. antikem Töpferrad, die bekannten  KnochenschliUen 
hervorgehoben werden mögen.

Einen Glanzpunkt der Ausstellung bildet die albanesische Gruppe, für welche die 
Damen Frau  Stephanie v. 11 u b i d o - Z i c h y  und  Frau  Generalkonsul Teresina  von 
D i p  p i c h  reiche Kollektionen zur Verfügung gestellt  haben, welche es hoffentlich 
gelingen wird, mit Unterstützung großmütiger Gönner des Museums unseren  Sammlungen 
zuzuführen. Das Schwergewicht dieser volkskünstlerischen Vorführung liegt in den prach t­
vollen Textilien albanischer Herkunft,  einigen prächtigen Malissoren- und Miriditenkostümen, 
in nationalem Schmuck, Waffen und einer Anzahl hochaltertümlicher, re ichbeschnitzter 
T ruhen. Auch ein Unikum albanischer Volkskunst,  der  b ekann te  W asserkrug  aus Kupfer 
in reichster Treibarbeit  verziert , bildet eine Zierde dieser Gruppe. Herr  Josef S a l z e r  
(Wien) h a t  die Ausstellung m it einem prächtigen Männerkostüm und einigen erlesenen 
Waffenstücken bereichert.

Im ganzen darf die volkskundliche Ausstellung als vollkommen gelungen bezeichnet 
werden. Sie durfte in der Reihe der verwandten wissenschaftl ichen Expositionen nicht fehlen, 
da  doch das ethnographische Moment in den Adrialiindern zum großen Teil noch überall 
so s tark  in den Vordergrund tritt. P r o f .  Dr .  M.  H a b e r l a n d t .

M aßnahm en zu r Erhaltung  h eim isch er V o lk s trac h te n . A n  die Direktionen aller 
L ehierinnen-Bildungsansta lten  und an alle Bezirksschulräte ist soeben ein Ministerialerlaß 
ergangen, in welchem als e i n h e r v o r r a g e n d e s  M i t t e l  z u r  S t ä r k u n g  d e r  
H e i m a t l i e b e  und damit auch zur E indäm mung der immer m ehr um sich greifenden 
L a n d f l u c h t  unter  anderem  auch die W e c k u n g  u n d  F ö r d e r u n g  d e s  
I n t e r e s s e s  f ü r  a l t e  h e i m a t l i c h e  S i t t e n  u n d  G e b r ä u c h e ,  f ü r  
h e i m a t l i c h e  V o l k s k u n s t  u n d  h e i m a t l i c h e  V o l k s t r a c h t e n  bezeichnet 
werdenmuß. Mit Rücksicht h ierauf wurde bereits  in den mit einer früheren Ministerial- 
entscbeidung vorgeschriebenen Lehrp länen  für den Zeichenunterricht an allgemeinen Volks­
und Bürgerschulen, an Lehrer- und Lehrerinnen-B ildungsansla l len  sowie an Bildungskursen 
für Ai'beitslehrerinnen und für Kindergärtnerinnen und in dem mit dem Ministerialerlaß vom 
5. Juli 1912 hinausgegebenen Instruktionen zu diesen Lehrplänen a u f  d i e  P f l e g e  d e r  
h e i m a t l i c h e n  V o l k s k u n s t  b e i m  Z e i c h e n u n t e r r i c h t  aufmerksam gemacht.  
Behufs Hintanhaltung oder doch Verzögerung des a l l m ä h l i c h e n  V e r s c h w i n d e n s  
d e r  h e i m i s c h e n  V o l k s t r a c h t e n  bat, auch das Ministerium für öffentliche Arbeiten
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die Abhaltung zeitweiliger U n t e r r i c h t s v e r a n s t a l t u n g e n  f ü r  d i e  b ä u e r ­
l i c h e  B e v ö l k e r u n g  angeregt, durch welche dieser jene Fertigkeiten vermitte lt  
werden sollen, die bei der Herstellung überkom m ener  ländlicher Trachten  zur Anwendung 
gelangen und die aus irgendeinem Grunde verloren gegangen sind oder n u r  m eh r  unzu­
länglich ausgeübt werden. Zufolge des in den letzten Tagen ergangenen Erlasses des 
M i n i s t e r s  f ü r  K u l t u s  u n d  U n t e r r i c h t  werden n u n m eh r  in Verfolgung des 
gleichen Zweckes die Direktionen der Lehrerinnen-Bildungsansta lten  und die Bezirks­
schulräte  eingeladen, die unters tehenden Lehrerinnen der weiblichen Handsrbeiten  an zu ­
weisen, bei ih rem  Unterrichte  auf die vore rw ähnten  Fertigkeiten und Techniken en t­
sprechend Bedacht  zu nehm en und landläufige Schnitte, „B asarm uster“ und dergleichen, 
welche den gesunden Kunsts inn des Volkes zu schädigen geeignet sind, zu vermeiden.

T rachtenausschuß  für S a lzb urg . Im  Band XVIII, S. 120, dieser Zeitschrift ist mit 
Nachdruck auf die sehr  unterstützenswerte Bewegung hingewiesen worden, welche im 
Herzogtum Salzburg auf die Erneuerung  der alten Volkstrachten und die Erhaltung von 
Sitte und Brauch hinarbeitet.  Iu Fortse tzung  der diesem löblichen Zweck gewidmeten 
Arbeit, an welcher die Herren Landeshaup tm ann  A. W i n k l e  r, Dr. Artur S t ö I z e I, 
A. H u b e r  sowie besonders auch Fachlehrer  K. A d r i a n  als Obmann des T rach ten ­
ausschusses mit  besonderem  Eifer sich beteiligen, haben verschiedene E nqueten  und  E r­
hebungen stattgefunden, und es ist auch die Fachabtei lung IV des Vereines für Heimat­
schutz in Salzburg, an deren Spitze ebenfalls Herr  Fachlehrer  K. A d r i a n  steht,  m it  ein­
trächtigem B em ühen  bei der  großen Aktion mittätig. Die letz tgenannte  Fachgruppe  ha t  
in Form  eines Berichtes an den Salzburger L and tag  eine äußerst  lehrre iche und in te r ­
essante Übersicht ü b e r  Sitte und Brauch im Herzogtum Salzburg  einst und  jetzt zusam m en­
gestellt, aus welcher die d rohende  Verarm ung der Volkseigenart mit erschreckender 
Deutlichkeit ersichtlich wird. Auch in der eigentlichen Trach tenbewegung sind weiters 
m ehrere  nützliche Schritte  geschehen. Es wurden einige sehr ansprechende Modelle er­
neu ter  Volkstrachten geschaffen und propagiert  und  Herr K. Adrian ha t  in einigen 
inhaltsre ichen Aufsätzen zur F rage  der Volkstracht sich in beachtenswerter  Weise 
ausgesprochen.

V o lksku n d lich e  Sam m lungen in D a lm atien . Gelegentlich einer im Aufträge der 
k. k. Zentvalkommission für Denkmalpflege u n ternom m enen  Reise nach Dalmatien ha tte  
ich Gelegenheit,  drei bem erkenswerte  volkskundliche Pr iva tsam m lungen in Zara, Sebenico 
und Spalato zu besichtigen. Es sind die re ichen Kollektionen des k. k. Oberflnanzkommissärs 
Lukanovic in Sebenico, des k. u. k. Fe ldkura ten  Josef Lukagek in Zara sowie des Gewerbe­
schuldirektors Toncic in Spalato. Jede derselben ha t  ihren  selbständigen Charakter. Am 
geringsten volkskünstlerisch gear te t  ist die e rs tgenannte  Kollektion, in welcher n u r  der 
daimalinische Volksschmuck für un se ren  S tandpunk t  Interesse  besitzt.  Dagegen ist die 
L u k a s e k sehe Sam m lung  h e rv o rrag en d  durch einen ganz einzigartigen Reichtum an 
textilen Erzeugnissen des dalmatinischen Hausfleißes, wobei auch Hoizarbeiten und Schmuck 
nicht fehlen. Es wäre sehr zu  wünschen, daß diese Sam m lung  für das Land Dalmatien 
gesichert und vorläufig bereits  der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werde. Dies ist mit 
der ebenfalls sehr  ansehnlichen Sammlung des Gewerbeschuldirektors T o n  c i c  in Spalato 
bereits  in sehr  e rw ünsch te rW eise  der  Fall,  in dem dessen vorwiegend aus volkstümlichen 
Textilien und Holzschnitzarbeiten bestehende  Sam mlung in einem von der S lad t  Spalato 
zur Verfügung gestellten Raume der öffentlichen Besichtigung zugänglich aufgestell t  ist. 
F ü r  die Zwecke der dortigen Gewerbeschule ist  diese Sammlung von unschätzbarem  Wert,  
indem bei der modernen gewerblichen Produktion durchwegs an den nationalen Volks­
kunststi l  in angemessener Weise anzuknüpfen versucht  wird.

P r o f .  D r. M.  H a b e r l a n d t .

V erban d  ö s te rre ic h is c h e r H e im atsch u tzvere in e . Nach längeren Verhandlungen 
und Konferenzen h ab en  sich die Heimatschutzvereine von Mähren, Niederösterreich,  Oher­
österreich, Salzburg, Steiermark, S tad t  Steyr und Tirol zu einem Verbände österreichischer 
Heimatschutzvereine  zusammen geschlossen.
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Der Zweck des Verbandes ist  die E rhaltung  und Pflege de r  na türlichen und kultu­
rellen Eigenart  der Heimat und die wirksame Zusam m enfassung  aller darauf  gerichteten 
Bestrebungen in Österreich ;

im einzelnen :
ä) Schutz des Ortsbildes und des Landschaflsbildes vor jeder Art von Ents te l lung ;
b) Schutz der einzelnen Kunst-  und N aturdenkm ale  ;
c) Pflege der Überlieferung der ländlichen und städtischen Bauweise;
d) Fö rderung  künstlerischer Bauentwicklung und Landschaftspflege ;
e) Erhaltung und W iederbe lebung volkstümlicher Art in Gerät, T racht,  B rauch  und

Musik.

Der Verband b es teh t ;

1. Aus o r d e n t l i c h e n  Mitgliedern. Das sind die den Heimatschutz pflegenden
a) Landesvereine  und L andesverbände  ;
b) O itsvereine,  die keinem Landesverein  oder L andesverband  angehören.

2. A u s  a u ß e r o r d e n t l i c h e n  Mitgliedern. Das sind verwandte  Vereine, welche 
in ihrer satzungsmäßigen Tätigkeit  auch für einzelne Zweige des Heimatschutzes arbeiten.

3. Aus u n t e r s t ü t z e n d e n  Mitgliedern. Das sind Behörden,  Körperschaften und 
Einzelpersonen.

Der Jahresbeitrag  der ordentlichen Mitglieder wird durch  Vereinbarung mit dem 
V erbandsvorstand festgesetzt.

Der Jahresbeitrag  der außerordentlichen Mitglieder wird ebenfalls durch Verein­
b a ru n g  mit dem Vorstand festgesetzt  und be träg t  zum mindesten  IC 6.

Der Jah resbei t rag  der un ters tü tzenden  Mitglieder b e träg t  für  B ehörden und Körper­
schaften mindestens IC 6, für Personen mindestens IC 2.

U nters tü tzende  Mitglieder, für deren  Sitz ein Landes- oder Ortsverein besteht,  
haben  mindestens den Jahresbeitrag  zu zahlen, den diese Vereine erheben.

Einzelpersonen, welche einen einmaligen Beitrag von m indestens K  100 leisten, 
e rw erben  h ierdurch  die lebenslängliche Mitgliedschaft. W er  mindestens K  500 gewährt,  
wird als „Stif ter“, wer K  1000 w idmet,  als „G ründer“ des Verbandes ständig in dessen 
Mitgliederliste geführt.

Zur Förderung  der H e im atschutzbestrebungen in Österreich soll es vor allem 
Aufgabe des Verbandes sein, eine Z e i t s c h r i f t  f ü r  H e i m a t s c h u t z  i n  Ö s t e r ­
r e i c h  herauszugeben, welche die Fragen prinzipieller Art, die Heimatschutzgeselzgebpng 
und die wichtigen Einzelfälle in den verschiedenen Kronländern  erörtert.

Der Verband bezweckt auch die Vereinheit lichung und  Zusamm enfassung der 
theoretischen Heimatschutzbestrebungen ebenso wie ih rer  praktischen M itte l ; in letzterer 
Hinsicht ist  er berufen, an se iner  Geschäftsstelle jene l iterarischen BehelEe und  namentlich 
für die P ropaganda  so nötigen Bilderserien, welche Vorträgen allgemeiner und prinzipiell 
be lehrender Natur dienen, zu sammeln, um sie an  die Yerbandsvereine  zu verleihen, 
damit nicht jeder dieser Vereine ohne Kenntnis von der Tätigkeit des anderen  dieselben 
Dinge anschaffen muß und so die kärglichen Mittel unnötig versplit tert  werden.

Die Verbandsstelle wird auch die Aufgabe haben, in den häufigen Fällen,  in welchen 
persönliche Informierung bei den Zentrals te llen  nötig ist, die Landesvereine  zu vertreten 
sowie für das In- und Ausland die oft vermißte Auskunfsstelle über  österreichische 
Heimatschutzagenden zu sein, auch  wird sie die Vertre tung des Heimatschutzes in Öster­
reich zu übernehm en  haben.

Die Adresse der G e s c h ä f t s s t e l l e  des Verbandes ist: D r .  K. G i a n n o n i ,  
Wien-Mödling, Dominikanergasse 15, an welche alle Zuschriften erbeten werden.

ü!
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IV. Literatur der österreichischen Volkskunde.
1. Besprechungen:

12. D r . B a ro n  F ran z N o p c s a : H a u s  u n d  H a u s r a t  i m  k a t h o l i s c h e n  
N o i i l  a l b a n i  e n .  Sarajevo 1912. (Zur Kunde der Balkanbalbinsel,  1. Reisen und B e­
obachtungen, Ileft  15.)

Nachdem uns  in den letz ten  Jahrzehnten  eine ganze Fülle von Reisebeschreibungen 
aus Albanien mit  eingestreuten e thnographischen  Notizen beschert  wurde, erscheint es 
außerordentlich erwünscht,  daß ein so genauer Kenner Nordalbaniens wie Baron Nopcsa 
uns endlich eine zusamm enfassende Arbeit über einen der wichtigsten Bestandteile des 
a lbanischen Volksbesitzes bietet.

Die Beobachtungen, die Nopcsa anstellen konnte,  sind äußerst  vollständige; die von 
ihm  aufgestell te Typologie der Häuser  da rum  gewiß für weitere Arbeiten grundlegend. 
Mit vollem Recht  t renn t  Nopcsa die Primitivwohnungen ; Höhlenwohntmgen des Tzemtales, 
die kegelförmigen R o h rh ü t ten  der Fischer in der Küstenebene sowie die ebenso nur  zeit­
weilig benützten  viereckigen Rohr- und Laubhütten  luftigster Konstruktion von den e igent­
lichen D auerw ohnungen aus Holz und Stein. Sehr lehrre ich ist der durch Anwachsen der 
Familie, Hauskommission u. s. w. bedingte  Entwicklungsgang dieser letzteren. Wie seiner­
zeit beim bajuvarischen und fränkischen Hause ents tanden auch hier die mehrzelligen 
B au ten  einerseits durch Unterteilung des Küchenwolinraumes mittels Zwischenwänden, 
andererse its  durch  Verschalung seitlieh angebauter  Veranden. Bezüglich der In n e n ­
einrichtung n immt die Beschreibung der  H e rd -u n d  Kaminbildung bei Nopcsa einen verdient 
b re iten  Raum e in ; wenn der Autor geneigt ist, auch für die höher  entwickelten Kamintypen in 
Nordalbanien, viereckige und runde  Steinkamine, selbständige Ausbildung anzunehmen,  so ver­
m ag Referent diesem Gedankengang nicht ganz beizustimmen. Bei der  Herstellung der  Stein­
kamine' b a t  wohl die Erlernung italischer Steintechnik beträchtlich mitgewirkt, die ru n d e  Form 
ist wohl mit  türkischem Einfluß zu erklären ; zweifellos türkisch sind städtische Kamine wie 
Figur 34. Dem W erte der Mitteilungen tut dies keinen Eintrag, Ebenso vielseitig wie 
b rauchbar  sind die weiteren Angaben über Hausrat,  landwirtschaftliche Geräte, Fahrzeuge 
zu W asser  und zu Lande. Hier wird ehebaldigst vergleichende Forschung einzusetzen 
haben, die auf Grund der musealen Sam mlungen auf der Balkanhalbinsel,  der  neuerlich 
e rschienenen Arbeit von V. G u r ö i c 1) u. s. w. gewiß schon sehr  f ruchtbringend wirken kann. 
Möge ihr der Autor durch Festlegung seiner B eobachtungen auch auf anderen  Gebieten seine 
wertvolle Unterstützung recht ausgiebig angedeihen lassen. D r .  A. H a b e r l a n d t .

13.  F.  J .  B r o n n e r : B a y r i s c h e s  S c h e l m e n b ü c h l e i n .  1911. Diessen 
vor München.

Jedes echte B auerndorf  ist eine Individualität,  und wie der einzelne Mensch stets  
über die schwachen Seiten der anderen  sich lustig macht,  um sich daran  zu erhöhen, 
geschieht es zwischen Nachbardörfern.  So war es schon im Mittelalter, wo sich die 
Städte  gegenseitig harmlose Dummheiten nachsagten  und komische Beinamen gaben. Der 
Verfasser ha t  mit Bienenfleiß von allen Provinzen Bayerns,  also m ehre ren  deu tschen  
S täm m en ,,  von Dörfern und kleinen S tädten  solche Schelmereien, weit über tausend, zu­
sam m engetragen  und gut geordnet  veröffentlicht. Wie alles Volkstümliche, verschwindet 
a llmählich auch diese Gewohnheit.  In  Österreich  ist  die Sitte auf dem Lande  ebenfalls 
sehr verbreite t  und m an  sollte baldigst danach  forschen. Der Verfasser b ring t  Schild­
bürgerstücke, förmliche kleine Erzählungen in Prosa  oder  gereimt (Sprüche,  L itaneien),  
aus verschiedenen Ursachen s tam m ende  Spitznamen auf Bauern, Handwerker ,  Mädchen, 
die einzelnen T aufnam en wie Hansel,  Seppel, Annam irl  und andere  und sogar auf den Herrn  
Pfarrer .  In den Ortslitaneien werden die einzelnen B auernhöfe  mit ihren Sonderheiten 
durch die Hechel gezogen, daher sie beim Haberfeldtreiben vorgetragen und von den Bei­
wohnenden  m it einem stereotypen Zuruf, etwa „Nix für u n s “ und dergleichen, beant-

1j Rezente Pfahlbauten von Donja Dolina. Ergänz.-H. IX dieser Zeitschrift.
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w er te t  wurden. Rosegger h a t  in seinen W erken eine solche köstliche Litanei veröffent­
licht, wie sie abends in den Spinnstuben vorgetragen wurden. Vieles hören  wir von der 
Holertau, einem wohlhabenden, echt bäuerlichen L ands tr ich  nördlich von Freising, der 
Heimat der Roß-, besonders  Schimmeldiebe, wie m an  ih n en  scherzweise nachsagt. Die 
Grenze der  Holertau sei, wo die gescheiten Leute  aufhören. Die Mertinger wollten 
einmal ih re  unbequem  liegende Kirche verschieben, was m an  übrigens von e inem Dutzend 
bayrischer  Orte (auch von unserem  T ru m au  bei Traiskirchen) erzählt .  Trotz  der na tur­
gemäß vorkommenden öfteren  W iederholung und Gleichförmigkeit des Gebrachten h a t  es 
der Verfasser verstanden, ihm eine gefällige F o rm  zu geben.  A n t o n  D a c h l e r .

14. H ugo  G ro th e : D u r c h  A l b a n i e n  u n d  M o n t e n e g r o .  München 1913, 
Martin Mörikes Verlag.

Die jüngsten Reiseschilderungen vom Balkan haben  sich alle, freiwillig oder un fre i ­
willig, in erster  Linie mit  den kriegerischen Ereignissen zu beschäftigen gehabt, weicfie 
die notwendige Begle iterscheinung der  nationalen Evolution dortselbst bilden. Auch das 
vorliegende W erkchen biete t  nicht wesentlich mehr,  der auf  konkrete  Daten Anspruch 
e rhebende  Forscher wird in den eingestreuten  e thnographischen  Notizen n u r  Moment­
bilder sehen, ebenso wie dies vom illustrativen Schm uck des Buches gilt. Als solche 
leisten sie ihm  im m erh in  ganz schätzenswerte  Dienste. Sonst finden wir in dem Buche 
bloß eine Rekapitulation jener Ereignisse, welche die T agesp re sse  einem jeden vermittelt ;  
dies aber nicht im gleichen Tone  getan zu haben, ist  ein Verdienst  des Buches, das ihm 
gewiß bleibenderen W ert  sichert als jenen geistlos gegebenen und geistlos genomm enen 
T agesc lnoniken.  D r. A. H a b e r l a n d t .

15. August v. Löw is of M e n a r ; D e r  H e l d  i m  d e u t s c h e n  u n d  r u s s i ­
s c h e n  M ä r c h e n .  Jena  1912.

Der Verfasser hat zahlreiche deutsche und russische Märchen von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus in Bezug auf die Charakterist ik des Helden, respektive der  Heldin 
untersucht.  Sein Buch gibt Auskunft über Alter,  Äußeres und Namen des Helden, über 
das soziale Milieu, aus dem er hervorgegangen ist, über  seine Verwandtschafts- und 
Familienverhältnisse, Verlöbnis und  Heirat, über  seine Abenteuer, Charaktereigenschaften, 
geistige Fähigkeiten,  Kenntnisse  und Kunstfertigkeiten. Auch über  andere  Märchenfiguren, 
nämlich über  die Feinde und Helfer des Helden wird in dieser Arbeit berichtet .  Schönheit  
und Jugend, Klugheit und Tapferkeit  sind die Gaben, mit  denen die Erzähler ihre  Helden 
im allgemeinen ausstatten.  Der Verfasser ha t  richtig bemerkt,  daß dem Helden manches 
gesta t te t  wird, was an sich als unmoralisch bezeichnet w erden  muß, eine Erscheinung, 
für die ich den Ausdruck r e l a t i v e  W e r t s c h ä t z u n g  vorschlagen möchte,  weil die 
Erzähler  sich bei der  Verteilung von Lohn und Strafe meist nicht von irgendwelchen 
festen eth ischen Prinzipien leiten lassen, sondern von ihrer  Vorliebe, beziehungsweise 
Abneigung in Bezug auf die verschiedenen Märchenfiguren, wobei die parte iische Anteil­
nahm e des Erzählers für se inen Helden oft deutlich zum Ausdruck kommt. *)

Daß der Mann im Handeln, die F rau  im Leiden groß erscheint,  ist selbstverständlich, 
wenn m an bedenkt,  wie tief das Märchen trotz  des w underbaren  Elements in volkstüm­
lichen Verhältnissen wurzelt.

B esonders  tiefgreifende Unterschiede zwischen deutschen und russischen Märchen 
in Bezug auf  das von L öw is  behande lte  P rob lem  scheinen nicht vorhanden zu sein. 
Im m erh in  h a t  sich der Autor  bemüht,  einige Verschiedenheiten zusammenzuste llen,  doch 
ist alles derartige mit  Vorsicht aufzunehmen, da ja die aufgezeichneten Märchen nur 
einen Bruchteil  dessen ausmachen, was tatsächlich an m ärchenhaften  Erzählungen im 
Volk kursiert,  so daß Täuschungen leicht möglich sind.

E ine Eigenheit des russ ischen Märchens, die sich aus den besonderen  sozialen 
Verhältnissen des Landes ergibt, ist die Rolle des Oheims, der sich vergeblich bemüht,

]) F. und B. Grimm, Nr. 61. Das Bürle ist ein schlauer Lügner, der das ganze Dorf 
zum besten  gehabt hat. Trotzdem  meint der  E rzähler  b ed au e rn d :  „Das u n s c h u l d i g e  
Bürle ward einstimmig zum Tode verurte il t“, und läßt den Helden zum reichen Manne 
werden, während seine Gegner e lend ertrinken.
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die Heldin zu verführen und sie dann  wegen ihres angeblich lockeren Lebenswandels 
verleumdet. Da nämlich die griechisch-orthodoxe K irchenordnung Ehen zwischen B lu ts­
verwandten  verbietet,  kann die Heldin durch  jede A nnäherung des Onkels leicht in Miß­
kredit  kom men, so daß er von vornherein zur Rolle des Gegners prädestiniert  war. In 
stilistischer Beziehung ist die Vorliebe der russischen Erzähler  für redende Namen hervor­
zuheben, was der Autor durch ausführliche Angaben erweist .

Im allgemeinen ist  die Arbeit von Löwis infolge der exakten und  kritischen
Verarbeitung des Materials leicht und angenehm  zu benützen.

A l i c e  S p e r b e r .

16. D r. A lb e rt B e c k e r: F r a  u e n r e c h 11 i c h e s i n  B r a u c h  u n d  S i t t e ,
Ein Beitrag zur vergle ichenden Volkskunde und Beiträge zur Heimatkunde der Pfalz IV.
Kaiserslautern 1913. H. Kaysers Verlag. M. — ‘50. 79 S.

Ein äußerst  gründliches, auf großem gesichteten und kritisch verwerteten Material 
beruhendes Stück volkskundlicher Arbeit,  das den Verfasser un ter  die Zahl der besten 
Mitarbeiter auf dem Gebiete der Volkskundeforschung stellt. Die volksübliche Betätigung 
des F rauenrech tes  mit Ausschluß der Männer ist ein Vegetationsritus,  ein Frühlingsbrauch 
(Bock-, beziehungsweise Kitzopfer) zur Erlangung von F ruch tbarke it  (Menschenwachstum 
u n d  Pflanzenwachstum): „ein erstes bedeutungsvolles Glied in der Kette der F rüh lings­
bräuche, deren tiefer Gelialt auch un ter  der  Masse überwuchernden, komischen Aufputzes 
nicht völlig verloren g e h t“. Man kann viel Neues lernen aus dem inhaltsvollem Beitrage 
zur Pfälzer Volkskunde auch für die Volkskunde anderer  S tämm e und Länder.  Striblen 
Meuchlen ( =  Meuslen, Maislen ?) und Fastnachtsküchlein sind formell n icht  identische 
Gebildbrote. Die Fastnachtsküchlein sind zumeist  flache, viereckige Schnitten (Maisen), 
die auch den Rhom bus Veneris ( =  Mutzen) darstellen. Die „Striblen“ sind Strauben- (das 
heißt struppige) Gebäcke; die „Meuchlen“ (vielleicht ein überlieferter  Druck- oder Schreib­
fehler für „Maisen“) sind mir  sons t  u nbekann t  geblieben.

B a d  T ö l z .  H ö f l e r .

11. M itteilungen aus dem Verein und dem k . k. Museum für öster­
reichische Volkskunde.

a) Verein.
1. S u bven tio nen  und Spenden .

Der n iederösterre ichisehe Landtag  hat, wie all jährlich, K  200, die n iederöster- 
reichische Handels- und Gewerbekammer K  800 bewilligt,  wofür der verbindlichste  Dank 
abgesta tte t  wird. Das stiftende Mitglied Herr  Dr. phil. und  med. Rudolf T r e b i t s c h  
h a t  in neuerlicher Betätigung seiner berei ts  mehrfach bewiesenen Munifizenz in hoch- 
sinniger Weise den Betrag von K  5000 für die Sam mlungen des k. k. Museums für 
österreichische Volkskunde gespendet. Dem großmütigen Geschenkgeber wurde der 
wärmste Dank des Präsidiums und Ausschusses übermittelt .

2 . E rgänzungsheft IX
zum XIX. Jahrgang der „Zeitschrift für österreichische Volkskunde“.

Die Abhandlung von Vejsil C u r c i c :  R e z e n t e  P f a h l b a u t e n  v o n  D o n j a  
D o l i n a  i n  B o s n i e n ,  mit 22 T extabbildungen und 88 Abbildungen auf 13 Tafeln, 
104 Seiten, ist erschienen und für die Mitglieder des Vereines und Tauschverkehres zum 
ermäßigten Preis von IC 5 durch die Vereinskanzlei zu beziehen. Seine kaiserliche 
Hoheit Herr E r z h e r z o g  F r a n z  F e r d i n a n d  h a t  das ihm unterbreite te  Exemplar 
dieser bedeutungsvollen Arbeit  mit großem In teresse  entgegengenommen und der  Direktion 
den huldvollsten Dank übermitteln  lassen. — Seine M a j e s t ä t  d e r  K a i s e r  ha t  den 
XVIII. Band der „Zeitschrift für österreichische Volkskunde“ nebst, dem VIII. E rg än zu n g s­
heft der  Allerhöchsten A nnahm e für die Allerhöchste Familienfideikommißbibliothek zu 
würdigen geruht,
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3 . M itg lied erb aw eg u n g .

Seit dem letzten Ausweise sind neu  e ingetre ten: Karl Gerslner, Bezirksschulinspektor, 
W iener-Neustadt;  Wladimir Kuk, O berrechnungsra t  i. P., W iener-Neustadt;  August Mensehik, 
Fachlehrer, Neunkirchen; Felix Pöschl, Magistratskommissär, W ien ;  Siegfried Spira, Wien. 
Gestorben :  Professor Fritz Wachtl ,  Wien.

b) K. k. Museum für ös ter reichische Volkskunde.

1. H ausfrag e .

Das k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht  ha t  dem Präsidium eröffnet,  daß 
dem Plane der Unterbringung des Museums für österreichische Volkskunde im Gebäude 
d e r  Kunstgewerbesehule des Österreichischen Museums so bedeu tende  Schwierigkeiten 
entgegenstehen, daß von demselben abzusehen ist und andere  Modalitäten der Unter­
bringung der genannten  M useumssammlungen erwogen werden müssen, deren hohe 
Bedeutsamkeit  im übrigen vollauf an erk an n t  w orden  ist. Im gleichen Sinne hat das 
O bers thofm eis teram t Seiner k. u. k. Hoheit  des durchlauchtigsten Herrn Ei'zherzog- 
Protektors das Präsidium verständigt, indem auch von dieser hohen Stelle die Dringlich­
keit einer anderweitigen en tsprechenden  Vorsorge mit  größter W ärm e  a n e rk a n n t  worden 
ist. Das Präsidium hat nunm ehr auf Grund einstimmigen Beschlusses des Ausschusses in 
seiner Sitzung am 9. Mai d. J. das e h e m a l s  g r ä 1' 1. S c h ö n b o ' r n s c h e  P a l a i s ,  
VIII. Laudongasse  15 — 19, im Besitz der Gemeinde Wien als das für die Zwecke des 
k. k. Museums für österreichische Volkskunde geeignetste  Gebäude ins Auge gefaßt und 
eine von Seiner k. u. k. Hoheit  dem d u r c h l a u c h t i g s t e n  H e r r n  P r o t e k t o r  

■huldvollst und wärmstens unters tü tz te  diesbezügliche Eingabe an den löblichen Gemeinderat 
zu Handel! Seiner Exzellenz des Herrn  Bürgermeisters Dr. Richard W e i s k i r c h n e r  
gerichtet.  Gleichzeitig hat das Präsidium von diesem Schritte d a s k. k. M i n i s t e r i u m  
f ü r  K u l t u s  u n d  U n t e r r i c h t  verständigt und  unr Unterstü tzung  dieses Planes 
seitens der hohen Regierung gebeten. Es ist angesichts der d rohenden Obdachlosigkeit 
unseres Museums auf das Allerdringendste  zu hoffen und zu wünschen, daß dieser 
wohlerwogene P lan  n u n m eh r  in Bälde seine Verwirklichung findet und damit die Zukunfts­
frage unseres Museums •— diese Haupt- und Lebensfrage desselben — zu befriedigender 
Lösung gelange.

Die nachs tehend  benann ten  Vereine und Korpora tionen  h ab en  sicli in der Über­
zeugung von der großen Bedeutung  des k. k. Museums für  österreichische Volkskunde 
vollinhaltl ich und mit größtem Nachdruck der obenerw ähnten  vom Präsidium des Vereines für 
österreichische Volkskunde gestellten E ingabe angesch lossen :  Anthropologische Gesellschaft 
in Wien, K. k. geographische Gesellschaft im Wien, W iener Altertumsverein, Genossenschalt  
der  bildenden Künstler Wiens, Hauptausschuß des Deutschen und Österreichischen Alpen­
vereines, Sektion „W ien“ des Deutschen und Österreichischen Alpenvereines, Österreichische 
Leo-Gesellschaft, Niederösterreichischer Gewerbe-Verein, Verein Kunstschule für F rau en  
und Mädchen, Verein der n iederösterre ichischen Landesfreunde, Verband österreichischer 
Hausindustr ien,  W iener  W erkstä tte ,  Gesellschaft des Museums für weibliche Handarbeiten, 
Wiener Frauen-Erwerb-Verein,  Vereinigung bildender Künstlerinnen Wiens, Österreichische 
Gesellschaft für christliche Kunst, Verein der Lehrkräfte  der gewerblichen S taatslehransta lten,  
Verein „Mittelschule“ in Wien, Vereinigung bildender Künstler  Österreichs, Verein ös te r ­
reichischer Zeichenlehrer,  Zentralausschuß des Touris tenvere ines „Die N a tu rfreunde“, 
Albrecht Dürer-Bund, Verband österreichischer Heimatschutz-Vereine, Verein für Denkm al­
pflege und Heimatschutz in Niederösterreich, Landesverband für F rem denverkehr  in Wien 
und Niederösterreich, Wiener Kunstgewerbe-Verein , Österreichischer Künstler-Bund.

2 . V erm eh ru n g  d er S am m lungen.

E t h n o g r a p h i s c h e  S a m m l u n g :  Seit dem letzten Ausweise sind 490 Neu­
erwerbungen erfolgt, seit Jahresbeginn im ganzen 962 Nummern, da run te r  Geschenke der 
Herren K o n r a d  M a u tn e r , P ro f’. E d g a r  M eyer , R o b er t E d er ,  Direktor Gr. F u n k e ,  Baronin 
S te p h a n ie  v. R u b id o -Z ic h y ,  Oberkommissär L n k a n o v ié  in Sebenieo.

P h o t o g r a p h i e n  u n d  B i l d e r :  195 Photographien .

3 . M useum sarbeiten  und B elsen .

Vorstehender Einlauf wurde ordnungsmäßig gebucht, konserviert  und  zum Teil 
durch Auswechslung mit anderen  älteren Beständen zur Aufstellung gebracht,  zum größeren 
Teil weggepackt. Neu aufgestell t  wurden zahlreiche Objekte  aus dem Egerlande und Nord­
böhmen, sodann slowakische Stickereien und  Spitzen sowie eine Reihe istrianischer und 
dalmatinischer Objekte. Fü r  das neue Museumsorgan „ W e r k e  d e r  V o l k s k u n s t “ wurde 
eine Reihe von Museumsgegenständen photographisch  aufgenommen und zu diesem Zwecke
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ein vollständiger photographischer Apparat mit Zubehör  neu angeschafft. Die p h o to ­
graphischen Arbeiten besorgte  Herr Kustos Dr. Artur H a b e r l a n d  t. — In der  A d r i a- 
A u s s T e i l u n g  übernahm  die Direktion die Durch führung  einer eigenen v o l k s k u n d ­
l i c h e n  A b t e i l u n g ,  worüber Seite 128 f. das Nähere  mitgeteilt  ist. Die Aufstellungs­
arbeiten und die Etikett ierung dieser großen Exposition wurden zum größten Teil vom 
Kustos Dr. Artur H a b e r l a n d t  durchgeführt.  — Der Museumsdirektor ha t  im Aufträge 
der k. k. Zentralkommission eine Reise nach  Dalmatien (Zara, Sebenico, Spalato) und 
eine zweimalige Reise nach Tirol behufs Ersta t tung  verschiedener Gutachten unternom m en.  
Kustos Dr. A rtur  H a b e r l a n d t  n ah m  als wissenschaftl icher Führe r  an  der  v ierten 
Universitä tsreise  nach Sizilien und Nordafrika teil und  brachte  als Ergebnis persönlicher 
Aufsammlung an Ort und Stelle eine kleine, aber  seh r  instruktive e thnographische 
Sammlung aus Sizilien für unsere  europäische Vergleichssammlung heim. Im Aufträge 
der Museumsdirektion re iste  Dr. A rtur  H a b e r l a n d t  im Monat März nach B rünn,  Eger 
und P rag  behufs E rwerbung verschiedener Objekte.

4 . D ie  M useurnszeitschrift „ W e rk e  der V o lksku nst".

Soeben ist das 2. V i e r t e l j a h r s h e f t  dieser n e u  b e g r ü n d e t e n  K u n s t ­
z e i t s c h r i f t  erschienen, welche, mit  großen Erwartungen aufgenommen, sich des regsten 
In teresses d e r  an  der  Volkskunst, ih rer  Erforschung und ihrer Pflege beteiligten Kreise 
erfreut. Der Inha lt  des 2. Heftes ist der fo lg en d e :
D r .  A r t u r  H a b e r l a n d t :  P räh isto r isches in  der Volkskunst Osteuropas (mit 1 Tafel.

und 7 Textabbildungen).
■ P r o f . ' . J .  T v r d f  : Ein altes W erk der Habaner-Keramik (mit 2 Textabbildungen).
D r .  0  s w a l  d M ë n g h i n  : Zwei alte  Votivbilder in Riffian bei Meran (m itTextabbildung),  
A l f r e d  W a l  e h e r  R i t t e r  v. M o l t h e i n :  Ein Schvaubentaler der Salzburger

Exulanten  (mit 2 Tafeln),
P r o f .  D r .  M. FI a  b e r 1 a n d t : Ein Hirtenbecher aus Sardinien (mit 1 Tafel und 3 Text­

abbildungen).  ,
Wirkdeeken aus  Tirol (mit 1 Tafel und  1 Textabbildung).
Einige W erke  der Habaner-  und W in te r thu re r  Keramik (mit 1 Tafel und 2 Textabbildungen).  
Ein istrianisehes Holzkästchen .(mit 1 Tafel und  1 Textabbildung).
Ein W erk des Schnitzers J. Kieninger (mit 1 Textabbildung).

Als Mitarbeiter sind neben  den schon im vorigen Heft Seite 79 G enannten  bei­
getre ten  : R obert  M i e 1 k e, Berlin; Prof. J.  K o u l a ,  Prag; R. E d e r, Mödling; Prof. Josef 
D o n  a t, W ien;  Prof. Dr. K. v. S p . i ë ß ,  Wien,

Seine k. u. k. Hoheit H err  E r z h e r z o g  F r a n z  F e r d i n a n d  ha t  das erste  Heft 
dei- genannten  Zeitschrift huldvollst en tgegenom m en und dem Herausgeber höchstseinen 
besten Dank ausdrücken  lassen.

D i e  M u s e u m s d i r ;e k t i o n b i t t e t ,  d i e s e  w i c h t i g e  u n d  i n h a l t ­
r e i c h e  IC u n s t z e i t s c h  r i f t i m  I n t e r e s s e  d e r  ö s t e r r e i c h i s c h e n  Vo l k s -  
k u n s t, m ög 1 i c li s t f ö r d e l' ii z ü  w o l l e n .

5 . B esuch  des M useum s.

Von nam haften  B esuchern  seien g e n a n n t : Ihre  Exzellenz Gräfin Leopold B e r c h t o l d  
mit Herrn Grafen t .  B e  r e  h t  o l d ,  Seine Exzellenz Herr Graf V. L a t o u r ,  Seine Exzellenz 
der Herr  Sta tthalter  von Dalmätieil  Graf R. A t t e m s ,  Hofrat Dr. L u x a r d o ,  F re iherr  
Herm ann v. E g l o f f s t e i n  (Würzburg),  Sektionschef Dr. A. B r e y c h a ,  der  Direktor 
des Museums für Völkerkunde in' Ham burg  Prof. Dr. T h i l e n i u s ,  Dr. Wolfgang S c h u l t z ,  
Dr. Max ,M i 1 r a t li, Noel. P o c o c k (Illustr. L ondon News), Dr. Hans S p e r b e r ,  
Dr. H i 1 1 b ü f  g h; (London),

Korporative Besichtigungen erfolgten durch 25 Schulen und Vereine je in* m ehreren  
P a r t ip n . ,

Schluß der Redaktion : 31. Mai 1913.



I. Abhandlungen und grössere Mitteilungen.

Der heilige Mann der Niklai.
Neue  Zeugnisse  zu r  Geschichte des ge r m a n i sc h en  Glaubens  und  Kultes. 

Von D r .  G e o r g  G r a b e  r, Klagenfurt.

(Mit 1 Textabbildung.)

Inhaltsübersich t.
Einleitung.
Die Sage vom heiligen Mann und der damit verbundene  Kult.
Kritik der Sage u n d  des Brauches,
Kritik der Freysmythen mit Beziehung auf die Sage vom heiligen Mann. 
Anhaltspunkte  für die Ermittlung der Herkunft von Sage und  Brauch.
Die Legende der heiligen Notburga verglichen m it der Sage vom 

heiligen Mann.
Schluß : Rückblick und Folgerungen.

Auf der  Insel Seeland,  wo w ahrs ch ei n l i ch  das He i l ig tum der  
N e r th u s  lag, un d  in den f ruch tbaren Gauen des südl ichen S chweden 
ha t  die V e reh ru n g  der  ingw äon ischen  S ta m m g o t th e i t  bis in die ersten 
chr is t l ichen J ah r h u n d e r t e  for tgedauer t .  Al lerdings  t r i t t  uns  die 
tac i teische N er t hus  im No rd en  übera l l  als Mann entgegen,  woraus  
mi t  R ech t  gefolger t  wird ,  daß schon bei den ungete i l t en  Ingw äonen  
auf  der  k imbrischen Halbinsel  durch Spal tung de r  zwiegeschlecht igen 
U rg ot thei t  m e h r e r e  Gestal ten er wuchsen ,  zwischen welchen  die volks­
tümliche n  Mythen,  die die subjekt ive  P h an tas ie  e inzelner  S tämme 
oder  Dichter  widerspiegeln,  ein enges  Ve rwandtscha f ts verhä l tn is  h e r ­
stellten.  Njord  u nd  Ner thus ,  F rey r  u n d  Frey ja  s ind vornehmlich 
W e t t e rg o t th e i t e n ;  sie spenden  Sonnenschein ,  W a c h s t u m  u n d  W o h l ­
stand,  sie t re te n  noch in jü n g e re n  Sagen als S pender  der  Ernt e  u nd  
des F r i eden s  auf  u n d  genießen bei Völke rn  A nsehen u n d  Verehrung,  
deren Exis tenz  sich auf  Ackerbau  u n d  Schiffahrt  gründet .  Es  muß 
von vo rnhere in  befremden,  daß de r  Kul t d ieser  Got thei ten  in h is to­
r ische r  Zeit sich ausschließl ich au f  den ger mani schen  Norden beschränkt ,  
w ä h ren d  ih r  N a m e  und Kul t  im S üden  des ge r m an isch en  Sp rach­
gebie tes verschöl len scheint .  Und  doch hab en  von den s ieben bei Tacitus  
aufgezähl ten  S tä m m en  der Ne r t hus -Am phiktyonie  ge rade  die Angeln  
un d  Reudigner-Sachsen bei der  Bes et zung  n eu e r  L ä n d e r  u n d  der  
Bi ldung neu e r  g e r m an ische r  Staa ten  u n d  Völker  eine he rvo rr age nde  
Rol le gespielt .  Besonders  in de r  Geschichte der  Sachsen t r i t t  w ied e r ­
hol t  ein zähes  Fes thal ten  an al ten re l ig iösen Ei n r i ch tungen  zutage,  
das entscheidend u nd  fo lgenschwer  auf  ihr  Geschick zurückwirkte ,  
als sie durch  Kar l  aus eben diesem Gru nde  m i t  A n w e n d u n g  rü c k ­
s ichtsloses ter  Gewal t  ihrer  nat ionalen u n d  re lig iösen Selbs tänd igkei t
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beraub t  wurden.  Inden Quellen zur  Geschichte  der al ten Sachsen 
Werden zw ar  Glaube und Kul t m a n c h m a l  gestreift ,  abe r  n i rgends  
ko m m t  der  N ame  N e r th u s  oder  e iner v e r w a n d te n  Got thei t  vor. 
Dennöch sollte es ve rw undern ,  daß hei  d e r  e ins t igen Stärke dieses 
S tamme s u n d  seiner in h is tor ischer  Zeit  tei ls freiwillig,  teils gew al tsam 
Vollzogenen Aus bre i tu ng  jede Spur  e ines  Kults ve r sch w u n d en  sein 
sollte, der  eins t  das Band  zw ischen  den Völkern e iner  großen 
Amphiktyon ie  gebi ldet  hat,  als deren Stammvolk die Reudigner-  
Sachsen gelten.

Ein al lsei tig k lares  Bild von dem  Glauben  der al ten Deutschen 
besi tzen w i r  noch lange nicht  u n d  ebenso we is t  die F ra ge  nach der  
Besiedlung der Länder ,  wo nachmal s  G e rm an en  auf tre ten,  große 
L ück en  auf. W a s  den Ner thus-Kul t  betrifft,  ha t  zw a r  die t iefgrei fende 
F or sch u n g  Mannha rd ts  so m anches  Rätse l  gelöst,  das  der  tac i teische 
Ber ich t  enthäl t .  Doch  auch h i e r  bed a r f  es noch e iner  m ühsam en ,  
Stück für Stück er folgenden Wiede rh e r s te l lu ng ,  u m  den Ta tbes tand 
eines  der  a l t er tümlichs ten  ge rm a n i sc h en  Kulte zu  rekons t ru ieren.  
Außer  den his torischen Nach r ich ten  u nd  Sagen  aus dem  Norden 
ka nn te  m an  bisher  kein  Zeugnis,  das ein For t l eben  dieses e ig en ­
ar t igen  Kul ts in ande re n  L ä n d e r n  s icher  hät te  e r k en n e n  lassen.

W o  di rek te  Nachr i chten  fehlen,  g e b ü h r t  oft den Tatsachen  der  
G e g en w ar t  das  erste W or t .  Ich m ei ne  die Volksbräuche,  denn sie 
s ind die festen E lemen te  der  volks tümlichen Ueberl ieferung,  d au e r ­
haf ter  als die Sp rache  u nd  Dich tung.  Ihnen k o m m t  m an ch m a l  der  
W e r t  h i s tor ischer  Zeugnisse bei, besonders  w e n n  sie in abge legenen  
Landschaf t en  au f t re ten  u nd  unbeeinf lußt  von ausw är t igen  Tradit ionen,  
aus  sich selbst  for tspr ießend,  bis zu r  G e g en w ar t  s tan dg eha l te n  
haben.  Dreierlei  Ueber l i efe rungen  solcher  Art  •—- sie s t am m en  aus 
Kärnten,  Ti rol  u n d  W ü r t t e m b e r g  —  auf  ihre  h is torischen u n d  e thno­
g ra phi schen  V oraus set zungen zu prüfen,  ist der  Zweck dieser U n te r ­
suchung.  Sie wi ll  dazu bei t ragen ,  u nse re  K enn tn i s  über  die u r s p r ü n g ­
liche Gestalt ,  die W a n d l u n g  und W a n d e r u n g  des Ner thus-Kul tes  zu 
bere ichern .  Die e igena r t ige  S o n d ere n tw ic k lung  des Landes  Kä rn ten 
b r ingt  es mi t  sich, daß von m e h r e r e n  gle icha r t igen  Vo lksüber ­
l ieferungen ge rade  die kärn t ische  in den Mit te lpunkt  ider Be­
t r a c h tu n g  ge rü ck t  w e r d e n  muß: sie w e i s t  u n t e r  al len die meis ten  
Merkmale  h o hen  Al ters auf, in d e m  ein sonderba re r  Kul t  h i er  m i t  der  
Sage in un lösbare r  V e rb i n d u n g  auf tr i t t  u n d  ferner  der  taci teische 
Ber icht  ü b e r  die Feier  des N er thu s -F es te s  be inahe  wört l ich  auf  die 
de r  Sage zu g r unde  l iegenden V o rg ä n g e  zutrifft.  Daher  erfolgt  zunächs t  
die Dars te l lung  der  Sage,  die in e i nem  abge le gen en  Tale K ä rn tens  
lokal isier t  ist. Sie hat  sich als S ta m m sag e  e iner  bes t im mte n  B au e r n ­
familie i m m e r  vom V a te r  auf  den Sohn for tgepflanzt  un d galt  im 
we i t e ren  Sinne als S tam m sag e  de r  ganz en  Bevö lkerung jenes  Tales,  
die n u r  w e n ig e  Famil ien  umfaßte.  Um daraus  gre i fbare  Ta tsachen
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zu g ew in nen ,  soll mi t  den Mitteln h is tor ischer Kri tik v.orgegangen 
u nd  der  Sagenbes ta nd  mi t  den ana loge n  Zeugnissen des s k and ina ­
vischen Nordens  verg l ichen w e rd en .  Eine  w i l lkom m ene  Stütze  für die 
daraus  abgele i te ten  Schlüsse b ie te t  w e i t er s  die Bet rach tung  des  Volks­
brauches,  der  sich g en a u  w ied e r  auf  j ene  Gesch lechter  beschränkt ,  
welche  in de r  Sage ih re  Fam il i engesch icht e  erblicken.  Endl ich we rd en  
die Ergebni sse  der  U n te r su ch u n g  zusammengefaßt ,  m i t  den gle ich­
ar t igen Übe r l i eferungen  an d e r e r  L ä n d e r  verglichen u nd  aus  der  
berei t s als ges icher t  ge l t en den  Geschichte j en e r  Gegend  Kä rn tens  e r ­
klärt,  wo Sage u nd  Kult  Zusammentreffen .  Auf  dem  H in t e rg rü n d e  
w el th i s tor i scher  Ere ignisse ,  de ren W o g e n  sich an den Bergen  dieser  
südl ichen deutschen Mark geb rochen  haben,  g e w in n t  die volks tüm­
liche F o rm  eines  al ten  sakra len  Brauches  erst  volle Geltung.

Südlich von S achs enbu rg  m ü n d e t ,  aus  e iner  W a ld sch lu ch t  ins 
Drautal  t re tend,  ein Wildbach,  de r  so g en a n n te  Feist ri tz-  oder Niklaier- 
bach. Er  entspr ingt  un te rh a lb  des Geierspi tz (2261 m) und  des Salz­
kofels (249B m) u n d  durchfl ießt  in e tw a  12 k m  l an g em  L a u f  einen 
nach Osten sich d eh n en d en  Graben,  dessen Hänge  s tel lenweise  zu rü ck ­
t re ten  u n d  besonders  auf den  sonnsei t igen Berg leh nen  für m en s ch ­
liche An s ied lung  gee igne t  sind. Er  heißt im Volksmund e d i e  N i k l a i .  
Ers t  geg en  das Drautal  h in schl ießen sich die Vo rb e rge  w ied e r  un d  
bi lden eine Klamm, durch welche  der  Bach sein Bett geb roch en  hat. 
Salzkofel  u nd  Knoten m i t  ih ren  Aus läufern  b i lden e inen hohen  B erg ­
wall, welcher  die Niklai  geg en  Nord en  vom  un te re n  Mölltal scheidet ,  
w ä h r e n d  im Süden de r  Lenkenspi tz ,  N e u b e r g  u nd  Thörl ,  alle übe r  
2000 m  hoch, den Graben  vom Drauta l  abschließen.  Die einzige Ver­
b in d u n g  mit  der  A uße nwel t  stell t  de r  W a s s e r l a u f  h e r  un d  so lebten 
die Nikla ier  Bauern  bis auf  u nse re  T ag e  in we l t f e rner  Einsamkei t ,  
abseits  von den Verbindungss t raßen,  die längs de r  Drau  und Möll führen.

Die dort  ansäss igen Bau er n  füh rén  ihren Ursp rung  u n d  die 
Beg rü ndung  ihrer  W o h n s t ä t t e n  au f  e inen Mann zurück,  de r  zue rs t  in 
diese Gegend  kam u nd  zwischen den au sg ed eh n ten  W ä ld e rn ,  die 
heu te  noch die Hänge bedecken,  e inzelne  Stellen l ichtete un d  urba r  
machte.  Er  wi rd  im Volke sch lechtweg  d e r  f r u m m e  Mâ n ,  d e r  
h e i l i g e  M â n  genannt .

Un gefäh r  im mit t le ren  Laufe  des Nikla ibaches  m ü n d e t  von 
Süden der  Kaserbach,  dessen Tal von den Abhängen  des L e n k e n ­
spitz, N e u b e rg  und  Thör l  gebi ldet  wird.  Die gegen  das Kaserbachtal  
sich ne igen de n  W ä ld e r  heißen P i r k ach  im W es te n ,  P refe legg im 
Osten und Ziegenwald  im Südosten.  Am l inkssei t igen E in h a n g  des 
K ase r t a lg ra bens  füh r t  ein W a ld o r t  die Beze ich nu ng  K e u s c h e n  
W a l d .  Daran knüpf t  sich eine alte Sage.  Am obers ten  R a n d e  des 
Keuschen W a ld e s  (heute  P e t e rw i r t a lm  genann t)  s t and vor  vielen
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h u n d e r t  Jah ren  e ine mächt ige  alte L är ch e  mi t  neun  Wipfeln.  Unter  
d iesem Baume,  so ber ichte t  die Sage, ließ sich in a l ter  Zeit ein Mann 
nieder  u nd  baute  sich dort  e ine Heimstät te .  Von dieser  Stelle aus 
begann  er  durch Sengen  und  Roden den W a l d  zu l ichten  und 
bebau te  den u rb a r  g em ach ten  Boden.

Auf  der  g e g enüber l i egenden  Sonnsei te  des Nik la i ergrabens  
zeigen sich dem Blick die je t z t  tei lweise waldfre ien  Hänge der  Vor­
be rge  des Salzkofels u n d  Knotens.  Die g rün en A nge r  u n d  Felder ,  
welche  sich da ausbrei ten ,  sollen gleichfalls durch seine R o d u n g s ­
tä t igkei t  geschaffen wo rden  sein. Hier,  wo auf  sanften  L e h n e n  saftiges 
Gras sprießt un d köst liches W a s s e r  in zahlre ichen Adern zu Tal  rieselt ,  
sind die bes ten  B ed ingungen  für die Almwir ts cha f t  vorhanden.  An 
dieser Stelle soll der  f romme Mann F e ld e r  u n d  Äcker  an ge le g t  und  
u n m i t t e lba r  u n te r  dem W a ld e  die ers te menschl iche  Ans ied lung 
g e g r ü n d e t  haben.  Er  üb e r g ab  sie spä ter  se inem äl tes ten Sohn. Es 
ist u n t e r  den heute  bes teh enden  die höchstgelegene  Bauernw ir t sch af t  
mi t  dem Namen L a g  g  n e r  h u b e, von w e lc her  die we i te re  Besiedlung 
der  Niklai  au sgegangen  sein soll. Der  äl tes te Sohn begann  h ier  zu 
wir tscha f ten  u nd  hal f  d em  Vater,  der  noch im m er  neue s  K ul tu r l an d 
schuf, Ackerboden u nd  W i e s e n g r u n d  in ha r te r  Arbeit  dem W a ld e  
abzur ingen.  Schließlich kon nte  d ieser  auch seine anderen Söhne mi t  
B a u e rn h u b en  ausstat ten .

Nach de r  L ag g n e r sch e n  Fam il i enübe r l ie fe ru ng  besaß er  n e u n  
S ö h n e .  Sie sind die ers ten Bauern  der  Niklai  gew es en  u n d  haben 
die heute  dor t  bes tehe nd en  H ub en gegründe t .  Es ist  kein  planmäßig- 
gebautes  Dorf, sondern  die Häuser  scheinen,  den Verhäl tn issen e n t ­
sprechend, eben dort  gebau t  zu sein, wo N utzungsboden  in g e n ü g e n d e m  
Ausmaß zu f inden war.  Sie ver te i len sich auf  die dre i  Tals tufen der  
südl ichen Vo rb e rg e  des Knotens  und bi lden in ge w is sem  S inne dre i  
Siedlungszentren ,  die a l lerdings infolge der  natü r l ichen  Gl iederung 
des Nikla iergrabens  au fe inander  angewies en  sind u nd  z u s a m m e n ­
gehören.  W a n d e r t  m an  von Sac hsenburg  dem Salzkofel  zu, so passier t  
man  in e iner  Höhe von 1400 m  be im E in g a n g  in den e igent l ichen 
Graben zue rs t  die sogenann te  Untere  Niklai. Sie bes teh t  aus  den 
Gehöften Ambras ,  A nge re r  und G r a n t i e r . 1) Der W e g  führ t  d'ann, for t­
w ä h r e n d  ans teigend,  in W i n d u n g e n  dem Bache folgend, h inan  zu 
den B ehausunge n  de r  Mittleren Niklai  m i t  den Bauern  ' Rohrer ,  
Mitterer  u n d  Fercher.  Auf  den Höhen de r  letzten Vorberge ,  u n ­
mit te lbar  u n t e r  der  W a ld g r e n z e  in e iner  Höhe von 1800 m  endlich 
trifft man  auf die hö chs tgel egenen  Bauer nhäus er .  Sie bi lden die 
s ogenann te  Obere Niklai  u n d  führen die H a usna men  Ferchegger ,  
L a h n h u b e r  u n d  Laggn er .  Frei l ich s ind nach Aussage vieler  Gewährs-

*) Dieses letztere soll allerdings n u r  eine Auszugskeusche des alten Mitterer 
gewesen sein und wird daher  im amtlichen Ortsnamenlexikon nicht als selbständiges 
Gehöft gezählt.
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m ä n n e r  m anche  Nikla ier  a u s g e w a n d e r t  u n d  haben  ihren Besitz 
F r e m d e n  über lassen;  auf an de re n  Hüben  w ied e r  g ing  der  al te Na me 
L ag g n e r  durch  E inhei ra t  von außen ver loren.  Der  echte  S ta m m  aber  
habe  sich au f  der  L a g g n e r h u b e  gehal ten.

Es muß besonders  he rvo rg ehoben  w e rd en ,  daß der  Sagenbestand,  
au f  w e lc hem  m ei ne  Da rs t e l lung  fußt, der  äl tes te zu sein scheint,  
wei l  e r  die münd l ic he  Tradi t ion  de r  Famil ie  L a g g n e r  darstell t ,  die 
noch bis in die Ach tz iger jah re  des vor igen J ah r h u n d e r t e s  auf dem 
al ten S ta m m h a u s  ansä ss ig  w a r .1) Er s t  in zw e i te r  Lin ie  ko m m en  für 
die E rm i t t l u n g  der  ä l teren  Sag engesta l t  die V a r ian ten  in Betracht ,  
we lch e  aus  an d e re r  Quelle s tammen.  Denn  es ist selbs tvers tändl ich ,  
daß die Familie,  welche  den f rommen  Mann als S ta m m v a te r  verehr t  
u n d  in der  sich die Sage, wie  mir  w i e d e rh o l t  ve rs icher t  wurde ,  
im m e r  vom Vater  auf den Sohn vererbte ,  im ganzen  wie  im e inzelnen 
den ä l teren  Bestand t r eu e r  un d zuve r lä ss iger  b ew a h r t  h a t  als die 
Außenstehenden ,  für  welche  die ganze  Geschichte m e h r  vom S tand­
pu nk te  des Sel tsamen u n d  W u n d e r b a r e n  In teresse  besaß. In de r  Ta t  
ve r ra ten  diese E rz äh lu n g en  n ich t  sel ten eine j ü n g e r e  En tw ick lung  
u n d  kenn ze ichnen  sich durch  er k lä ren d e  u n d  au sschmücken de Zu­
sätze, die n icht  frei s ind von W id e r sp rü ch e n .

Einige Var ianten  lassen den f r om m en  Mann ,von Anfang an im 
Nikla ier  Graben hausen,  au f  der  F â rc h eg g en  (vielleicht in U m d eu tu n g  
des al ten Sagenmot ivs  von der  neunw ipfe l igen Lärche,  insofern d ieser 
Baum ma. auch F â rc h ’n gen a n n t  wird),  späte r  t iefer  im Graben,  wo 
heu te  das  Haus  des Mit te rer  steht.

Als seine ersten G rü n d u n g e n  w o rd e n  neb s t  dem Hause  L ag g n e r  
bald Mitterer ,  bald F e rc h e g g e r  oder  an d e re  genann t .  Auch betreffs

‘) Im folgenden w erden  daher  hauptsächlich jene Berichte zusammengefaßt,  welche 
von den heute  noch lebenden Nachkommen der Niklaier Laggner herrühren . Es sipd dies :
1. G e o r g  L a g g n e r ,  heute  vulgo W aldner, Besitzer in Fresnitz  bei Spitta l a. d. Drau. 
Er zählt  jetzt über 65 Jahre, ist  noch in der Niklai geboren und aufgewachsen und war 
der letzte seiner Familie, welcher das altererbte S tammhaus des from men Mannes als 
se lbständiger B auer innehatte  und 18 Jahre  lang bewirtschafte te.  E rst  1887 ging der 
Besitz in fremde Hände über.  Heute  hausen n u r  m ehr  beim Fercher  in der „mittleren“ 
und beim Ambras in der „unteren  Niklai“ echte Nachkommen des sagenhaften Mannes, 
das heißt solche, welche sich Laggner schreiben. 2. D r .  P e t e r  L a g g n e r ,  Distriktsarzt 
in Althofen, ein Sohn des eben Genannten. 3. M a t t h i a s  L a g g n e r  in Sachsenburg, 
79 Jahre  alt und, wie er stolz versichert,  vom echten Stamm  des frum m en Mannes. Zu 
den Berichten dieser Gewährsm änner treten  ergänzend hinzu die Aussagen von Leuten  
und Holzknechten aus der Niklai sowie schriftliche und mündliche Mitteilungen aus den 
Orten Obergottesfeld , Sachsenburg , Pusarnitz  und anderen. Mit Verständnis und Hin­
gabe ha t  mich beim Zustandebringen des Materials H err  Lehrer Josef M o s e r  in Malta, 
se lbst  ein Sachsenburger,  unters tü tz t  und seine reiche Lokalkenntnis in den Dienst der 
Forschung gestellt. Förderliche Mitteilungen verdanke ich ferner den genauen Kennern des 
kärntischen Sagenschatzes Herrn  Hofrat Dr. Valentin P o g a t s c h n i g g  in Graz und 
Herrn  Dechant Franz F r a n z i s z i  in Grafendorf. Endlich wurden die b isher  meist in 
älteren Jahrgängen der historischen Zeitschrift „Garinthia“ gedruckten Darstellungen der 
Sage da und dort  zu Rate gezogen.
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der  Zahl  se ine r  Söhne s t im m en  die Var iant en  nicht  t iherein.  Bald 
w e rd e n  ih m  7, bald 9 Söhne zu gesch r ieben.  Doch ist  u n s ch w e r  zu 
erkenn en ,  daß es nach  der  ä l tes ten  Ueber l i efe rung neun waren ,  w e n n  
ande rs  die Geschichte von der  neunwipfel ig 'en Lä rche auf  die 
Sprößl inge seines Geschlechtes  we is t .1)

N a c h d e m  der  f romme Mann die Nikla i  b eg rü n d e t  u n d  seine 
Söhne mi t  anbaufä h igem  L a n d  u nd  H ub en ver sorgt  hatte,  kehr te  er  
in den Keusch en  W a ld  zurück  u n d  bezog w ied e r  sein eigenes 
Obdach u n t e r  der  Lärche,  die ihm zuers t  Schutz geboten  hatte.  Er  
ko nnte  von se inem Pla tze  die Mitt lere u n d  Obere Niklai  übe rschauen.  
Tägl ich  wei l te  sein Blick auf  den Feldern ,  W i e s e n  u nd  schmucke n  
Häuse rn  se iner  Söhne,  w e lc he  das fernere  Gedeihen  seines 
Geschlechtes  ve rb ürg ten.  Abgeschlossen von der  Außenwelt ,  bi ldeten  
sie in der  Ta t  eine Gemeinschaf t  für  sich, denn  sie w a ren  gleich 
ihrem V a te r  Christen,  w ä h r e n d  im Drau ta l e  damals  noch Heiden 
g e w o h n t  hab en  sollen. Der  Sage nach v e r h a r r t en  die B ew o h n e r  des 
heut igen  Marktes S achsenburg  am  längsten  im he idn ischen Glauben.  
Um so größere Verdiens te  sch re ib t  sie dem  frommen Manne zu. E r  
w a r  d e r  e inzige  Chris t  j en e r  Gegend, got tes fürch t ig  un d  f r om m u nd  
hie l t  seine L e u te  s t r eng  zu r  E rf ül lun g der  Chris tenpfl icht  an. Er  
gal t  als Muster  e ines  Hausva ter s  u n d  Chris ten in der  U m g eb u n g ,  so 
daß ihn die Leute  wie  e in en  Heil igen verehr ten ,  se inem Beispiele 
a l lmähl ich folgten u nd  Chr is ten  wurden .

W e n n  er  Sonntags  zum Got tesdiens t  nach  P u sa rn i t z  (am n ö rd ­
lichen R a n d e  des Lurnfe ldes) g ing,  b ra uch te  er  den l angen W e g  von 
der  Niklai  zu r  Kirche,  u m  ein V a te ru n se r  zu beten,  und mußte  noch 
d re imal  u m  die Kirche  wand eln ,  bis er  das Gebet  gesprochen  hatte.  
Denn er  legte jedes  W o r t  besonders  aus. An seine F rö m m ig k e i t  
knüpf t  e ine  Anekdote  an. W e n n  er  au f  den heil igen Berg ging,  
be te te  er  bis zum Ziele n u r  ein e inziges  Gebet.  Einmal  ging- er  nach 
P u s a rn i t z  zu r  Beichte u n d  k am  aus  dem se lben  Grund e zu spät. Da 
bat  e r  den P fa r re r  u m  V e rg ebung :  »Bis ich mein  V a te ru nse r  fer t ig­
br inge,  daue r t  es eine ganze  Stunde,  ich lege jedes  W o r t  aus.« Und 
der  P fa r re r  sprach:  »Geh’ heim,  deine  Sünden  s ind di r vergeben,  
denn du bist  he i l iger  als ich.«

Mit peinl icher  Sorgfa lt  hiel t  e r  den Fe ie ra b en d  ein, da  mußte 
jede  Arbei t  ruhen.  Weil  er  die Glocken des Tales  n icht  bis in seine 
E insam ke i t  hör§n konnte,  v e r k ü n d e te  ihm der  Himmel  durch w u n d e r ­
bares  Läuten,  das aus der  L uf t  erklang,  die Zeit des Fei erabends .  
Dies geschah im mer  Samstags  u m  2 Uh r  nachmit tags .  Einmal  s tand

9  Über die Bedeutung  der Zahlen 7 und 9 soll später  noch gehandelt  werden. 
Mit der  Zahl 8, welche von einigen angegeben wird, ha t  es seine eigene Bewandtnis.  Daß 
auch ihr  die ältere Vorstellung von 9 Kindern zugrunde  liegt, erhellt  aus einer Fassung, 
wonach das jüngste eine Tochter  gewesen sei, über  deren Schicksal die Sage schwe'gt, 
weil sie als Gründerin eines Geschlechtes nicht in Betracht  kom men kann.
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er  mi t  e inem beladenen H e u w ag en  mit t en  auf  der  Tennbrücke,  als 
das Glockengeläute  vom Himmel  erscholl.  Sofort  ließ er alles l iegen 
und s tehen,  wie  es war,  und g ing  heim.  H in te rh e r  s t iegen ihm Be­
denken  auf, daß die Leu te  nu n nicht  in die T enne  ge lange n  würden,  
und er  g ing  zurück,  um  nachzusehen .  Da fand er  das F u h r w e r k  u n te r  
der  Brücke,  wo es n iem an d  im W e g e  stand.  Ers t  Montag früh,  als 
die Arbe i t  begann,  s tand  es w ied e r  au f  demselben  Pla tz  u nd  w urd e  
n un  we i te rb eförder t  u nd  abgeladen.  [Ein an de re sm al  üb e r ra sc h te  ihn 
der  Glockenklang w ied e r  auf  der  Tennbrücke,  als er  eben eine Ladung- 
Getre ide  oder Heu e inbrachte .  Da er  abe r  schon so w e i t  war ,  brach 
er  das  Geschäft  n icht  ab, wie  er  hä t t e  t un  sollen, sondern  führ te  den 
W a g e n  in die Tenne.  Zur Strafe für diese Ver l e tzung der  Fe ie r r uhe  
soll er  das Läu ten  vom Himmel  s ieben Jahre  n icht  m e h r  v e r n o m m en  
haben.  ' -

Schon hier  sei he rvorgehobe n ,  daß dieser  Zug in allen Fas sungen  
w ied e rk e h r t  u nd  wohl  zum G ru n d b e s t än d e  der  al ten  Sage gehör t .

W e lc h e  B edeu tung  der s t r en g e n  B eobac h tung  des  F e ie ra b en d s  
in se in em L eb e n  beigemesse n wird ,  ze ig t  eine ande re  Anekdote .  Im 
Somm er beglei tete er  e ins t  den P fa r r e r  von P usa rn i t z  bei e inem 
Versehgang e auf  den R ad e lbe rg ;  es w a r  g e rade  Samstag.  Sie schr i t ten  
zwischen  Getre idefe ldern  hin,  l inks u nd  rechts  vom W e g e  s tanden 
die Garben.  Da blieb der  P fa r re r  plötzlich stehen,  se inen Blick auf 
das Feld un te rha lb  des W e g e s  w e n d e n d :  » W ie  geht  es n u r  zu, daß 
auf  j ed e r  Garbe  eine Un ke  (»an Auk«) sitzt,  das  obere  Feld  aber  
n ichts  ze ig t?« Der  f romm e Mann e r w id e r t e :  »Der eine Bauer  h a t  zur
rechten Zeit F e ie ra bend  gemacht ,  der  ande re  dag e gen  über  den F e ie r ­
abend hinaus  gearbei tet .  Dadurch  gi bt  Got t  selbst  se inen Mißmut  üb er  
die En the i l igung  der  Fe ierze i t  kund.«

Die E ins te l lung der  Arbei t  am  Sam s tag  nachmi t t ag  und  an g e ­
wissen ande ren nichtk i rch l ichen Fe ie r t a g en  beg rü n d e ten  die Nikla ier  
mi t  dem Gebot  ihres  A hne n  u nd  hiel ten ,  wrie de r  al te L a g g n e r  an 
m eh re ren  Beispielen nachwies ,  bis in die jü ngs te  Zeit dar an  fest. 
Viehseuchen u n d  W e t t e r s c h lä g e  w u r d e n  w iede rh o l t  als böse Folge 
der  Ve r le tzun g dieser al ten Sit te au fgefaßt .*)

Die Sage schre ibt  dem  fr om m en  Mann auch die w u n d e rb a re  
Gabe des Geis tersehens  zu u nd  weiß  zu erzählen,  daß er au f  seinen 
K i rc hgängen  nach P u s a r n i t z  ü b e r  das W a s s e r  der  Möll schritt,  ohne 
sich zu benetzen.  Heu te  führ t  der W eg dor th in  ü b e r  die Möllbrücke 
im g le i ch namigen  Orte, damals  soll es noch keine  solche gegeben

*) Gänzliche Arbeitsruhe oder das Unterlassen  einer best im m ten Verrichtung galt  
bei ihnen allezeit als bestes Mittel, einen gedeihlichen Fortgang- der ganzen W irtschaft  zu 
erzielen. So war es eine alte Sitte, an bestimmten, von der Überlieferung als heilig be- 
zeichneten W ochentagen die Arbeit von Sonnenaufgang bis zum E rs-he inen  des ersten 
Sternes ruhen  zu lassen. Solche Tage widmete m an  dem Gebet und erbaulicher Lesung. 
Es sind meist Tage, welche auch so n s t  im Volksglauben eine Rolle spielen, zur Zeit der 
Sommer- ui)d W intersonnenwende und  der Äquinoktien.
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haben.  Eins t  w a r  nun in P usa rn i t z  ein großes Fes t  u n d  die Gemeinde 
in der  Kirche ver sam mel t .  Der  Teufel  ersah die Gelegenhei t ,  Beute 
zu machen,  u nd  s tell te sich ebenfal ls  ein, für gew öhn l iche  Menschen 
unsichtbar .  Auf  e iner  großen Eselshaut ,  die er mi tgebracht ,  woll te er 
das Geschwätz  u nd  Gelächter  de r  un f r o m m en  Chris ten anm er k en  
Ab er  die Hau t  w a r  bald zu klein, e r  begann  daran zu ze rr en  u nd  
recken und  plötzlich entgl i t t  sie se in er  Hand;  dadu rch  ver lor  er  das 
Gle i chgewich t  und stieß mi t  se i nem  Horn in die Hinterwand ,  daß 
der  f romme Mann,  we lc he r  ihm zugeseh en  hatte,  laut  auflachte.  Um 
den Grund se ines  sonderbaren B en eh m e n s  gefragt,  soll e r  die Geschichte 
vom Teufel  erzäh l t  haben.  Daß er  sich v e r sünd ig t  hat te,  konn te  er  
auf  dem  H e im w e g e  e r k e n n e n ;  denn  diesmal  sank er beim Ü b e r ­
s ch re i ten  der  Möll bis zu  den Knöcheln  im Wasser .

W a s  ihn sonst noch ü b e r  and e re  Menschen erhob,  w a r  der  Be- 
sitz von e igena r t i gen Schuhen,  mi t  denen e r  mei l enwei t  for tschrei ten

I konnte.
/ Als er  auf  d em  S te rb ebe t te  lag, ließ er seine Söhne k om m en

/ u nd  legte ihnen ans  Herz, den Fei e r t ag  auch nach se inem Tode all­
zeit  he i l ig  zu hal ten.  Dann ord ne te  er  an, daß man  den Sarg  mi t  
se ine r  Leiche  auf  e inen  Ka rr en  lege u n d  ein P a a r  Ochsen d a r an ­
spanne,  w e lc he  noch nie zu i rg ende ine r  Arbeit  v e r w en d e t  word en  
seien. (»Ungelernte Ochsen.«) Dort,  wo das Gespann,  we lches  man 
frei seines W e g e s  z iehen lassen möge,  anhiel te,  sollten sie ihn be­
graben.  Außer  d em  Gebot,  das  die Bes ta t tung  betraf,  e r te i lte  er 
i hn en  mancher le i  Ratschläge .  Einer  soll gelautet  haben :  »N ehm et  
beim Schlachten des Stieres,  d e r  rechts  im Joch an  m ei ner  Bah re  
gez ogen hat ,  das rechte  Horn,  r i cht e t  es z u m  Blasen h e r  u n d  w e n n  
böse W e t t e r  ko mmen,  blas t  hinein,  es w i rd  euer  Heil werden.« Dieses 
»Püllhorn«,  wie  es die Nikla ier  nann ten ,  w u r d e  i m m e r  geblasen,  
w e n n  ein W e t t e r  im Anz uge  war .  Sein Ton, so heißt es, ver t r ieb  
Hagelschlag u n d  U n w e t te r  u n d  es ve rsagte  seine W i r k u n g  nie. Stets 
w a r  es bei  e inem der  neun  Bauern  der  Niklai  in V e rw ahrun g.  W e n n  
es d ieser n icht  b lasen konnte  oder  starb,  g ing  es an e inen an de ren  
über.  N u r  auser lesene  u n d  s tarke  Leu te  brachten daraus  e inen Ton 
hervor.  Ein G e w ä h r s m a n n  k a n n t e  sogar  ein W e ib ,  we lches  dies ver- 

>. mochte.  Aus  dem Besitz der  L a g g n e r  ge lan g te  es zum Mitterer,  wo 
es noch  1870 gezeigt  wu rde.  (Alpine Zeitschrif t  »Der Tourist«,  1870, 
Band 2, 682.) Durch eine L ah n  kam  es dann  zum  Fercherbauer ,  der 
es noch 1875 den Besuche rn  vorwies .  (Oarinthia 1897,179.) Endl ich  fiel es 
e i nem  Brande  zum Opfer u n d  se i tdem ha t  es nach Aussage der  Niklaier  
dort  w ied e r  ein paa rm a l  gehagel t .

Auf das  Wet t er sch ießen  bez ieht  sich ein an de re r  R a t  des f rommen 
Sagenhelden.  W e n n  die  Niklaier  Bauern  beim Herann ahen von Ge­
wi t t ern  Pöller  abfeuern,  sollen sie gew ei h te s  Pulve r  und  ganz be ­
sondere  Pöllerkei le dazu  v e rw en d en :  Die Keile müssen  aus Schwarz-
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er lenholz gea rbei te t  u n d  am Karfre i tag  vor Son n en au fg an g  herges te l l t  
sein.  . Wirk l i ch  he r r sch te  bei den Nikla iern  (wie sonst häufig) der 
Glaube an die W e t t e rh ex e n ,  welche  durch  den Knall  de r  geweih ten  
Pö l ler  ver t r i eben werden ,  bis zum 19. J a h r h u n d e r t  u nd  spr icht  auch 
aus  m eh re ren  Sagen  der  dor t igen Gegend.

Die Söhne er fül lten get reul ich  den le tz ten  W u n s c h  ihres  Vaters,  
jochten ein P a a r  schwarze ,  ü b e r  den R ücken  weißgest re if te  Ochsen 
(ma. r i ggl a te  0.)  ein, spannten  sie vor  den L e ich en w ag en  und ließen 
ihnen  freien Lauf.  Die Zugt iere g ingen  vor  dem W a g e n ,  wie  w e n n  
sie dazu abge r ichte t  gew e sen  wären ,  und  sch lugen  den Weg- zum 
Drauta l  ein. So zogen sie die ganze  Niklai  h inunter ,  be im A m bra s ­
baue r  vorübe r  zum alten »Kohlplatz«,  we i t e r  h inaus  auf  den »Kranz­
egg«, wo  der W e g  zur  Drau  führt.  Dann b ew eg te  sich der  Zug 
am  l inken Ufer die Dra u  en t l ang  an der  alten »Ölbrennerkeusche« 
vo rü be r  (die beim  B ah n b au  abgebrochen  wu rde)  un d  bog bei  Möll- 
brücke  nach  P usa rn i t z  ab. Oh ne  zu rasten ,  g ingen  die Ochsen weiter ,  
ge l angten  zum Flusse u n d  schr i t ten  sam t  dem  L e ich en w ag én  mitten  
durch.  Schon glaub ten  die L e idt ra gend en ,  es w e r d e  das Gespann 
mi t  dem Sarge  von den Fluten  for tgerissen,  da er re i chten  die 
Tiere  das  ande re  Ufer u n d  zogen den Sarg  bis zur  Kirche von 
Pusarni tz .

Die Var ianten  e r w ä h n e n  m e h r e r e  Ras tpun kie .  Das er s te ma l  soll 
der  Zug beim heutig'en Kirchlein St. Leonha rd ,  das zw ei tem al  bei 
de r  St. Nepomuk-Kapel le  in Möllbrticke ode r  mi t t en  au f  der  Brücke,  
die e in ige Fas su n g en  e r w ä h n en ,  geha l ten  haben.  Man h abe  aber  
j ed es m al  die Zugt iere w ied e r  zum  W e i t e r g e h e n  ange tr ieben.  Erst 
in Pusarn i t z  seien sie n icht  m e h r  von der  Stelle zu b r ingen gewesen.  
Sieht  man  diese abw eichenden  Berichte  als episch ausge schmück te  
Züge d e r  äl teren F as s u n g  an, so er k lä r t  sich daraus  der  W i d e r ­
sp ruch zwischen  dem in allen Ber ichten  w ied e rk eh r en d en  Gebote 
des  Ve rs to rbenen  — daß man  die Zugt iere  ganz ih re m  Ins t ink t  ü b e r ­
lasse — und dem  Verha l t en  der  Leu te  an  den angebl i chen Ras t ­
stellen. F ü r  diese Auffassung spr icht  fe rner  ein Ö l g e m ä l d e  aus  
dem 18. Jahrhunder t .  Es  h än g t  in der  Grabni sche  des f rommen 
Mannes  in der  Kirche zu  P u s a rn i t z  und  besi tzt  aus  eben dem Grund e den 
W e r t  e ines  Zeugnisses für  ■ die äl tere Sagenform,  wei l  es von den 
angebl ichen N achkom m en  des Sag en he ld en  ges ti ftet  u n d  jedenfal ls  
aus  dem Geiste ih re r  Tradit ion  geschaffen w urd e :

Im Mit te lgründe s teht  die hei lige N o tb u rg a  mi t  der  Sichel und 
zwei  Broten;  daneben,  die Rechte  zur  Heil igen auss t reekend,  in 
ä l te rem Bauernki t tel ,  der  bis zu den Knien reicht ,  de r  heil ige  Mann. 
Am Boden in der Mitte zw ischen  beiden  s i tzt  ein an d e re r  Bauer ,  den 
Stab und Flut in der  Hand,  u n d  bl ickt  in V e r e h r u n g  zu ihnen empor.  
Üb er  den Hauptges ta l ten  s chw eben  zwei  Engel,  w e lc he  ihnen Kranz 
u nd  Siegespalme,  die Symbole  de r  Heil igen,  überre ichen.  Links  im
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H in te rg ründe  erbl ickt  man  die Möll und mit ten  im W a s s e r  den 
Le ichenw agen ,  der  mi t  e i nem  schwarzen,  we ißgekreuzten T uch b e ­
deck t  ist. Die zwei  Zugt iere  s tehen ebenfalls im W a s s e r  u nd  
schre i ten  dem Dorfe Pusarn i t z  zu. R ü c k w ä r t s  auf  der  Anh öh e ist 
das Kirchle in  von H o h enburg  sichtbar.  Recht s  im H in te rg ründ e s ieht 
man zwei  Engel  pflügen;  ü b e r  sie h inaus  öffnet sich der  Blick nach 
dem Markte  Sachsenburg.

Übe re ins t im m end  lauten  w ied e r  die Berichte über  das Begräbnis  
in Pusarni tz .  Das Ochseng espann blieb vor  der  dor t igen Kirche,  die 
schon damals  bes tanden hab en  soll, als in Sachs enbu rg  noch Heiden 
lebten ,  s tehen.  Hier w u r d e  der  L e ich n am  abge laden  u n d  neb en  dem 
Karner ,  der  auf  dem e r w ä h n t e n  Bilde zu sehen  ist, in g ew e ih te r  
Erde,  aber  außerhalb  der  Kirche begraben.  Hier ließ es ihm jedoch 
angeb l i ch  keine  Ruhe.  A nha l t ende  R egengüsse  vernicht e t en  den 
Nikl a i ern  die Ernte,  wesha lb  sie beschlossen,  den f rom men  Mann 
w ied e r  au s zugra ben  u nd  in e ine  vo rnehm ere ,  seiner  w ü rd ig e  Gra b ­
s tät te zu legen.  Allein es hieß, m an  bedürfe  dazu go ldener  Hauen 
un d  Schaufeln,  sonst  könne  m an  ihn nich t  aus  dem Grabe br ingen.  
Das Geld für so kos tbare  Ge räte  ko n n ten  sie bei aller H in g eb u n g  an 
die Sache nicht  aufbr ingen u nd  so l iegt  er  heute  noch, wo er be ­
s ta t te t  w u r d e ;  aber  an d e r  N or dw es tse i te  der  Kirche baute  man  eine 
Kapel le an,  die sich nach a l lgem ei nem  Glauben ü b e r  se in em Grabe 
erhebt ,  u nd  er r ich te te  ihm ein Denkmal ,  das heu te  noch zu sehen ist. 
Die h a lb ru nde  Mauernische,  in der  seine Holzs tatue liegt, ist e twa 
3-5 m  lang,  1 m  t ief  u nd  3 m  hoch. Sie b i rg t  eine einfache hölzerne 
Zorge (ahd. zarga,  mhd.  zerge,  offener Sarg,  Grabeinfassung âus  Holz) 
u nd  dar in  ruht ,  auf  Fichtennade ln  gebette t ,  die über lebensgroße 
hö lzerne  Sta tue  des heil igen Mannes.  Er  t r äg t  ein ku t t enförm iges  
dunk les  Gewand,  das bis zu den Füßen reicht ,  u m  die Mitte einen 
Str ick un d  eine fast s p annhohe  ba re t t ar t ige  Kopfbedeckung.  Die Füße 
sind mi t  l angen Schnabelschuhen bekleidet,  die Hände gefaltet.  Das 
Ant li tz u m r a h m t  ein lang er  sch w a rz e r  Bart  u nd  es soll auffal lende 
Ähn l i chkei t  mi t  dem Typus  der  Famil ie  L a g g n e r  zeigen.  W e n n  auch 
das Schn i t zw erk  keinen  h o hen  K u n s tw e r t  besitzt,  ist doch tn  se inen 
Zügen der  t iefe Erns t  u nd  die heil ige  R uhe  des Todes  vortreffl ich 
ausgeprägt .  ’

Bis vor ungefähr  fünf J ah ren  so rgten  die Nikla ier  Bauprn  für 
die E rha l tung  des Grabes  u n d  bezahl ten  e igens  ein We ib le in  in 
Pusarn i tz ,  welches  dafür  so rgen mußte,  daß Tag  u n d  Nacht  an der 
Sta tue  die Öl lampe b ra nn te ;  k am en  e inzelne  aus dem Graben,  so 
zü n d e te n  sie auch Opferkerzen an. Der f romme Mann gal t  als Pat ron  
des gu ten  E rn t ew e t t e r s  u n d  die N ik la i er  h iel ten an d em  Glauben 
fest, daß mi t  der  V e rw a h r lo s u n g  seiner  Ruhes tä t t e  die E rn t en  v e r ­
hagel t  w ürden.  Er  ve rhü te t  auch Viehseuchen.  Der  letzte Lagg ne r ,  
der  sein S ta m m g u t  bewir tschaftete ,  ließ diese Grabnische  1887
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renovie ren  u nd  außen am  R an d e  des R u n d b o g e n s  die Aufschri ft  an- 
br ingen :  Der  Gerech te n A nde nken wird  allzeit  he il ig bleiben.  1887.

Es  ist  ein förmlicher Kult,  - der  selbst  in der  Kirche m i t  der  
Sta tue  get r ieben  wurde.  W e n n  im Hochso m m er zu r  Zeit der  Ge tre ide­
reife an ha l t ende Dürre  e in t r a t  un d  die E rn te  zu v e r d e rb e n  drohte,  
schickte der  jewe i l ige  L a g g n e r b a u e r  durch  die ganze  Niklai  u nd  
sam m el te  Geld zur  St i f tung e iner Messe;  in j edem  Hause  w u r d e  
dann  ein Rosenkra nz  gebe te t  und am nächs te n  Tage  zogen die 
Bauern  in Prozess ion nach P usa rn i t z  zu r  Sta tue  ihres  S t a m m h e r rn ;  
der  P fa r re r  las die Messe u nd  ein unschu ld iges  Mädchen t auchte  ein

Fig. 17. K irche von Pusarnitz und Statue des heiligen Mannes.

weißes Tuch in W a s s e r  u nd  w usch  damit  die ganze  Statue,  w ähre nd  
die an de re n  T e i ln eh m er  diese m i t  W e i h w a s s e r  bespreng ten.  Der 
en tgege ngese tz te  V organg fand statt ,  w e n n  der  Ge tre ideschn i t t  durch 
anhal t enden  Regen  vere i te l t  wurde .  In d iesem Fal le r ieb  m an  die 
Sta tue  mi t  e inem  t rockenen  weißen Tuch  ab, u m  t rockenes  W e t t e r  
zu erzielen.  Zwar  hatte der  f r omme Glaube u n d  Brauch der  Nikla ier  
schon sei t  j e h e r  die A ufm erk sam ke i t  außerhalb  des Tales  erregt,  
aber  es heißt, daß in den letzten  J ah r en  vor  dem Aufhören der  al ten 
Gepf logenhei t  die Nikla ier auf ih rem W e g e  fast  überal l  ver lacht  und  
verspot te t  w ord en  seien,  w esha lb  ke in e r  m e h r  mi tha l te n  wollte.  
Sei tdem ha t  der  e igena r t ige  Kul t  mi t  de r  hölzernen Bi ldsäule auf­
gehör t  un d der  Glaube an die W i rk s a m k e i t  des hei l igen Mannes  b e ­
ginnt  selbst  in der  Niklai  zu schwind en ,  da er  aus  dem Kul t  keine 
N a h r u n g  m e h r  empfängt .  W a h rsch e in l i ch  ha t  auch die Geist lichkei t
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das Ihre  dazugetan,  um der  unkirchl ichen Sit te ein Ende zu setzen.  
Anfängl ich,  so erzähl te ein Ho lzknecht  aus  Hirschberg,  habe es in 
der  Niklai  noch im m er  L e u te  gegeben,  welche  ihren U n m u t  offen 
aus sprachen u nd  mi t  Mißtrauen in die Zukunf t  bl ickten,  ande re  
dagegen hät ten  ihre Befr iedigung geäußer t ,  daß der  Unfug endl ich 
abgeste l l t  word en  sei. W i e  so viele Ä u ße ru ngen  alten Volksglaubens  
auf  solche W e is e  zers tör t  w urd en ,  ha t  auch dieser  Res t  des He iden­
tums der  besseren E rk enn tn i s  u nse r e r  Zeit we ic hen  müssen .

Keine  einzige U rk u n d e  erzähl t  von diesem m e r k w ü rd ig e n  Manne,  
sein Gedächtnis  lebt  n u r  in der  Sage der  Niklaier .  Ni rgen ds  wird  
sein N a m e  e r w ä h n t  und auch u n se r e  K enn tn i s  über  die Zustände in 
der  Niklai  b eg inn t  erst  in den Zeiten, als dort  Besitzs t re i t igkei ten  
zwischen den O r t e n b u rg e rn  u n d  dem Sal zb urg e r  Bistum entstehen.  
Sie re icht  n ich t  ü b e r  das 15. J ah r h u n d e r t  zurück.  Der  Aufz eich nu ng  
im L i b e r  m e m o r a b i l i u m  der  Pfar re  Pusarn i t z  k o m m t  le ider 
keine  u rkund l ich e  Beweiskraf t  zu, wie  aus  dem folgenden ersicht l ich 
wird.  Sie s t a m m t  vom Pfa r re r  P e t e r  P ich ler  aus  dem Jah re  1846 und 
fußt au f  den im Lurnfe lde  a l lgemein  g a n g b a ren  F assun gen  der  Sage:  
»Links  beim Haup te in gang  in die Kirche bef indet  sich eine Mauer­
nische,  in w e lc her  eine hölzerne  Sta tue  in l iegende r  Ste l lung sich 
befindet.  Man n e n n t  diese Sta tue  den »hei l igen Mann«. Die Volks­
sage  erzäh l t  von ihm, daß er  ein f r o m m er  B au er  in der  Ortschaf t  
Niklai  ob Sachsenburg ,  welche  bis zum  Ja h re  1792 zur  Pfarre  Pusarni tz  
gehör te ,  gew esen  sei. Er  habe acht  Söhne gehabt ,  mi t  deren Hilfe er 
acht  Bauernhöfe  er bau t  und so viel  Feld u r b a r  gemacht ,  daß bei 
se inem  Tode j e d e r  se in er  Söhn e eine Hubsre al i tä t  besessen ha t  und 
so die g e g e n w är t ig  in der  Niklai  noch bes teh enden  ach t  H uben ihren 
U rsp rung  e rha l t en  haben.  Dieser  Baue r  habe  e inen besonders  f rommen  
L eb e n s w an d e l  geführ t ,  d a h e r  e r  auch von Gott  besonders  b eg n a d ig t  
gew esen  sei. Die S tund e se ines  Todes  habe er  gen au  an z u g eb en  
gew uß t  u n d  angeordne t ,  daß seine Leiche auf  e inen  W a g e n  gelegt  
u nd  mi t  e inem  P a a r  u n g e l e r n t e r  Ochsen bespann t  w e rd en  sollte, un d 
wo diese, oh ne  gele i tet  zu werd en ,  h in g eh en  u nd  s tehen bleiben 
würd en ,  da  sollte seine Leiche  zur  Erde  bes t a t t e t  w e rden .  Die Ochsen 
seien zu r  Kirche  nach P u sa rn i t z  g e g a n g e n ;  dah e r  sei auch hier  seine 
Begräbniss tät te .  Die B ew o h n e r  der  Ortschaf t  Niklai,  welche  j e t z t  nach 
Sachsenburg  e ingepfarr t  sind, ze igen noch je t z t  eine besonde re  Ve r­
e h r u n g  für d iesen hei l igen Mann, den sie Zacharias  nenne n .  In allen 
Nö ten  des Lebens  n eh m en  sie zu ihm ihre  Zuflucht un d  hoffen durch 
se ine  F ü rb i t te  Abhi lfe von ihren Bedrängnissen.  Auch beleuch ten  sie 
diese Sta tue  öfters mi t  Öl u nd  Kerzen.«

Die Lebens gesch ich te  dieses  verme in t l i chen  Heiligen,  noch  m eh r  
der volks tümliche  Kul t  mi t  der  Sta tue  lassen wohl  keinen Zweifel 
d a r ü b e r  aufkommen ,  daß die Geis tl ichkei t  n u r  u n t e r  dem Zw ang e 
e i n g ew u rze l t e r  Tradi t ion  g eh a n d e l t  hat,  w e n n  sie seip Jdolzbild ip
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die Kirche a u f n ah m  u nd  ihm hier  e ine  e ig en e  Nische e inräumte .  
W ä r e  der  Kul t  dieses  Bildes von e inem Ki rchenh ei l igen  ausgegang en ,  
dann  lebte er  im Vo lksgedäch tn is  s iche r  als so lcher  fort. So aber 
weis t  die a l lgemeine  B eze ichnu ng  f romm er  oder hei l iger  Mann auf 
eine außerhalb  d e r  Kirche  en t s t an d e n e  Ü be r l ie fe run g hin. Ja, 
der  N a m e  Zacharias,  w ie  er  in m an c h e n  Ber ichten  auch g e n a n n t  
wird ,  dürf te  ihm ers t  von ki rchl icher  oder  k irchl ich beeinf lußter  Seite 
beigel eg t  worden sein, damit  se i nem  Kult  w en ig s tens  ein Schein 
von Berech t igung  in der  Kirche  zutei l  we rde .  Zu dieser  W a h l  des 
N a m e n s  w i rd  der  Umstand  beiget ragen  haben,  daß auch de r  bibl ische 
Zacharias ,  der  bejahr te Va ter  Johannes  d. T. (Lukas  1, 5) in der  k i rch ­
l ichen Kuns t  darges tel l t  w i rd  als bär t ige r  Mann mit  de r  hohenpr ies ter -  
l ichen Kappe auf  dem Haupte .  W i e  vielfach zu beobachten ,  ne ig t  der 
Bauer  u n d  der naive  Mensch üb e rh au p t  dazu,  alle s i chtbaren Einze l ­
hei t en  an Bi ldwerken für die Beur te i lun g der  dargestel l ten  Person 
oder  Sache  heranzuziehen .  Infolgedessen w e rd e n  die Niklaier  leicht 
zu  ü b e r r e d e n  gewesen sein, den bibl ischen N a m e n  auf  ihren Ahn­
h e r rn  zu  üb er t r ag en ,  ohne daß dadur ch  an d e r  Sache wesen t l i ches  ge­
än d e r t  w u rd e .  Sein A n d e n k en  w a r  eben nicht  auszurot ten ,  umso­
weniger ,  als sich an die S ta tue  ein Regen-  u n d  T rockenh ei ts za ube r  
knüpf te  u nd  de r  Glaube herrschte ,  daß m i t  dem Aufhören seines 
Kul ts  die Ge tre idee rn ten  Sohaden le iden w ü r d e n .  Der  neue N a me  
verdeck te  w en ig s tens  den heidni schen  U rsp rung  der  Sitte, der  im 
Volke ohnedies  längst  schon ver ges sen  w a r .  Es i st  üb r ig en s  n icht  
der  e inzige Fall, daß die Kirche e i ner  unhis tor ischen,  n u r  in e iner 
al ten Lokal t r ad i t ion  w u rze lnden  Sagenges ta l t  ihre  Tore geöffnet  hat, 
wie  spä ter  an e in em  an d e ren  Beispiel geze ig t  w e r d e n  soll.

W a s  diese Sage von an d e ren  ab h e b t  u n d  von ähnl ichen,  häpfig' 
vo rk o m m en d en  L egenden  ü b e r  K i r c h e n g r ü n d u n g e n  unterscheidet ,  
sind folgende U mstände :  Sie bes i tz t  n u r  in e inem engen,  s t re ng  u m ­
schlossenen Gebiete,  eben in der  Niklai,  Gel tung.  N u r  dor t  w u r d e  
ihr, w as  die A b s t a m m u n g  de r  Nikla ier  betrifft,  vol ler  Glaube bei ­
gemessen.  Der hei lige Mann ist n icht  n u r  der  B eg rü n d e r  ih re r  A n ­
s iedlung,  sondern  von ihm leiten sie ihre ü b e r  die ganze  Niklai  v e r ­
bre i te te  Famil ie  her.  Das Bewußtsein ,  von der se lben  Sippe abzu ­
s tam men ,  b i ldete  ein geis t iges  Band, das  s t ärke r  w a r  als alle f remden 
Einflüsse. Alle ä l teren  Nikla ier  füh r ten  den gem e in sa m e n  F am i l i en ­
nam en  L a g g n e r  u nd  v e r eh r t en  im f r om m en  Manne nicht  bloß ihren 
A h n h e r rn ;  er  sorgte  auch für das Gedeihen  ihrer  Wirtschaf t ,  indem 
er gutes  E rn t ew e t t e r  spendete ,  U n w e t te r  abhie l t  u n d  das Vieh vor 
Seuchen bew ahr t e .  Auf seine Person füh r ten  sie den al ten Brauch 
des W et t e rs ch ießens  zurück u n d  w a r t e t e n  g em e in s a m  abw echse lnd  
des hei l igen Hornes,  das  nach der  Sage von e inem  de r  geschlachte ten
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Zugt iere  he r rü h r t e .  W e n n  fe rne r  alle Nikla ier  gew is senhaf t  an der  
E in h a l tu n g  des F e ie ra bends  und  volks tümlicher  Feie r tage  festhiel ten 
u nd  diesen Brauch mi t  e i nem  Gebot  ihres  S ta m mva te rs  beg ründeten,  
so ist dies neuer l ich  ein Ausd ruck ihres Bewußtseins,  zu r  selben 
Sippe zu gehören.  Sie selbs t  be t rachte ten  die Sage als Famil i en­
geschichte  und  als solche ist sie auch aufzufassen.  Denn was  in der 
bu n ten  Menge der  Sagen  vom hei l igen Mann den festen Kern bildet,  
ist der  Kul t  mi t  dem  Holzbi lde in Pusarni tz .  Dieser  k en n ze ich n e t  
die Sage gleichfalls als Üb er l ie ferun g e iner  enge ren Gemeinschaft .  
Je nach Bedar f  g laub ten  sie dadurch  Regen  oder Sonnensche in  zu 
e rw i rk en  u nd  nie haben an d e re  als Bauern  aus der  Niklai  daran 
te i lgenommen ,  weil  eben Sage u nd  Kul t  lediglich in bes t im mte n  
Famil ien  Gel tung  besaß. Um n un  das W e s e n  der  Sage u n d  den ihr  
zu g r u n d e  l iegenden  T at bes t and  zu vers tehen,  muß die U n te r su c h u n g  
beim Kul t  e inse tzen un d  von hier  aus  we i te re  Anha l t spunk te  zu 
gew in n e n  t rachten.

Zweierlei  Ri ten k an n  m an  bei der  V e reh ru n g  des Holzbildes 
zu P usa rn i t z  un te rs che iden ;  sie heb en  sich auch hins icht l ich  des 
beabs icht ig ten  Erfolges deut l ich vone inande r  ab. Um hei an ha l t ende r  
Dür re  im Hochsommer  die Saat  vor dem V erd erben zu b ew ah re n  
und  den nöt igen Reg en  darauf  herabzuf lehen,  ließen die Niklaier  das 
Bild durch ein unschuldiges  Mädchen mit  e inem weißen Tuch b e ­
feuchten u nd  bespren gten  es. Konn te  jedoch  die Getreide- oder  
H eue rn te  w eg en  an ha l t enden  Regens  n icht  rechtzeit ig e ingebr acht  
werden ,  so fand die A b t ro ckn un g des Bildes statt.  Beide -Vorgänge 
er gänze n  e inande r  nach den zwei  vo rh an d en en  Mögl ichkei ten,  beide 
sind ausgesprochene Vegeta t ionsr i ten .  W ä h r e n d  sich h in g eg en  der  
ers te  als R e g en z au b e r  zu e r k en n en  gibt,  der  ü b e r  die ganze  Erde  
verb re i te t  ist (Schurtz,  Geschichte  der  Kul tur,  596 ff.), scheint  für 
den zw ei te n  eine Analogie  b i sher  n icht  vorzul iegen,  obgleich  er  ohne- 
we i te rs  aus  der kon sequen ten  D u rch fü h ru ng  desse lben Gedankens ,  daß 
durch  Zauber  bel iebiges  W e t t e r  bew irk t  w e rd en  kann,  en t sp ru n g en  ist.

Ursprüng l ich  n u r  im Notfälle ausgeübt ,  en twickel te  sich der  
R e g en z au b e r  überal l  zu e i ner  per iodisch w ied e rk e h r en d e n  H andlung  
u nd  lebt in (zahl re ichen Volksbräuchen bis in die G e g en w ar t  fort. 
Bei den g e r m an ischen  Völkern  ist er  jedenfal ls  seh r  alt; seine Ge­
schichte re icht  vom Bade des  Ner thus-Bi ldes bis zum Erntemä i ,  R ich t ­
mai,  B rau tmai  (Mannhardt ,  Baumkul tus ,  214 ff.), dem Besprengen oder 
Bad des Maipaares,  Maibaumes,  des Pf luges  u. s. w. bis auf  unsere  
Zeit. (B. K., 314 ff., 553 ff.) Die Gestalten,  welche  dabei  auf t re ten 
oder  nachgebi ldet  werden,  hab en  die ve r sch iedens ten  N a m e n  (Mogk, 
Myth., 139) u nd  ihre Zeit b esch rän k t  sich n icht  auf  den F rü h l in g  
allein, sond ern  hat  sich fast überal l  den or tsübl ichen F es t t ag en  an- 
geschmiegt .  Diese Bräuche s ind auch verschieden um ges ta l t e t  worden,  
so daß oft der  Kern der  B egebenh ei t  fast  vol ls tändig von jü n g e re n
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A usw üchsen  und Zutaten der  frei schaffenden Volksphantas ie  ü b e r ­
w u c h e r t  wurde .  (Zeugnisse bei Grimm, D. M., I, 493 ff.)

Mit Ililfe der  äl teren Zeugnisse  gel ing t  es jedoch,  den u r sp rü n g ­
lichen Zweck all d ieser  Bräuche zu erken nen .  Es ist ein Zauber,  bei  
dessen A u sü b u n g  vielfach noch ganz klar  und be s t im mt  die Absicht  
m aßgebend  ist, h inre i chenden Regen  für die Saat  des nächs ten  Jahres  
zu e rwi rk en .  Die zähe  Lebe nskraf t  d e ra r t ige r  Volkss it ten kann  kaum  
ande rs  erklä r t  we rd en  als aus  der  noch lan ge n ac h w i rk e n d e n  Furcht ,  
daß bei U nter la ss un g des  Zaubers  die Feld früch te  der  Dürre  zum 
Opfer fallen könnten.

Schon M annha rd t  hat  die B e m e rk u n g  gemach t ,  daß ge rade  bei 
d ieser  Gruppe von Vegeta t ions r i t en  die Frau,  das  weib l i che  Element,  
u n gew öhn l i ch  s tark hervort r i t t ,  u n d  es m i t  dem  G edanken  an das 
empfangende,  h e rvo rb r i ngende  Pr inzip  des W a c h s t u m s  erklärt ,  der  
ja  ta tsächl ich im Kul t  pr imi t ive r  Völker  eine große Rol le spielt. 
(B. K., 2 1 6 f., 560; Grimm, D. M., I, 176; R. M. Meyer, Al tgerm. Reli- 
gionsgesch. ,  206; Anm.  2.) Der  R egenzauber  ist m i tu n t e r  zugleich  ein 
Befruchtungszauber .

Ein solcher  w u r d e  noch im vo r ig en  J a h r h u n d e r t  im oberen 
Drauta l  und  Mölltal bei  der  Ge tr e i deer n te  vo rg enomm en .  W a r  ein 
Acker  ganz abg eschn i t ten  u nd  das  Getr e ide  zu Garben gebunden ,  
so n a h m e n  m an ch m a l  die S chn i t te r innen e ine  symbol ische Hand lu ng  
zur  Bef ruchtung  des  Bodens  vor:  sie se tz ten  sich auf  die Erde,  u m  
dieser  g le ichsam durch die B e r ü h r u n g  mit  dem em pfa ngenden  
P r in zip  für das fo lgende J ah r  E r t r agf äh igkei t  zu v e r le ihen .1) Bei der  
Fülle des  berei t s bekannten Mater ials darf  ich es mi r  wohl  versagen,  
n eue re  Beispiele für den Gebrauch  des R eg en z au b e r s  aufzuzählen.  
Der N euhe i t  ha lber  sei jedoch ein k ä r n t i s ch e r  E rn teb rauch  aus  
dem oberen Glantal  e r w äh n t ;  denn u m  einen v e rw an d ten  Brauch 
hand e l t  es sich in Pusarni tz.

Beim Heue in führen im Spä t som m er  t ra t en  die Burschen,  wenn  
die letzte F u h r  von der  W iese  gezogen war,  zum sogenann te n 
W e ib e r b ad  zusammen .  Man schleppte ein j unges  Mädchen aus  dem 
Dorfe, dessen Insassen an de r  W i e s e  ante i l sberech t ig t  waren ,  zu r  
Glan, t auchte  sie, wie  sie war,  in den Fluß un d  führ te  sie, nac hdem  
sie noch tücht ig  bespr itzt  wo rd en  war,  im T r iu m p h  nach dem Dorfe. 
An Stelle des Mädchens  t r a t  beim Bad hie  und  da eine Heupuppe.  
Auch in Mit te lkärnten  w a r  es f rüher  a l l enthalben üblich, die bei der  
Heuern te  beschäft igten  W e ib e r  an Ort  u n d  Stelle,  wo ein Bach oder 
Tümpel war,  samt  den Kleidern  ins W a s s e r  zu werfen und ers t  nach 
l änge r em  Bade w ied e r  freizulassen.  Das Ganze ist ein de rbe r  Scherz, 
welchen die Leu te  seit  j e h e r  g e w o h n t  sind. Mädchen,  denen  beim 
unfre iwi ll igen Bad oft übel  mitgespie l t  wird ,  t rösten sich damit,  daß

*) Mißverständlich gedeu tet  auf das Ausraslen des Bodens wahrend der Winterzeit.  
Garinthia 1867, 434.
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es m a n c h e r  Genoss in bei g leichen Anlässen noch schlechter  ergeht .  
Damit  die Mähe r  diese alte Sit te n icht  außer  ach t  lassen,  führen 
m anche  Mädchen sogar  T ru tz reden ,  wom i t  sie au f  den Sinn des 
Brauches  abzielen,  u m  den Mut der  Burschen zu Wecken:  » W i r  sind 
noch ganz t rocken,  alles ist dürr .  H euer  w e rd en  uns  die Kittel  
brechen« und dergle ichen.  Man e r w ar t e t e  davon offenbar eine w o h l ­
tä t ige  W i r k u n g  auf  das W a ch s tu m .  Es  ist  abe r  zugleich ein symbol i ­
scher  Akt, bei  welchem der  oben berühr te  sinnbi ldl iche Zug hinsichtl ich 
des Reg enzauber s  und Genera t ionsr i tus  zutage  trit t .  Unzweifelhaf t  ha t  
dies im Vorjahre  eine V e rh an d lu n g  beim  L an d esg e r i ch t  in Klagen- 
fur t  e rwiesen,  die folgenden T a tbes tand  zur  Grundlage  hat te.  In 
e inem mi t t e lkärnt ischen  Orte w u r d e  am Tage  der  H euernt e  ein 
Mädchen von m eh re ren  Burschen gew al ts a m  erfaßt und,  nac hdem  
m an  ih r  die Röcke  vol lständig  zu rückgeschlagen ,  der ar t  unt er  e inem 
B ru nnen  festgehal ten,  daß das W a s s e r  sich au f  den Unter le ib ergoß. 
Sämtl iche  Zeugen,  da r u n te r  al te Leute,  bes tä t ig ten ,  daß es sich dabei  
du rc haus  n icht  u m  einen obszönen Scherz,  sondern  u m  einen alten 
Brauch geh a n d e l t  habe,  den keine  Betei l ig te je übel  auffasse. (Reich­
liche Belege  für v e r w an d te  F o rm en  des R egenzauber s  bei  Mannhardt ,  
B. K., 327 ff.)

Die Analogie solcher  Bräuche läßt ve rmute n ,  daß bei  A usü b u n g  
des R egenzauber s  an der  Sta tue  des  hei l igen Mannes  ein ähnl icher  
Gedank e mi tspiel te u n d  eben deshalb  n u r  ein Mädchen gee igne t  
scheinen mochte,  die magische  Hand lu ng  vorzunehm en.

W i e  der  bekann te ,  von Burk har d  v. W o r m s  (f 1025) in der  
R h e in g eg e n d  Vorgefundene R e g e n z a u b e r  i st  auch der  uns er e  noch 
nicht  zu e i ner  per iodisch w i e d e rk e h r e n d e n  Handlung- gew orden ,  
sondern  wi rd  n u r  im Notfälle a ngew ende t .  Gegenüb er  den zahlre ichen 
Bräuchen  dieser  Art  b ietet  die kä rn t ische  Sit te nichts wesent l ich  
Neues ;  n u r  fällt der  Um stand  auf, daß er  sich in der  Kirche  und 
sozusagen u n t e r  den A ug en der  Geis t l ichkeit  vollzieht.  W e n n  somit 
die V ora usset zu ngen  für das Fo r t i eben  des R eg e n z au b e r s  im 
He iden tum liegen,  so ent s teht  die Frage ,  w as  wohl  die Kirche v e r ­
anlaßt  hat,  n icht  da ran zu rüh ren,  j a  ihn  sogar  im Got teshaus  zu 
dulden.  Offenbar er re ichte  sie dadu rch  in ihrem Sinn einen,  Vorteil ,  
der  w o h l  n u r  dar in  bes tanden  hat, daß an d e re  heidnische  Zeremonien,  
die mi t  dem Brauche f rüh er  ve rbunden  wa ren ,  abgeste l l t  wurden .  
Beide Tei le kam en  dabei  zu ih rem  Rech t :  das Volk, we lches  noch 
in chr ist l icher Zeit an se inen al ten Kul t formen festhielt ,  w ie  die 
Kirche,  de r  es d a r u m  zu tun  war ,  die kra sses ten  A usw üchse  des 
He iden tums  zu beschneiden.  Das Abw asch en  de r  Sta tue  bi ldete eben 
u rsp rüngl ich  n u r  den Abschluß e iner  Zeremonienre ihe ,  de r en  ers ter  
g rößerer  Tei l  sich u n t e r  f re iem Himmel  abspielte,  w a s  bei  den N e u ­
bek ehr t en  u m  so bedenkl i cher  war ,  als öffentliche Hand lunge n  
im merh in  eine größere M en sc hen m en ge aus  nah u n d  fern herbei-



bei' heilige Manti der tliklai. 163

loekteh.  Däs lehren  auf  das deut l ichste  die S agenbe r i ch te  vom 
Leben des  f rommen  Mannes,  w e 'c h e  an schei nen d  jed en  Bezuges  auf 
die Zeremonie mi t  dem Holzbi lde en tbeh ren .  An diesem P u n k te  hat  
somit  die U n te r su ch u n g  der  m ündl ic hen  Über l iefe rung  der  Nikla ier  
einzusetzen.

Es ist  im merh in  mögl ich  u n d  sogar wahrsche in l i ch ,  daß 
geschicht l iche Vorgänge,  die sich im Nikla ier ta l  u n d  dem a n ­
gre nzenden  Lurnfe lde  abspieflten, h ier  haf ten  b lieben,  mündl ich  
w e i t e r e rzäh l t  u n d  sag enhaf t  au sge s ta l te t  w u rd e n .  Je w e i t e r  sich die 
Genera t ionen  zeit l ich davon ent fernten ,  desto größer  w u rd e  das Be­
dürfnis,  e inzelne  lückenhaf t  g e w o r d e n e  Züge de r  E r i n n e r u n g  zu e r ­
gänzen.  So erklä ren  sich Einzelhei ten  unser es  Sagenkomplexes ,  die 
von chr is t l icher  Üb er l ie ferun g durchs etz t  s ind u n d  berei t s  e inen v e r ­
ände r t en  S tand  der  a l lgemeinen A nscha uungen  verraten.  Der  kri t i schen 
F o rsch u n g  abe r  geben die Ber ichte  m an ch e n  wer tv ol le n  Fingerzeig:  
Hin ter  dem kra usen  l eg endenhaf t en  Geranke ve rb e rg en  sich T a t ­
sachen,  die außerhalb  de r  Volkssage l ängs t  verschol len  sind, weil  im 
L eb e n  e iner  j ü n g e re n  Kul tur  epoche die Vora usse tzungen  dafür  fehlten 
u n d  die reale Bed eu tung  von e ins t  ab h an d en  g ek o m m en  war.

W ä h r e n d  die soziale Gliederung- der  n ied e ren  Schichten heu te  
n ich t  m e h r  auf  dein Geschlechts-  u nd  S ippe nve rbande  beruht,  
em pfanden die Nikla ier bis vor  w e n ig e n  Jah r z e h n te n  sich noch als 
Abk öm m l in ge desse lben S ta m m va te rs  u nd  führ te n  au f  d iesen sowohl  
L e b e n s g ew o h n h e i t en  u n d  Bräuche als auch die B e g r ü n d u n g  ihrer  
W o h n s t ä t t e n  zurück.  Dadu rch  ist der  sagenhaf te  A hn h e r r  in den 
sozialen V e rb and  ihrer  Famil ie  u n d  Gemeinde gerückt .  Ihre  Sage 
bes i tz t  die charakter is t i schen Merkmale  d e r  Geschlechtersagen.  In 
de r  Ueber l i efe rung von Va ter  au f  Sohn ist e ine  gew isse  Kont inu i tä t  
gewähr le is te t .  Der  Famil i e  L a g g n e r  im eng e ren ,  allen Nikla iern  
im w e i te ren  Sinne er se tz t  die Sage feh lend e Fam il i enur ku nd en .  
Gerade aus  d iesem U m s tan d e  folgert,  daß sie n icht  das Schicksal  . 
an de re r  Volkssagen teilte,  die, im Ged äch tn is  e iner  größeren Masse 
fort lebend,  leicht  w esens fr emde  Bestandte i le  au fn eh m en  und sie mi t 
den ursprüng l i chen  Zügen ine inande r  schieben u nd  ve rmengen,  
sondern  verhäl tn ismäßig  re in  auf  uns  g ek o m m en  ist.

Vor al lem ist  zu beachten,  daß die Sage selbst  die W i rk s a m k e i t  
des f romm en  Mannes  in he idn ische  Zeit  zurückver legt .  Er  w a r  der  
e inzige Chr is t  j e n e r  G egend  und  ließ sich, als im offenen L ande  
noch Heiden w o h n te n  (e rw äh n t  w i rd  das  Drauta l  u n d  der  Ort 
Saehsenburg) ,  in d em  ab g e le g en en  Niklaier ta l  n ieder ,  bau te  im 
Keuschen W a ld  seine ers te B e h a u s u n g  u n d  er wäh l te  die Sonnseite 
des  Nik la i er  Grabens  zum Schaupla tz  se i ner  Kul tu rarbei t .  Nach Be­
g r ü n d u n g  j en e r  Bauernwir tschaf ten ,  aus we lc hen  der  h e u t ige  Ort  
Niklai  besteht ,  zog er  sich w ied e r  in den Keuschen W a l d  zurück 
u n d  führ te  dor t  ein e i nsam es  Leben  bis zu  se inem Tode.
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Dies ist  n icht  die e inzige Sage,  w e lc he  die E r in n e ru n g  an die 
C hr is t ia ni s i erun g  Kärntens  b e w a h r t  hat.  Das römische Chr is tentum,  
das in T eu r n ia  u n d  V i r u n u m  berei ts  festen Fuß gefaßt hat te,  w u rd e  
durch  die V ö lk e r w an d e r u n g  h i n w eg g e s ch w em m t .  Nach dem Eindr ingen 
der  S la w en  in die Alpen lände r  beg a n n  auch in Kä rn ten  ein h a r t ­
näck iges  R in g en  des H e iden tum s mi t  dem  neu en  Glauben.  Die 
e igent l iche  Ausb re i tu ng  des C hr i s t en tums  g in g  schon im 7. J a h r ­
h u n d e r t  von Bayern  aus.  R u p e r t  h a t  an der  Donau un d im T a u e r n ­
gebiet  u n t e r  den Slawen eine re iche Miss ionstät igkei t  entfaltet,  der  
in de r  Sage freilich viel zuge sch r i eben wird,  w as  ers t  durch den 
Erfolg de r  späteren Miss ionierung gezei t ig t  wurde .  (Krones,  Die 
deutsche  Besiedlung der  öst lichen Alpenländer ,  329.) Der  s l awische 
Herzog Borut,  selbs t  ein Christ ,  suchte  im Anschluß an die chr is t ­
l ichen H err sch e r  von Bayern  u n d  F ran k e n  R e t tu n g  vor den Avaren 
(um 749). Sein Sohn C aca t iu sun d sein Neffe Chet t imar  (nach 753) hat ten  
selbst  christ l iche E rz ie hung  genossen,  aber  die Mehrzahl  der  Be­
vö lkerung  des F lachlandes  dürf te  von der  neuen Rel igion auch die 
pol it i sche Un te r jo chun g  du rc h  die deu tschen Chr is ten  befürchte t  
haben.  De r  schott i sche  Mönch Virgi iius,  späte r  Bischof von Salzburg,  
sand te  auf  Bitten Chet t imars  Modestus als Land- und W an d erb i sch o f  
nac h  Kärn ten u n d  diese r  er r ichte te  in Maria-Saal auf  dem al ten Zoll­
felde u nd  an der  Stä t te  des al ten Bischofssitzes T eu r n ia  auf  dem 
Lu rn fe lde  Kirchen,  w ahrs cheinl ich  auch ande re  ze rs t r eu te  Missions­
plätze.  W i e d e r h o l t  sprechen  die Quellen von Glaubensboten,  die in 
K ärn ten  ih re  Tä t igk ei t  entfa l teten .  Nach se in em Tode bra chen  U n ­
ru h e n  aus, die wahrscheinl ich  ve r u r sach t  w urd en  durch den G e g e n ­
satz zwischen den he idn i sch en  u n d  chr is t l ichen Tei len  der  Be­
völke rung.  Nach Chet t im ars  Tod e r lang te  das He identum u n t e r  den 
K a ran t an e rn  eine Zei t lang soga r  die Oberhand.  Die V e r b in d u n g  mit  
Sal zb u rg  hörte auf. Ers t  als im Ja h re  772 Herzog Thasäilo in e inem  
seh r  erns ten  Kampfe die S la w en  übe rw ä l t i g t  un d  ihnen W a l t u n g  
zu m  Herzog gese tz t  hatte,  w a r  mi t  d e r  bayr ischen Herrschaf t  auch 
die chr is t l iche Kirche  ges ichert .  (Kaemmel,  Die Anfänge deut schen  
Lebens  in Österreich ,  197 f.) Sei the r  ber ichten  die Quellen w i e d e r ­
hol t  von der  E n t s e n d u n g  chr is t l icher  P r i e s t e r  in u nse re  Gegenden .  
Ihre  T ä t igke i t  w a r  n icht  u n m i t t e lb a r  von Erfolg begleitet , '  ist aber  
b a h n b r e c h e n d  ge w o rd en  für die B e m ü h u n g e n  der  spä te ren Zeit, in 
der  vom fränk ischen Reich aus  die Chr i s t ian is i erung  planmäßig  be ­
t r ieben wurde.  Den g ew a l t i g en  Eindruck,  welchen  die letzten 
Kämpfe  s loweni schen  Volks tums  u nd  Göt terglaubens  w i d e r  die E i n ­
flüsse d e r  F rem d e  im Volke  h in ter las sen haben,  spiegeln noch 
e inige Sagen wieder .  Sie haf ten  ge rade  an der Gegend, die den 
Schaupla tz  uns er es  Kul ts  bildete.  •

Na he der  Stelle,  wo die E isenbahn die Möll übe rquer t ,  s teht  
das  a l t er sg raue  Magda lenenkirchle in .  Schon in g rau e r  Vorzeit  w uc hse n
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dort d re i  L inden , die im m e r w ied e r  nachgepflanz t w u rd e n  u n d  auch  
h eu te  das K irchlein lieblich u m steh en .  N ich t  w e it  davon w e is t  d e r  
Boden drei Mulden auf, die so g en an n ten  B lu tm uldern .  Als die le tz ten  
e rb it te r ten  Kämpfe zw ischen  den  h e idn ischen  S law en  u nd  den 
C hris ten  h ier  tobten, fielen so viele, daß sich die Mulden m i t  Blut 
füllten. Ü ber die ver lo rene  Schlacht erg rim m t,  W'eissagte ein s law ische r  
P r ie s te r :  »Sobald die L in d en  d re im al ab g es to rb en  sein u n d  w ied e r  
au s tre iben  w erden , w ird  das slaw ische Volk zu sam m en steh en  und  
die D eu tschen  schlagen, daß sich die M ulden w ied e r  m it Blut, abe r  
m it  deutschem , füllen werden.«  Die Gefallenen, die da b eg raben  
liegen, w e rd en  e inst aus  ih ren  G räbern  au fe rs tehen  u n d  aberm als  
w ird  ein b lutiges Gefecht s tattfinden. D abei w ird  es, so e rzäh len  die 
Leute , schauerlich  h e rgehen .  Denn w enn  e inm al G eister m ite in a n d e r  
kämpfen, ist der Jüngs te  T ag  nich t m e h r  ferne. Durch S achsenburg , 
Möllbrücke u n d  an d ere  Orte z iehen  nach ts  u m  die zwölfte S tunde  
v e rm u m m te  K rieger  in dunklen , a l tm odischen  G ew än d ern  u n d  m it  
se ltsam en  a l te r tüm lichen  W affen  durch  die Gassen u n d  v ersch w in d en  
dann  plötzlich u n te r  d e r  Erde. Am V orabend  des R u p er t i tag es  
(23. Septem ber) soll es g a r  g raus ig  zugehen . D um pf schallt  es aus 
dem  E rdboden  wie ra sse ln d e r  S chw ertersch lag .  P ferde  stam pfen u nd  
w ieh e rn  nah  u nd  fern. Um M itte rnach t sausen  wilde, bä r tige  Ge­
stalten  in f rem d er T racht,  auf schw arzen  Rossen, m it  bläulich 
flam m enden L anzen  in den H änden, w ü te n d  ü b er  die F e ld e r  u n d  
durch  die Luft. Es sind dies die w ilden  »Id e i d e n r e i t e  r«, von denen 
die Sage erzählt:  Der heil ige  R u p e r t  k am  auch  nach  K ärn ten ,  wo 
die he idn ischen  P r ie s te r  ih ren  Götzen g ra u sam e  M enschenopfer d a r ­
brachten . E r g rü n d e te  Kirchen, b ek eh r te  die B ew ohner  u n d  bald 
ließen sie von M enschenopfern ab. W ä ld e r  w u rd e n  gerodet,  der 
Boden u rb a r  gem ach t  und  neues  L eben  kam  in die Gaue. Als er 
aber in ande re  Gegenden zog, u m  auch  do rt  das Evange lium  zu v er­
künden , suchten  die Heiden, w e lche  seine T ä tig k e it  m it scheelen  
A ugen angesehen  ha tten ,  das C h ris ten tu m  w ied e r  auszuro tten .  Ihre  
W ut,  von den  G ö tzenpries te rn  angefacht,  e rhob  sich m eh re rem al  
gegen  die neue  L ehre , so daß nach  u n d  nach  alle C hris ten  n ied e r­
g em etze lt  u n d  die K irchen an g e zü n d e t  w urden . Z urückgekehr t ,  sah 
der heilige R u p er t  m it  E n tse tzen  die N ied e r lag e  d er  Christen  auf 
dem  Lurnfelde. N u r  w e n ig e  fand er, die dem  G lauben treugeb lieben ,  
u nd  diese h ielten  sich vor den w ü te n d e n  H eiden in Klüften u nd  
W ä ld e rn  verborgen. Diese r ie f  er auf zum  heiligen  G laubenskam pfe. 
Die H eiden b e trach te ten  h o h n lachend  das k le ine  Häuflein Christen  
u n d  s tü rz ten  sich m it ih ren  Rossen h eu len d  u n d  schreiend  auf sie 
u n d  schw angen  ihre S tre itäx te .  Da erscholl ein gräßliches G etüm m el 
r ingsum her,  der H im m el verfinste rte  sich u n d  durch  die Lüfte  zuckten 
f lam m ende Blitze, begleite t  von fu rch tbarem  Donner. Als nun  die 
H eiden he ran s tü rm ten ,  e rb eb te  die E rde u n d  öffnete sich. In wildem

u*
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Jagen  s tü rz ten  sie in die sch w arze  Kluft. Die C hris ten  w a ren  von 
ih ren  F e inden  befreit. W e n n  dunkle W o lk en  am  V orabende  des 
R u p ert i tag es  aufste igen un d  der W in d  sich heu lend  an den H äusern  
bricht, da e rs tehen  die w ilden H e id en re i te r  aus  den G räbern  und  
durch re i ten  die Lüfte. W e h e  dem, der sich dann  ins F re ie  w agt,  sie 
m achen  au f  C hris ten  Jagd. *)

D urch  solche Sagen  w ird  die G laubhaftigkeit  der A ngaben  ü b er  
den he il igen  Mann erhöht,  denn  m an g e w in n t  dabei den Eindruck, 
als ob sie einen  gedäm pften  Reflex der Zustände  j e n e r  Gegend zur 
Zeit der C h ris t ian is ie ru n g  dars te ll ten , Sie g ew äh ren  aber zum  
m indesten  einen  Ausgangs- u n d  A n h a ltsp u n k t  für die folgende D ar­
legung, w e lche  vom sagenhaften  L e ich en zu g  handelt .  B ekann tlich  
er te ilte  der heilige Mann vor se inem  Tode seinen  Söhnen die 
W e isu n g ,  daß m an  se ine  L eiche  au f  einen O chsenw agen lade und  
schw arze , »ungelernte« T ie re  davor spanne. W o  sie, frei ih res  W e g es  
gehend, ha lten  w ürden , wollte  e r  beg raben  w erden . D er W eg , den 
der L e ich en zu g  einschlug, ist bere its  bekann t.  Bezüglich  der R as t­
s te llen  gehen  d ie  Berichte  ause inander .  Als solche w e rd en  ein P u n k t  
an d e r  D rau  angegeben, wo vorm als die Ö lb ren n erk eu sch e  stand, 
fe rn er  das K irchlein St. L eo n h a rd  bei Möllbrücke u n d  endlich die 
B rücke  selbst. Diese sch w a n k en d en  A n g ab en  scheinen  die T atsache  
zu bestä tigen , daß an gew issen  Stellen Halt gem ach t  w urde .

Festen  Boden g e w in n t  die E rk lä ru n g  ers t  im w e ite ren  Verlaufe 
der Geschehnisse, wo die bildliche D ars te l lung  den Berichten  
e rg än zen d  zu r  Seite tritt. Es ist das oben e rw äh n te  Gemälde" in d er  
G rabnische zu P usarn itz .  Sein Q u e llen w ert  b e ru h t  darin, daß es die 
au then tische , in der N iklai h e r rsch en d e  V ors te llung  vom L e ich en ­
gespann  w iederg ib t.  Es ze ig t  einen v ie rräd er ig en  Karren  m it  dem  
Leichenschre in . Das ganze  G efährt  ist m it  e in em  sch w arzen  T uch  
bedeckt, au f  dem  nach ch r is t l icher  B egräbn iss it te  ein weißes Kreuz 
e in g ew eb t  ist. Die V e rh ü l lu n g  läßt die F o rm en  eines d a ru n te r  befind­
lichen S arges  e rk en n en .  Das G espann  u n d  die Zugtiere  s tehen  m itten  
im Flusse, so daß die W o g e n  auch den S a rg  m it  dem  h e rab h än g e n d en  
T uche  bespülen. Die V olkssage h a t  den w u n d e rb a re n  D urchgang  
durch  das W a s s e r  leg en d en h af t  gedeu te t ,  u nd  zw ar als Zeichen 
beso n d e re r  Gnade, die Gott se in em  A userw äh lten  noch im Tode 
an g ed e ih en  ließ.

Sieht m an  aber von d ieser ch ristlich  gefärb ten  D eu tu n g  ab u nd  
hält m an  sich vor Augen, w as  oben ü b e r  den  C h a ra k te r  d e r  Sage 
v o rg eb rach t  w urde ,  so e rg eb en  sich von h ie r  aus P e rsp ek tiv en  in 
eine ganz andere  W elt,  die ä l te r  ist als das deu tsche Chris ten tum . 
D iese r Schluß erschein t  g e rad ezu  geboten  durch  die n äh e ren  U m stän d e ; 
w elche in allen Berichten  h e rv o rg eh o b en  w erden .

*) Dem  heiligen R upert sind  in K ärnten  zwanzig P fa rr- und Filialkirchen geweiht, 
d a ru n te r bezeichnenderw eise in O bergottesfeld, P fa rre  Sachsenburg.
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Da fällt zuers t  die e igen tüm liche  B esp an n u n g  des W a g e n s  auf. 
Es w a ren  O c h s e n  oder S t i e r e ,  w elche noeh zu k e in er  profanen 
A rbe it  b en ü tz t  w orden  w aren ,  w erkhe il ige  Tiere, nullo m ortali  opere 
contacti (Germ., cap. 10), w ie sie bei m eh re ren  indogerm an ischen  
S täm m en zu  r i tua lem  Zw ecke v e rw e n d e t  w urden . Sie kennze ichnen  
allein  schon den w u n d e rb a re n  L e ich en zu g  als e ine  s a k r a l e  H a n d ­
l u n g .  N u r  zu solchen v e r lan g te  m an  in alter  Zeit T iere, d ie  von 
keinerle i  A rbe it  berüh rt ,  noch nicht en tw e ih t  w aren . D erar t ige  T iere  
ga lten  m it  der Kraft d e r  »W eisung« b eg a b t;  in die Sprache e iner 
jü n g e re n  Zeit über tragen ,  heiß t das, sie k onn ten  gehen , w ohin  sie 
ih r  In s t ink t  führte .  ,

N icht bloß bei G erm anen  ist uns  die S itte  bezeugt,  sich in 
gew issen  K ultb räuchen  au f  das V o rausw it te rn  d er  -Tiere zu verlassen. 
Ä hnliches  findet sich bei Indern , G riechen, R ö m ern  u nd  Kelten  
wieder.  (Grimm, D. M., I, 45; R. A. 2, 76.) A ber auch  die S law en und 
G erm anen  hu ld ig ten  zu go ttesd iens t lichen  Z w ecken  d iesem  alten 
B rauche; e r  sche in t  aus  d e r  U rh e im a t  der In d o germ anen  zu stam m en. 
Auch die A rt der T iere  — in unserem  Falle  Ochsen oder  S tie re  — 
ve rd ien t  B eachtung. »R inder w a ren  die ä l tes ten  Zugtiere ;  im Gottes­
d iens t  u n d  im  Hofbrauch, den treu es ten  und  bes tän d ig s ten  B ew ahrern  
v e rg an g en e r  K u ltu rzu s tän d e  un d  F orm en , d au e r ten  sie auch dann 
noch fort, als sie längst  vom feu rigen  Rosse auf allen höheren  
L eb en sg eb ie ten  e rse tz t  waren.«  (M annhardt, B. K., 576.) Der heilige 
W a g en  d e r  N e r th u s  w ird  von e inem  R in d erg esp an n  befördert;  sie 
ziehen  den fränk ischen  K ön igsw agen  und  im M ittelalter auch noch 
K riegsw agen . Bei T o ten b es ta ttu n g en ,  die an der Heiligkeit re lig iöser 
A kte  te i lnahm en , findet m an sie in ä l te re r  u nd  n e u e re r  Zeit als Zug­
tiere .  Im nord ischen  G lauben n ah m en  sie nach  A usw eis  der Sagen 
e ine  h erv o rrag en d e  S te llung  ein. (Grimm, D. M., II, 554.) Als Opfer-, 
t ie re  kom m en sie im ä l te ren  N orden  häufig vor, sie ga lten  im dortigen  
Kult als heilig. (D. M., I, 40; III, 27- Mogk. Myth., 322 [93].) W o im m er 
bei e in em  Aufzug R in d er  v e rw e n d e t  w e rden ,  k an n  m an  auf ganz 
alten  U rsp rung  des B rauches schließen.

W a s  e inst g re ifbare  W irk l ich k e it  w ar, v e rw an d e lte  sich, e inm al 
in das D äm m erlich t der F e rn e  gerückt,  infolge M angels an gesch ich t­
lichem  V ers tändn is  in  der vo lkstüm lichen  Ü berl ie fe rung  zu einem 
w u n d e rb a re n  Ereignis . E ine g rößere  Zahl von Sagen  s ta t te t  denn 
auch die ta tsächliche V e rw e n d u n g  solcher Zugtiere , denen  heidn ischer  
G laube die Gabe der W e isu n g  zuschrieb, m it  dem  G lorienschein  des 
W u n d e rs  aus. Es w u rd e  b isher  noch g ar  n ich t beachtet,  daß die 
V olksm einung  vielfach do rt  W allfahrtsk irchen  und  H eilig tüm er e r ­
s tehen  ließ, wo e ins t  ein fre igehendes  O chsengespann  m it  e iner  
Leiche oder K u ltg e rä ten  Halt m achte. Solche Sagen  brauchen  durchaus  
n ich t  im m er frei erfunden  zu sein, sondern  g a r  m an ch e  von ihnen 
w ird  w ohl den Reflex j e n e r  ä lte ren  gesch ich tlichen  Zustände  enthalten
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u n d  die E r in n e ru n g  an Zeiten bew ahren ,  wo m an w irk lich  auf diese 
W e ise  den Schauplatz  sak ra le r  H a n d lu n g en  vom Schicksal erkundete .  
F re il ich  w e rd en  d a ru n te r  auch m an ch e  sein, die n ich t bodenständ ig ,  
sondern  so g en an n te  W a n d e r s a g e n  sind, doch auch von ihnen  gilt  
na tu rgem äß , w'as oben g esag t  w urde .

Aus der Fülle  des Materials g re ife  ich einige Beispiele [ohne 
W ah l h e ra u s ;  sie lassen sich zweifellos um  vieles b e re ich e rn .1)

Ein ins Joch gespann tes  O chsenpaar  ze ig t die Stätte, wo n ac h ­
m als die K irche St. S tephan  bei M atten  (Schweiz) vo llendet w ard . 
(Grimm, D eutsche Sagen, Nr. 350 u nd  Th. V ernaleken , A lpensagen, 
Nr. 226.) W o  die Ochsen m it  dem  jungfräu lichen  Leib  der heiligen  
N o tb u rg a  s tehen  blieben, l ieg t sie begraben . Den Ort um schließt 
h eu te  eine Kirche. (Grimm, D .S., Nr. 351; Zingerle, Sagen aus  Tirol, 
Nr. 271; e ine  gleiche G eschich te  en th ä l t  Nr. 279 von e in er  from m en 
Dirne.) Zwei u n g e le rn te  Ochsen beze ichnen  den Bauplatz von 
Kapellen. (Zingerle, Nr. 269 u nd  845.) Dasselbe Motiv, aber au f  einen 
Esel an g ew en d e t,  en th ä l t  die S age  von d er  G rü n d u n g  des Klosters 
M arienberg . (Ebenda, 268.) Zu A llerhe iligen  im u n te re n  M ühlviertel 
l ieg t ein Mann begraben , d e r  seine H in terlassenschaf t  zum  ;Baue 
e iner  K irche bes t im m te .  H ier w ied e rh o l t  sich die Geschichte von 
dem  Ochsenpaar, das den L e ichnam  zu e inem  se lbs tgew äh lten  P la tze  
führt,  wo spä te r  eine  K irche  e r r ic h te t  wird. Ähnlich soll es m it  dem 
L e ic h n am  des heil igen  F lorian  in O berösterre ich  zu g eg an g en  sein. 
(XXII. Ber. üb. d. M useum  Franc isco-C aro linum  in Linz, 1862, 70 f.) 
Auf g leiche W e ise  w u rd e  d e r  L e ich n am  des seligen H einrich  zu 
E b erzh au sen  in Bayern beigesetzt.  Zu N eu h au sen  bei M ünchen  liegt 
W in th i r  b eg rab en ;  aus d e r  F rem d e  soll e r  d ah in g ek o m m en  u nd  den 
noch he idn ischen  B ew ohnern  ein Bote des E vange lium s gew orden  
sein, auch so lange  er lebte, die G egend  vor W ette rsch lag ,  S chauer  
u nd  V iehsterben  b ew ah r t  haben. Noch h eu te  w ird  sein G edächtn is  
von den Bauern  geehrt.  (Bavaria, I, 309.) Das Gnadenbild  von Lanko- 
w itz  in S te ie rm ark  soll an die Stelle d e r  heu tigen  W allfah rtsk irche  
du rch  [ein O chsengespann  g eb rach t  w o rd e n  sein, dem  m an  freien 
L au f  ließ. (Janisch, Topogr.-statist. Lexikon  v. Steierm., II, 27.) Das 
P fa r rk re u z  in der K irche zu  R an k w e il  w u rd e  durch  fre igehende  
O chsen do rth in  gebracht.  (Vonbun, Sagen  aus Vorarlberg, 250.) Die 
K irche von H eiligenb lu t im Mölltal soll an je n e r  Stelle e rb au t  w orden  
sein, wo die Ochsen, w elche den L e ich n am  des seligen Briccius 
führten , von selbst s tehen  blieben. (Kärntn. Zeitsehr., 8, 173 f.) Von der 
K irche zu St. M argareten  im R osenta l  heißt es, ein E ngel  habe  u m  
M itte rnacht m it  e inem  W a g en ,  den zw ei sch w arze  Ochsen zogen, 
das' B aum ater ia l  an die Stelle befördert.  Die u n e rk an n te  L eiche  des 
G em ahls  d er  heiligen  H em m a soll von B auern  auf einen Oohsen-'

0  Kuhn, Sagen aus W estfalen, I, 266; Schönw erlb , Oberpfalz, I, 332; Panzer, 
Bayr, Sagen, I, 220 ff.; W ucke, Sagen der m ittle ren  W erra , 2. Aufl., 190.
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w ag en  ge leg t u nd  dort  b eg rab en  w o rd en  sein, wo die T iere  zum  
d r i t ten m al s tehen  blieben. H eute e rh eb t  sich dort  die K irche von 
G räbern  im Lavantta l.  Auf der so g en an n ten  L ä rm s ta n g e  (Saüalpe) 
s teh t  e ine  M arienkirche. Die H aüp ts ta tue  ist angeb lich  aus Diex von 
e inem  Pferde, dem  m an  freien L auf  ließ, dorth in  .gezogen w orden . 
Ein O chsengespann  zog das Kreuz, w e lches  au f  einem  S e iten a lta r  
der K irche zu St. K anzian im Jau n ta l  s teht, an d iesen  Platz. Die 
B auste ine  für den G u rk e r  Dom sollen aus  Kra in  geliefert w orden  
sein, und  zw ar  m ittels  g ew öhn liche r  W a g en ,  w e lche  von f re igehenden  
Ochsen gezogen w urden .

Die beigeb rach ten  Belege re ichen  vo lls tänd ig  aus, um  darzu tun , 
daß diese  Art, zu sak ra lem  Zweck den  G ö tterw illen  zu erforschen 
u n d  ihm  freien  Sp ie lraum  zu lassen, in den A lpenländern  e inm al 
üblich  gew esen . F ü r  u n se ren  Zweck kom m t die F rag e  nach dem  
U rsp rung  dieses in S üddeu tsch land , w ie  es scheint,  z iem lich v e r ­
b re i te ten  Sagenm otivs  e rs t  in zw eite r  L in ie  in Betracht. W a h rs c h e in ­
lich spielt  da und  dort  die dunk le  E r in n e ru n g  an n ich t m e h r  vor­
han d en e  K u ltu rv erh ä ltn isse  h inein , w ä h re n d  bei den an d e ren  Sagen  
w oh l an Ü b e r trag u n g  eines  i rg en d w o  en ts tan d en en  Motivs zu denken  
ist, das sich auch an jü n g e re  K u lth e i l ig tü m er  anknüpfte .  Außer in 
e inem  Falle, d e r  noch g en a u e r  be leuch te t  w e rd en  soll, fehlt den be i­
g eb rach ten  L eg en d en  das M erkmal d er  B o d ens tänd igke it  oder es 
läßt sich zum  m in d es ten  n ich t ausf ind ig  m achen , w ogegen  die Sage 
vom heiligen  Mann der N iklai es in h o h em  Grade besitzt, u n d  zw ar 
darum , w eil sie n ich t e igentlich  V ulgärtrad it ion , sondern  F am ilien ­
gesch ich te  ist un d  ein L oka lku lt  daranschließt.  Diese Sage im  Verein 
m it den üb r ig en  Beispielen u nd  ihre  Ü b ere in s t im m u n g  in B ezug  auf 
die V e rw e n d u n g  eines  sakralen , m it  d e r  W e is u n g  b egab ten  O chsen­
paa res  b erech tig t  also zu dem  Schluß, daß h ie r  e in ige  ech te  E r ­
in n e ru n g en  an Zustände d er  h e idn ischen  Zeit e rh a l ten  sind.

Die kärn tische  Sage  w e is t  abe r  noch  an d e re  M om ente auf, 
d e r e n  B e trach tung  gleichfalls zum  v o rg e trag en e n  E rg eb n isse  führt. 
Die N ik la ier  schr ieben  ih rem  S tam m esh ero s  F äh ig k e i ten  zu, die ihn 
w e it  ü b e r  m enschliches  Maß h in au s  u n d  sogar  in die S phäre  der 
alten  Götter erheben .  E r ga l t  als ih r  spez ie lle r Schutzpatron, zu dem  
sie in den aussch laggebenden  b äu e rl ichen  B elangen  ih re  Zuflucht 
nahm en . Der G laube an den m y th isch en  A h n h e rrn  un d  sein Kult 
sind die idealen  B indeg lieder  zw ischen  den  e inze lnen  Fam ilien  in der 
N iklai;  d adurch  e rh a l ten  sie den C h arak te r  e in e r  besonderen , von 
der U m g eb u n g  sich sondernden  S tam m es- u n d  Kultgem einschaft.  Ihr 
A h n h e rr  spende t ihnen  R eg en  u n d  S onnenschein , je  nachdem  sie den 
einen  oder an d e ren  Z auber an der S ta tue  vo rnehm en . E r hä l t  böse 
W e t te r  von se inen  S chü tz l ingen  fern u n d  so rg t  auch  für den V ieh­
stand. Er besitz t die Gabe des G e is te rsehens  u nd  v e rm a g  seine 
T odess tunde  voraus anzugeben . Vom H im m el v e rn im m t er das
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Zeichen zu m  Beginn d er  F e ie rs tunde .  U nbene tz ten  Fußes g eh t  e r  
ü b er  das W a s s e r  u n d  m e i len w e it  w a n d e l t  e r  dahin. W e n n  die 
Berichte n ich t  m üde w erden , sein heiligmäßiges L eben  zu rü h m en  
und  d a rü b e r  sogar die W u n d e r  des H im m els  auszugießen, so sind 
dies im  S p rach g eb rau ch  der christlich  a n g e h au ch ten  L e g e n d e  lau ter  
Züge, u m  anzudeu ten ,  daß se ine  Ex is tenz  außerhalb  des rea len  Lebens, 
im Bereich des M ytheng laubens zu suchen  ist. A ber das Bild der 
m y th ischen  P e rsö n lich k e it  w a rd  in der Ü berl ie ferung  jü n g e re r  Zeit 
verm ensch lich t  u n d  ha t eine freiere  C h arak te ren tw ick lu n g  durch- 
gem aeht.  Die sch lagendsten  A nalogien  auf den  m yth ischen  Gehalt 
u n se re r  Sage u n d  ih re r  W a n d lu n g  b ie te t  d e r  S agenkre is  des Gottes 
Freyr, w esha lb  n äh e r  d a rau f  e in zu g eh en  ist.

(S ch luß  folgt.)

Das Spiel vom reichen Prasser und dem armen Lazarus.1)
A as Sten'isch-Laßnitz.

(B esitzer: Schuhm acher Josef Holz in Steirisch-Laßnitz. Zur A bschrift verm ittelt durch  
H errn  Dr. H u b ert S teiner in Murau.)

M itgeteilt von J. B. B ü  n k e r, Ö denburg.

Das nachfo lgende  Spiel, w e lches  im  V olksm unde  k u rz  das 
»Prasser-Spiel« g en a n n t  w ird, fand ich m it e inem  P aradeissp ie l  ver- 
e in t  in ein b roschürtes  Heft m it  w eichen  Decken aus g ra u e m  P a c k ­
pap ier  geschrieben . D er Inha lt  s teh t  auf der Außenseite  der vorderen  
D ecke durch  fo lgende W o r te  an g eg eb en :  »Textbuch des Volksspieles 
Das Parad ies .  Der re iche P ra s s e r  und der a rm e  Lazarus.« O bw ohl 
jed es  der beiden  Spiele se ine  e igene  »A nkündigung«  u n d  »Ab­
künd igung«  besitzt, k an n  doch besonders  im Hinblick auf die Kürze 
des Spieles »Der re iche P rasse r  u n d  der a rm e  L azarus«  ang en o m m en  
w erd en ,  daß beide Spiele ebenso  zu sam m en  aufgeführt  w u rd en ,  w ie 
dies von den Paradeis-  u nd  Schäferspielen, bez iehungsw eise  von dem  
Paradeis-  und  H irtenspiele  aus St. Georgen e rw iesen  w e rd en  konnte.

Das P a r a d e i s s p i e l ,  w e lches  das in R ede  s tehende  Heft in 
sich schließt,, umfaßt die ers ten  48 Seiten. Es ist m it ungelenker,  fast 
schü lerhafte r  Schrift geschrieben . D er N am e des S chre ibers  ist n ich t 
genann t,  w ohl ab e r  d er  Ort un d  die Zeit, in w eichen  d er  S ch re ibe r  
seine m ühevolle  A rbe it  fe r t igb rach te :  »Laßnitz, am 30. März 1895.« 
Dieses Spiel ist m it dem  P arade issp ie l  aus  St. Georgen von W o r t  zu 
W o r t  gleich.

» D a s  S p i e l  v o m  r e i c h e n  P r a s s e r  u n d  d e m  a r m e n  
L a z a r u s «  n im m t die w e ite ren  von 49 bis 76 n u m er ie r ten  Seiten  
des Heftes ein. Die Schrift, in d er  dieses Spiel geschrieben  ist, zeigt 
größere Übung, die O rthograph ie  u n d  In terpunk tion  ist jedoch  eine

0  Aus einer Sam m lung ste irischer Volksschauspiele, w elche d em nächst von 
J. R. B ü n k e r  als 10. Fa-gänzungsband zur „Zeitschrift für österreich ische V olkskunde“ 
herausgegeben w erden wird.
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n u r  w en ig  bessere  als die des ihm  vorgeste llten  Stückes. In terpunk tion  
und  R ech tsch re ib u n g  w u rd e n  in der von m ir  angefer tig ten  Abschrift 
verbessert .  Die A n m erkungen , w e lche  ich an zu b r in g en  m ich g e­
zw u n g en  sah, besch rän k te  ich au f  da;S n o tw end igs te .  D er W o r tla u t  
des S tückes w u rd e  bis au f  ganz w en ig e  unerläß liche K orrek tu ren  b e i­
behalten .

W ie  bei den m eis ten  Volksschauspie len , die in ältere  Zeit 
zu rü ck g eh en ,  so feh lt  auch bei d iesem  Stück ein P ersonenverze ichn is .  
Um auch in se inem  Ä ußeren das Spiel so zu belassen, wie ich es im 
O rig ina lm anuskr ip t  fand, sah  ich von der Z u sam m en s te l lu n g  eines 
P e rso n en v erze ich n isses  ab. D er  g le iche G rund  bew o g  m ich dazu, 
auch  den Titel des Spieles be izubehalten ,  obw ohl er n ich t richtig- 
g ew äh l t  ist. Schon in d e r  »A nkünd igung«  heißt es:

„Lost auf, ich tr it t  herein,

E ine schöne Kom öde zu künden an,
W ie es dem  re ichen  P rasser ist ergang’ ;
E ine Kom öde anzukünden
V o n  d e n  s i e b e n  T o d -  o d e r  H a u p t s ü n d e n . “

Das Spiel ist näm lich  w irk l ich  ein »Spiel von den s ieben  T o d ­
oder H auptsünden«. W ie  das Spiel nach  je n e r  Person , deren  H and­
lu n g  e inen  b re ite ren  R au m  als die B e tä t ig u n g  aller an d e ren  D ar­
ges te ll ten  im Stücke e inn im m t,  e rs t  spä te r  durch  das Volk b e­
n an n t  oder d ieser neu e  Titel e rs t  nach träg lich  m it  dem  u rsp rü n g ­
lichen T ite l  v e r tau sch t  w o rd en  sein w ird ,  so g laube  ich auch, daß 
von den fünf vo rs tehenden , der »A n k ü n d ig u n g «  e n tn o m m en en  Vers- 
zeilen die zw eite  u nd  d rit te  auch  ers t  in n e u e re r  Zeit an ihre  Stelle 
e in g esch m u g g elt  w urden .

Das Spiel selbst ist in 10 A uftr it te  geg liedert .  D er 1. A uftritt  
b r in g t  e inen  Monolog des Luzifer, d e r  2. A uftr it t  läßt den  Tod einen 
Monolog- sprechen. D urch beide A uftr itte  w ird  dem  Z uhöre r in der 
F o rm  zw e ie r  au fe in an d erfo lg en d er  Prologe, w e lche  E rsch e in u n g  bei 
a lten  V olksschauspie len  d u rch au s  n ich ts  A ußergew öhnliches  bildet, 
ein zw eifaches »Memento mori!« zugerufen , d ann  e rs t  se tz t  m it  dem 
3. A uftr itt  das e igen tliche  Spiel ein. In d iesem  personifiz iert »M agda­
lena« von den s ieben  T odsünden  den Hochmut, nach den  W o r te n  
des Teufels die »Hoffart«, ab e r  auch den Geiz, Neid, Fraß, die 
Völlerei und die T räghe it .  Den 4., 5. u n d  7. A uftr it t  n im m t die H and­
lu n g  des b ib lischen re ichen  P rassers  ein, d e r  die Völlerei, den Geiz 
u nd  den  Neid in e i n e r  P erso n  darste llt .  D urch  einen  Jüng ling ,  der 
ein Grafensohn, w ird  im 8. A uftr it t  nach  den W’orten se ines  V er­
führers ,  des Teufels:

„Mußt noch n ich t auf den T od gedenken,
T u ’ Dich lieber auf die schöan  M enscha aufihängen“

u nd  an a n d e re r  Stelle:
„ 0  wie oft h a s t Du Dich besoffen 
U nd b ist au! dem  T anz  herum geloffen“
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die U n k eu sch h e it  u n d  die V öllerei charak ter is ie rt .  D er 9. A uftr it t  
b r in g t  den biblischen B ruderm ord .  D urch Kain w ird  der Zorn p erson i­
fiziert. Im 10. A uftr it t  s te llt  eine faule P e rso n  die T rä g h e i t  dar, von 
d e r  aus dem  W o r t la u t  des Spieles n ich t g esa g t  w e rd en  kann, ob sie 
w eib lich  oder m änn lich  gedach t ist. E ine e ig en a r t ig e  »Stellung n im m t 
der 6. A uftr it t  ein. Ein a l te r  Mann, d er  in diesem  Auftritt zu r  D a r­
s te llung  kom m t, h a t  g e rech t  gelebt, ist 100 Jah re  alt  gew o rd en  u n d  
seh n t  den Tod herbei. W ie  es nun  e rn s t  w ird  und  es m it  ihm zum 
S te rben  kom m t, so m öchte e r  aus  A ngs t  vor dem  Tod n och  w e i te r ­
leben. D er Auftritt  s teh t m it  dem  T h em a des Spieles, m it den sieben 
T odsünden , n u r  insofern in Z usam m enhang , als e r  den Zweck hat, 
im Zuhörer die A ngst und F u rch t  vor dem  Tode, der ja  der Sünde 
Sold ist, zu steigern.

Ich kom m e noch e inm al au f  die O rig ina lhandsch rif t  zurück, der 
ich das Spiel en tnom m en. Der le tz ten  T ex tseite  dieses Spieles schließt 
sich näm lich  u n m itte lb a r  eine am tliche »A ufführungsbew ill igung« an. 
Sie lau te t  vollinhaltlich:

Z. 2956 
präs.

Wird dem Schubm ftclierm eister Josef Holz in L aß n itz-L am b rech t1) das B ühnenstück : 
„ D e r  r e i c h e  P r a s s e r  u n d  d e r  a r m e  L a z a r u s “ m it dem  Beifügen zur Auf­
führung  im p o l i t i s c h e n  B e z i r k  M u r  a u  bewilligt, d a ß  d a s  A u f t r e t e n  G o t t -  
V a t e r s  (S.  70 u. 73) n i c h t  g e s t a t t e t  w i r d ,  w o b e i  a u s d r ü c k l i c h  b e m e r k t  
w i r d ,  daß sich die ÂuffUhrungsbewilligung n u r  a u f  d a s  o b g e n a n n t e  B ü h n e n ­
w e r k ,  n i c h t  a b e r  a u f  d a s  i n  d e n  e r s t e n  4 8  S e i t e n  d e s  v o r l i e g e n d e n  
T e x t b u c h e s  e n t h a l t e n e  „ P a r a d e i s s p i e l “ b e z i e h t .

G r a  z, am  14. O ktober 1903.

Im  A ufträge:
Stam piglie des k. k. S ta ttha lte re i- Unleserliche U nterschrift.

Präsidium s,

Zu d ieser A u ffü h ru n g sb ew il l ig u n g  ist noch zu bem erken , daß 
n ich t  n u r  jen e  Stellen auf Seite  70 u n d  73 des Spieles vom re ichen  
P rasse r ,  die von Gott-Vater gesp rochen  w e rd e n  sollen, son d ern  auch  
all jen e  W o r te  des P aradeissp ie les ,  die G ott-Vater in den Mund 
ge leg t  sind, im S inne  der A u ffüh rungsbew il l igung  m it R otstif t  g e ­
s tr ichen  w urden .  1

Ich m öchte  m ir,  anknüpfend  an das V ors tehende ,  h ie r  n o ch ­
mals erlauben , au f  den im  V orw ort vorgesch lagenen  Modus h in zu ­
weisen, du rch  dessen B efolgung bei e in igem  W ohlw ollen  se i tens  der 
h ierzu  berufenen  Behörden, w e lchen  die Zensur, deren  B erech tigung  
ich übrigens gern e  an e rkenne ,  obliegt, viel dazu  be ige tragen  w e rd en  
könnte, die Pflege d er  alten, schönen  vo lks tüm lichen  Schausp ie le  
n ich t n u r  zu erm öglichen, sondern  sie zum  W ohle  des Volkes zu 
fördern.

*) Is t m it Steirisch-Laßnitz identisch.
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D ie  Ankündigung.

L o s t*) aut, ich  tr it t  herein ,
Ich grüße alle, die zugegen sein,
Zu sagen 'w as in d ieser Zeit,
D am it E uer H erz zu Gott aufsteig t,
E ine schöne K om öde 2) zu künden  an,
W ie es dem  reichen P rasser ist e rg an g ’ ; 
Eine schöne Komöde 2) anzukünden 
Von den sieben Tod- oder H auptsünden. 
E rsten s w ird vorgestellt,
Gleich m e  d e r T eufel auf der W elt 
Herum  geht m it offenem Schlund,
W o e r eine Seel’ verführen  kunnt.
Z w eitens kom m t der Tod ganz in der S till’, 
E r zeigt des M enschen Lebensziel.
Bei vielen ist es gefehlt,
W enn sie scheiden m üssen von d ieser W elt. 
D rittens kom m t dem Jüngling seine Freveltat, 
Wie er den lieben Gott erzürnet hat,
Wie er durch  sein freches L eben 
Den ändern  viel schlechtes Beispiel ha t 

gegeben.
Viertens kom m t der H offartsgeist,
Gleichwie die M agdalena es bew eist,
Wie sie in der U nzucht h a t geleb t 
Und wie der reiche Prasser hat nach Geld 

und Gut gestrebt. 
Dann kom m t der Zorn w ohl über den 

Kain.
Nach diesem  schleicht die T räg h e it ein. 
Paß ’t fein auf in g u ter R u h ’,
T re ib t kein Gespött und  h ö re t zu :
Das ist m eine un tertän igste  B itte ’.

E r ste r  A uftritt.

D e r  L u z i f e r :

Ich Luzifer und H öllenfürst 
Bin in die W elt gegangen,
W o ich eine Seele verführen  kann,
Dahin steh t m ein Verlangen,
Gleichwie ich Judas h a b ’ verführt,
Seinen H errn  und M eister zu verkaufen.
Es h a t mich g ’k o st’t viel Schm erz und Pein, 
Es h a t m ich viel g 'm acht Schnaufen .
Die sieben T odsünden  sind m ein Gebot. 
W enn  ich  einen kann verführen ,
W enn ich dabei eine K ette v e rkno t’, 5)
Das tu t m ein  Herz abkühlen .
Bei die E h’leu t’ bin ich auch gar gern,
Um U neinigkeit zu m achen,

.Und wenn ich sie zum R aufen bring’,
Da fang’ ich an zu lachen. Ha, ha, h a ! 
W enn sich einer will aufhenken,
Strick und Band will ich ihm  schenken, 
Strick und Band is t n ich t genug,
Meine e iserne K ette gib ich  auch dazu.
Der Fraß, d e r Geiz u n d  Neid zugleich 
Und auch d e r Z orn  insgleichen,
Gar schön will ich ihn finden,
Ich will von ihm n ich t w eichen.
Dem T rägen m ach ’ ich ein gutes Bett,
Daß er versch läft die heilige Mett’.
Nur zuge?chaut in diesem  Spiel,
Zehn, zwanzig K reuzer is t n icht viel.
Will uns jem and m it Mehrerern begaben, 
Dem wird m an es auch n ich t für ü be l haben . 
Sei es in Silber oder in Gold,
Der T eufel ist allem  G elde hold !

Z w eiter  A uftritt.

D e r  T o d :

Edikodim i k ra tt ib i ,4)
H eute m ir, m orgen Dir.
M emento liomo,
G edenk’, o M ensch, daß Du ste rb en  m uß t! 
Ich  bin der T od, ganz in der Still’
T rac h t’ ich nach  des M enschen Lebensziel. 
Ich  re is ’ he ru m  in der weiten W elt,
Ich such’ m einen  R auh, wo es m ir gefällt. 
Es liegt an  m ir, in m einer Macht 
Die ganze W elt m it ih re r  E itelkeit und 

P rach t.
Mir sind alle W ege frei.
Keine M auer is t m ir zu hoch,
Wo ich n ich t h in ü b ers te ig ’.
Kein Meer ist m ir zu tief,
Wo ich nicht, h inunterschlief.
E r kann  reich sein oder arm,
Kein M ensch tu t m ir e rb arm ’.
Es kann sein groß oder klein,
Alles m uß gesto rben  sein.
Es kann sein jung oder alt,
Alles muß w erden nach  m einer G estalt.
Es kann sein Kaiser o d er König, hohe 

P o ten ta ten ,
Kein M ensch kan n ’s n icht e rra ten ,
Ich tu ’ die ganze W eit durcheilen,
Alles tu ’ ich  zu Staub und Asche aufreihen: 
Ich bin gewiß,
Aber die S tu n d ’ ist ungewiß.

(Geht ab.)

l) H orchet. — 2) K om ödie, -  s) Verknüpfe. — 4) Hodie mihi, cras tibi.
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D ritter  A u ftritt.

D i e  M a g d a l e n a :

Ach, w enn ich m eine Schönheit b e trach t’ 
U nd schaue  m eine Kleider an,
So denk’ ich m ir in meinem  Sinn,
Daß ich die Schönste auf E rden  bin.
W enn ich b e trach t’ m ein A ngesicht und die 

Augen,
Die glänzen wie die K ristallen,
So ist es ja  kein W under nicht,
Daß ich  den M ännern so tu ’ gefallen.
Ich will m einen ganzen R eich tum  w agen, 
Daß ich die schönsten  Kleider kann h ab en ,1) 
Auf de r W elt is t keine bessere  Lustbarkeit, 
W as m ich am  besten  g’freu t,
Als das Tanzen
Und m eine Kleider pflanzen.
Gold und Silber tragen 
Is t m eine größte F re u d ’,
Das tu ’ ich allezeit.

T e u f e l  (zur M agdalena):

M agdalena, M agdalena m ein,
Du h ast rech t,
Ich  rnöch t’ schon sein 
Dein treu er Knecht.
T u’ Deine H offart n u r re ch t schön pflanzen, 
In Deinem  Saal m öcht’ ich’s schon nm a 

tanzen.

E n g e l  (zur M agdalena):

M agdalena, M agdalena, tu 1 Dich bekehren , 
Je tz t kannst Du noch selig w er’en,
T u e  Buße ü b e r Deine Sünden,
Je tz t kannst bei Gott noch  G nade finden.

T e u f e l  (zur M agdalena):

T u ’ Du n u r  fort, wie es Dich gefreut,
Z ur B uß’ h a s t Du noch lange Zeit,
B ist noch jung  an  Jahren ,
K annst die B uß’ aufs A lter sparen .

E n g e l  (zum T e u fe l) :

W eich’ ab, Du H öllenhund,
Von dieser so llst Du haben kein G ew u n n s l!3)

(Zur M agdalena.)
Magdalena, M agdalena m ein,
T u ’ doch mein W ort anhören  h e u n t’,
T u ’ Buß’ ü b e r Deine Sünden,
Je tz t kannst bei Gott noch Gnade flndén.

Schau Du nur ih re  H offart an,
Du w irst Dich se lb st erschrecken .
Und ich wegen einer einzigen Sünd’
Muß ewig in der Hölle sitzen .4)

M a g d a l e n a :

Ach, mein gütigster Gott und H err, 
V erleih’, daß ich noch selig w e r’,
Daß ich noch abbüß’ m eine Sünden,
Die ich begangen h a b ’.
Hinweg von m ir die Eitelkeit,
Hinweg von mir die K leiderpracht,
Hinweg von mir, Du teuflisch  Leben,
Das m ich zur Hoffart h a t gebrach t 
Und ich  m einen Gott e rzü rne t h a b ’.

T e u f e l  (zm. M agdalena):

Magdalena, Magdalena,
Deine Buß' is t viel zu spat,
D eine Sünden w erden Dir n icht m ehr 

verziehen,
Die Du begangen  hast.
Du kan n st ja  n ich t m eh r selig sein,
Du g’h ö rst ja sch o n  zur H öllenpein.
Deine Sünden w erden Dir n ich t verziehen, 
G edenk’, wie ich wegen einer einzigen Sünd’ 
Muß ewig in der Hölle liegen.
E in ganzes Buch hab’ ich D ir angeschrieben, 
Kein einziges B latt ist m ir übrig  geb lieben : 
Hoffart, Geiz, Neid,
Fraß u n d  Völlerei und Trägheit.

E n g e l  (zum T eu fe l) :

P a c k ’ Dich weg, Du H öllengeist,
Laß Du die M agdalena m it R u h ’.
Sie w ird ih re  Siindfcn selbst abbüßen 
U nd wird lallen zu des H eilands Fußen.

T e u f e l :

Nun, so geh ’ ich half,
W enn ich sie n icht kann haben.
Das tu t mir in m einem  Herzen graben,
Daß ich die M agdalena n icht kan n  haben . 
Sie ha t so viel Sünden begangen,
Und ich wegen einer einzigen S ü n d ’
Muß auf ewig in  der Ketten hangen .

(Geht ab.)

T e u f e l  (zum Engel) :

4) Das W ort „ tragen“ w ürde den Reim rein gestalten . — 2) H erum . — 3) Gewinn. —
4) U rsprünglich stand  wohl „stecken“.
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M a g d a l e n a :
Ach, mein großer und barm herziger Gott, 
Dir will ich beständ ig  treu  bleiberr,
Die!) will ich lieben, bis m eine Seel’
Von m einem  Leib wird scheiden.

E n g e l :
M agdalena, M agdalena m ein,
Je tz t führ’ ich Dich in den Him mel hinein. 

(Gehen ah.)

T e u f e l  (a lle in ):

Ach w eh, ach w e h !
H at m ich h eu t’ ein  Unglück getroffen,
Is t m ir die M agdalena
Aus m einer eisernen K etten en tsch lo ffen !
Ach, was Grimm und Zorn,
Daß ich die M agdalena h a b ’ verlo r’n!
N un, aus dieser Sachen 
W ill ich  m ir doch n ich ts d raus m achen. 
W enn ich die M agdalena auch nicht bekom m ’, 
Ich g e trau ’ m ir noch h eu t’
Den reichen P rasser zu gew innen.
Ich weiß viel K necht’ und  B au ernd irn ’,
Die tu n  an sta tt beten  karossie ren ,
Und w enn ich sie kann a ttrap p ie ren ,
So will ich sie in den tiefen  Abgrund 

führen .
(G eht ab.)

V ierter  A u ftritt.

D e r  r e i c h e  P r a s s e r :

Ich tr i t t  herein, ich kom m ’ herein , 
Meinesgleichen kann gar n iem and  sein.
Der re iche  P ra sser bin bloß ich genannt 
Im  ganzen G aliläaland.
Ich h a b ’ viel Gold und Silber weiß,
Schätz’s bald au f tausend  Millionen reich. 
Alles, was ich h ab ’,
Kom m t von oben herab.
Mein R eichtum  h a t fast keine Zahl.
Mich w undert’s Selbsten all,
Wie glücklich m ir das Geld zufallt.
Wie kann  es m öglich sein,
Daß ich so reich kann sein
U nd m ein B ruder L azarus so  a rm 1?
Er stink t wie ein fauler Darm ,
E r stinkt wie fau ler Mist,
Er sagt, daß er m ein B ruder ist.
Ich bin m it m einem  R eichtum  
Noch n ich t zufrieden in diesem  Leben.
Mein W unsch, de r ist,
Gott m ög’ mir noch so viel geben.

Ich wer’ m ich nun setzen zu dem Tisch 
Und w er’ m ir au ftragen  lassen 
B ra ten  und gebackenen F isch,
Gut essen  und trinken  is t auf der W elt 
Die b este  von a llen  Sachen.
Kann der R eiche den Arm en auslaclien.
Mit dem  Geldzählen h a b ’ ich auch m eine 

F reuden ,
D am it’ tu ’ ich m eine Zeit vertreiben.

T e u f e l  (zum  P ra s s e r ) :

W ohl recht, hiatz h as t w ohl an gu ten  Sinn, 
Denn das Geldzählen ist wohl ein kostbares 

Ding.
Der auf der W elt n ich t hat Geld genug, 
Der ist verlassen  genug.
Der aber reich is t und h a t viel Geld,
D er wird gelobt von d e r ganzen Welt.

L a z a r u s :

Ach, B ruder, liebster B rü d er mein,
Schenk’ m ir ein Alm osen h e u n t’ !

P r a s s e r :

W as soll ich Dir für eine Gabe gehen ?
Bin ja  se lbst n ich t re ich  g e n u g !
Und wie kan n st Du m ein B ru d er sein ? 
S tinkst ja  wie ein faules Schwein,
S tinkst ja w ie ein fauler M ist!
W ie kan n st Du sagen,
Daß Du m ein B ruder b ist ?

L a z a r u s :

Ich b itt’ Dich n ich t um  Geld 
Oder gebackenen Fisch,
S ondern  nu r um  die B ro se n ,3)
Die fallen von Deinem  Tisch.

P r a s s e r :

Die B rosen, die ich übrigen  tu ’,
Gehören m einen  H unden  zu.
Pack’ Dich aus m einem  Haus,
Sonst h e tz ’ ich Dich m it den H unden 

h in a u s !

T e u f e l :
Je tz t h a s t Du wohl rech t getan,
Daß Du diesem  Arm en kein Alm osen h as t 

geben.
E r geh t im m er von H aus zu H aus 
Und überall w erfen sie ihn zum T or 

hinaus.

‘) Diese und die vorstehende  Y erszeile sind gelegentlich  der A ufführungsbew illigung 
(siehe die E inbegleitung zu diesem  Spiel) durch  R otstift gestrichen  w orden. — a) Brosam en.
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P r a s s e r :
So geh t’s w enn einer reich ist,
Da ken n t mich jeder F reund.
W enn ich aber se lbst kein Geld im Beutel 

h a b ’,
Bin ich der größte Feind.
Je tz t h a b ’ ich gegessen und gesoffen genug, 
Je tzt will ich  m ich legen zu der R u h ’.

(Geht ab.)

L a z a r u s  (a lle in ) :

Ach, wie bin ich auf der W elt so verlassen, 
Muß liegen krnm per und  k ran k er 
Auf offener G assen und Straßen.
Der B ruder h a t m ir seine B rosen 
Vom T isch  n ich t vergunnt,
H at sie lieber g e fü ttert 
In seine Plund’.
Ich h ab ' wohl auch im Sinn 
E inm al re ich  zu w erden,
A ber n icht an  Geld und Gut auf E rden. 
W enn ich n u r die him m lische F reu d ’.erlang’, 
Bin ich schon reich genug alsdann.
Ach, m ein g ü tig s te r Gott and Herr,
Du wirst m ich n icht verlassen m ehr,
Daß ich arm  m uß sein.
Auch Du bist n ich t reich gewesen 
Auf der W elt und im  K rippelein.
Ach, w enn doch de r Tod bald  kam 
Und mich von der W elt ab n ah m !

T o d  (zum L az aru s ):

Mach’ Dich n u r auf, Du arm er Mann ’.

E n g e l  (zum L a z a ru s ) :

L azarus, lieb ste r Lazarus mein,
J e tz t w irst Du re icher als Dein B ruder 

sein,
A ber n icbt nach  Gut und  Geld,
Ich w erde Dich einführen ins H im m elszelt, 

(Gehen ab )

Fünfter A uftritt.

P r a s s e r  (allein):

Ach, h ab ’ ich je tz t eine schw ere Zeit,
Daß m eine G esundheit von m ir abweicht. 
Ich  wollt’ ja einige tau sen d  Gulden w agen, 
W enn ich m ein gesundes L eben k ö n n t’ 

haben.
Ach, wie h a rt kom m t m ich das S terben an, 
W eil ich auf der Welt alles Gute haben  

kann !

Aber eines fällt m ir noch ein,
Es rnöcbt’ ein be rü h m ter Doktor in der 

S tad t h ier sein.
Ich glaub’ auch, er kom m t schon beim  T or 

herein .

H a n s w u r s t :

Sobald soll ’s sein,
Ich tr it t  herein  
Aus frem dem  L and ;
H answ urst ist m ein N am ’,
Ganz w ohlbekannt.
Ich will anzeigen hübsch und fein,
W as m ein H err Doktor wird sein.
E r ist glei’ a Doktor für die G’sunden,
Für d ie Kranken h a t er keine Arznei ge ­

funden.
Mein Herr Doktor kann n u r das Augen­

stechen,
H ünd’abschlagen, Füßabbrechen, 
N asenabschneiden.
Ja, da muß einer von guten E ltern  sein, 
Der das Ding kann ausderleiden.

D o k t o r :

Still, H answ urst, lass’ m ich reden  !

H a n s w u r s t :
Machen S ' auf, E ure breite  G o sc h e n !1)

D o k t o r :

Ich als w eltberühm ter D oktor und H err 
Kann heilen alle K rankheiten, die schwer. 
Ich m it m einer A potheke und Medizin 
Viele S tädte und L änder ausgereise t bin.

H a n s w u r s t :
Ich w ar auch dazwischen
Und h äb ' m eine Schuh’ zerrissen.

D o k t o r :

Ich m it m einer A potheken 
Kann viele vom Tod erre tten ,
W enn ich nu r kom m ’ in  schneller Eil’,
Muß alles w erden gesund und heil.

H a n s w u r s t :

Gesund und  t o t !
Ich kann auch W unden heilen 
Bei jungen und a lten  W eihen,
Fehlen  sie ein W eil’, .
W as schaflt d e r  H err ?

*) Mund.
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P r a s s e r :

A ch, lieb ste r D oktor mein,
Hilf m ir doch aus m einer Pein,
Da ich jetz t eine so schw ere K rankheit h ab ’, 
E rw eise m ir die große Gnad’.
Ich will den  Doktor rech t gu t bezahlen,
Ja, ich will einige tausend Gulden wagen, 
W enn ich w ieder m einen Gesund k ö n n t’ 

haben.

H a n s w u r s t :

Ha, ha  ! Das w är’ gut, bekam ’ ich auch  ein 
Silber.

D o k t o r :

L ass’ schauen Deinen H a r n !

H a n s w u r s t :

L ass’ schauen  Deinen Darm !

D o k t o r :

Ja, das w är’ wohl ein schöner Gewinn, 
A ber leider, m eine Apotheke ist viel zu 

gering.
Deine K rankheit neiget sich zum Tod,
Mit m einer H ilf kom m ’ ich schon zu spat. 
Dein ganzes Gem üt tu t mir n ich t gefallen, 
Der Herr P rasser wird es m üssen m it dem 

Leben bezahlen . 
(G eht ab.)

H a n s w u r s t :

Ha, h a ! Nun gehst Du fort,
Da h as t Du auch Z e i t !
Du h as t schon betrogen 
Viel arm e und reiche L eu t’.
Du b ist n u r ein D oktor fü r die G’sunden , 
F ür die Kranken h as t keine Arznei n icht 

gefunden.
A ber Du re ich er M ann,
Ich will Dir auch was sagen :
D as K asstecher U rb an !
L aßt sich auch  bei Dir anfragen.
Ich g laub’, er klopft schon an das T or,
Ich g laub’, er kom m t gar schon hervor.
Ei, Du langer, d ü rrer Mann,
W ärst Du lieber zu m ir h e r’gang’.
H ättest viel Fleisch und B ra tw urst gefressen, 
W ärst Du n it so dürr gewesen.

P r a s s e r :

Ach, wenn ich je tz t so llt’ sterben,
So w erd ’ ich mein ganzes Hab und Gut 
Mit m ir begraben  lassen in der E rden,

Dam it kein W eib und auch kein Mann 
Von m einem  R eichtum  keinen H eller haben 

kann.
Ich glaube, m ir kom m t vor,
Der Tod, d e r klopft schon an das Tor.

Tod:
M ach’ Dich nu r auf, Du re icher M ann,
Du m ußt m it m ir je tz t reisen,
Deine L ebenszeit is t schon verflossen,
Dein Urteil ist schon  ausgesprochen.
Du m ußt verlassen Deinen R eichtum  auf 

der W elt. 
R echenschaft m ußt geben 
Ü ber Dein ganzes Leben.
Auf der W elt h a s t Du kein Verbleiben,
Ich tu ’ alles zu S laub und Asche aufreiben,' 
Mein Pfeil hat Dich getroffen.

(Geht ab.)

H a n s w u r s t :

Ha, h a ! Je tz t h ab ’ ich w ieder etw as 
gew onnen,

Ich bin dem  K asstecher U rban’l en tronnen. 
E r ha t m ir wohl nachgesetz t 
W ie der F ischer m it seinem  Netz.
A ber Du re icher Mann,
H ast gesagt, h ä lf s t  viel Gut und Geld,
Je tzt bist Du selbst verlassen  von G ott und 

de r W elt,
In  d e r H öll’ w irst Du haben  Deinen Lohn, 
Ich g laub’, de r Teufel h o lt Dich schon. 
A ber Du re icher Mann,
Du h ast m ir versprochen einen schönen 

L ohn.
Z ah l’ m ich geschwind,
E h ’ Dich der Teufel holen kim m t.
Z ah l’ m ich, zah l’ mich !

T e u f e l :

Je tz t will ich schauen  geschw ind,
W o ich den Geizhals find’.
Mit m einer eisernen Ketten 
W ill ich  ihn  fest anketlen .
Komm’ her, kom m ’ her, Du re icher Mann, 
In  d e r H öll’ w irst Du haben  Deinen Lohn, 
B rennen u n d  b ra ten  w irst Du m üssen,
U nd dabei den  Geiz abbüßen.
Wir w erden die H öll’ fein tap fe r hitzen,
Da w irst m üssen blu tige T ropfen  schwitzen

(Geht m it ihm  ab.)
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S ech ster  A uftritt.

D e r  a l t e  M a n n :

0 ,  schon so lan g ’ und  viele Jah re  
H ab ’ ich geleb t auf d ieser E rd ’.
Das Ding tu t m ich ja sehr bew egen,
Daß m ich der T od  noch n ich t begehrt. 
Ja, gar so schw ach sind m eine Glieder 
U nd vom A lter ganz e rm a tt’,
Das L eben ist m ir schon se lber z’vvider, 
K om m ’, o Tod, m it Deiner M ach t!
0 ,  wie viel Junge m üssen ste rben ,
Ich weiß nicht, was das Ding b ed eu t’, 
N ur ich kann keine G nad’ e rw erben .
Es verdorre t Laub und  Gras,
H undert J a h r’ schon  sind verflossen,
Die ich h a b ’ e rleb t.
Komm’, o Tod, m it Deiner Macht,
Und nimm m ich von der W elt hinw eg.

T o d :

Mit Dir will ich gar bald schließen,
Bei Dir b rin g t es schon die Zeit,
Daß Du m ußt m it dem L eben büßen, 
Weil Du h a s t a llh ier kein’ F reud’.
L ange J a h r’ h ast Du gelebt,
N un, so sei vergnügt.
Gott ha t Dich so viel begabt 
Und h a t Dich so seh r geliebt.
K ehr’ Dein L eben zu dem Tod,
T u’ an Deine Seel’ gedenken 
Und wende Dich zu Deinem Gott.

A l t e r  M a n n :

0  Tod, o Tod, o n ich t so schnell 
Mein L eben tu ’ beschließen,
L ass’ m ich noch eine kleine Zeit 
Auf d ieser W elt genießen.
N ur ein Jäh rle in  mir noch schenken, 
B itte Dich, m ein Gott und H err,
Nachdem  will ich  n ich t m ehr denken, 
Daß ich sollte leben m ehr,
Große Schm erzen a u szu steh en ;
S terben  is t e in ’ schw ere Last.
Es d ruck t m ir schon bei m einem  Herzen, 
D er Tod is t wohl ein g rober Gast.

T o d :

Mit Dir will ich 's  gar bald  m achen,
Du b ist schon ganz schw ach und  m att. 
Je tz t lass’ ich m einen Bogen krachen,
R uf’ zu Gott um  ü n a d ’.

(Gibt ihm  den S tich  und geh t ab.)

S ieb en ter  A uftritt.

P r a s s e r  (als Geist s in g t) :

Mit W einen muß ich klagen,
Weil ich in die Höll’ begraben.
Mein Geiz und Neid ist schuld daran,
Daß ich in die Hölle kam.
Ach weh, ach weh, ach weh,
Auf ewig und im m er ach weh !

Ach, L azarus, liebster Lazarus m ein,
T unk’ D einen F inger ins Meer hinein,
L ass’ fallen einen T ropfen  auf m ein feuriges 

Herz,
W ird gelindert mein b itte re r Schmerz.
Ach weh, ach weh, ach weh,
Auf ewig und im m er ach weh !

L a z a r u s :

Zw ischen m einer und Deiner 
Sind tiefe Graben,
W ir können uns n ich ts m ehr 
Z usam m en sagen.

P r a s s e r  (singt w e ite r) :

Verflucht is t jene S tund’ und Tag,
W o m ich m eine M utter geboren  hat.
H ä tt’ m eine M utter mich n ich t geboren ,
So w är’ ich n icht auf im m er und ewig 

verlo ren .
Ach weh, ach weh, ach w eh,
Auf ewig und im m er ach w e h !

W enn die ganze W elt w är’ voll Brein 
Und kam  alle Jah r ein Vögelein 
U nd trug  n u r ein Körnlein weg,
So w ürde ich noch einm al erlöst.
Ach weh, ach weh, ach w eh,
Auf ewig und im m er ach weh !

Doch kann aber kein Ende sein,
Muß auf im m er und ewig verlo ren  sein. 
B ehüt’ euch Gott, ih r Berg und Tal,
Ih r  K reaturen  groß und  klein.
Ach weh, ach  weh, ach weh,
Auf ewig, u n d  im m er ach weh !

W enn der Himmel ganz papieren  w är’
Und die S te rn ’ alle Schreiber w är’n,
So könnte  es m an noch nicht besch re iben , 
W as eine verlorene Seel’ muß leiden. .
Ach weh, ach  weh, ach weh,
Auf ewig und im m er ach w eh !
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D e r  k l e i n e  T e u f e l : 1)
Je tz t h a s t Du wohl ausgeklagt,
H ast noch k e in ’ H ilf’ erfragt.
Ich schw arz,
Du schw arz,
Ich  H ö rn ’, Du kriegst H örn’,
Gleich u n d  gleich gesellt sich gern.

(Geht m it ihm ab.)

A chter A uftritt.

D e r  J ü n g l i n g :

Bin ich der Jüngling , der floriert 
In seinen jungen Jah ren ,
Ich bin als wie ein Röslein rot,
Ich s te h ’ in keinen Gefahren.

(Singt.)
Bin allzeit lu stig  und niem als b e trü b t!
W er kann m ir w ehren m ein fröhlich G em üt? 
Es lachen m ir fröhliche S tunden zu,
W as gilt’s denn, der T eufel g ib t U rsach ’ 

genug!

T e u f e l :

F ah r’ Du n u r fort nach Deinem  jungen Mut, 
W ie es Dich gefreuen tu t.
W ann  Du n u r kostest die höllische Glut, 
Ich g laub’, m ein R at, w ird sein seh r gut.

J ü n g l i n g  (singt w e ite r) :

Nun will ich h a lt lassen  dem  R ädlein sein 
Lauf,

W ird die Jugend vergehen, wird se lbst 
hö ren  auf.

Ich lass’ m ich n icht sperren  in s Häuslein 
hinein,

Mein Herz muß ein freies L ufivögelein sein.

E n g e l  (zum Jü n g lin g ):

O Jüngling, tu ’ Dich bekehren ,
Je tzt k an n st Du noch selig w erden.
T u ’ Buß’ über Deine begangenen Sünden, 
Je tz t kannst bei Gott noch G nade finden. 

(G eht ab.)

J ü n g l i n g  (singt w e ite r) :

Lustig und fröhlich ist alles viel wert,
Das ist das Schönste auf dieser E rd ’.
Ich gedenk’ n ich t auf Leiden, ich gedenk’ 

n icht auf Pein,
Ich denk’ n u r  auf F reuden , die in d ieser 

W elt sein.

(Je tz t reim t er.)

Ach, was L u st und  F reuden  h ie r!
K önnte ich  noch länger leben,
Den W eltfreu d en  ergeben.
A ber eins tu ’ ich  m ich noch fürchten,
Vor dem  grim m igen und  b itte rn  Tod. 
Kom m t er h e u t’ oder m orgen ,
So n im m t er m ein Leben fort.

T e u f e l :

Ach, w as w irst Du vom  T o d  geh’n redën , 
Bist noch jung  von Jahren ,
K annst noch pflegen die L ustbarkeif,
D ein’ B uß’ aufs A lter sparen .
Mußt noch  n icht auf den T od gedenken, 
T u ’ Dich lieber au f die schöan M enscha2) 

aufi3) hängen .

(Geht ab.)

To d :
Grüß Dich Gott, o Jüngling fein,
Du m ußt m it m ir je tz t re isen ,
Du m ußt m ;t  m ir, h ilft n ich ts dafür,
H in zu der F riedhofstü r,
Die W ürm lein m ußt Du speisen.

J ü n g l i n g :

Pack’ Dich, Du langer, d ü rrer T od,
Pack’ Dich m it D einer W affen,
Ich bin als wie ein R öslein ro t,
Mit Dir b a t’s nichts zu schaffen.

T o d  :

E in  Röslein ro t m uß w erden tot,
Dein Stündlein  ist gekommen,
Du m ußt verlassdn  die E ltern  Dein,
Je tz t heißt es Urlaub genom m en,

J ü n g l i n g :

0  Tod, lass’ D einen B ogen hoch 
Und tu ’ ein wenig weichen,
Ich h ab ’ viel Geld und Gut h ie r noch,
Ich will m it Dir vergleichen.

Tod :
W as hilft Dein Gut, Du arm es B lu t?
Das b leibe t a ll’s hinieden.
Schau’ Du n u r hin au f jenes Ort,
Daß Du k an n st Gnade finden.

4) Der „kleine T eufe l“ b ildet einen Gegensatz zu dem  im bayrisch-österreichischen 
Dialekt bekannten  „G râßteuf’l “, das ist der „große T eu fe l“, w elcher zum eist irrtüm lich  
als „G rasteufel“ gedeutet w ird. — s) M ädchen, —  3) h inau f == an  sie.
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J ü n g l i n g :
Auch h a b ’ ich noch  e in  schönes Schloß, 
W ie schön  is t 's  a u fg e b a u e t!
Es is t von Silber und ro tem  Gold,
Von M arm orstein 1 erbauet.

T  o d :
Kein Ries', kein Held auf dieser W elt,
Noch keiner is t m ir entgangen,
So m einest Du, n u r  Du allein ? —
Mit Dir will ich n ich t lang prangen  !

J ü n g l i n g :
0  Tod, lass’ m ich noch eine k leine Zeit 
Mich m it m einem  Gott versöhnen ,
Daß ich n ich t h eu t’ in Sünden schw er 
Im Z orne G ottes sterbe.

T o d :
H ast n ich t gewißt, m ein lieber C hrist,
H ier is t kein ewiges Leben,
W ie Du Dich hast, m ein lieber Gast, 
G ebettet, so w irst D u  Dich auch legen. 

(Geht ab.)‘

J ü n g l i n g  (a lle in ):
Ach, bin' ich ein re icher G rafensohn,
Bin ich noch jung von Jahren ,
Bin ich  n ich t ä lte r als achtzehn J a h r’,
Ist m ir der T od schon überfallen.
Je tz t muß ich fort an ein andres Ort,
Muß re isen  auf frem den Straßen.
Ach, Ih r liebsten  E ltern  m ein,
Von Euch bin ich verlassen .
0  Du H öllenshund,
Du g rausam er Schlund,
Ich sieh ihn  schon vor Augen.
Ach, h ä tt’ ich n ich t so liederlich 
So viele S tunden  versäum t.
Ach, was h a b ’ ich ge tan  ?
In  d ieser heißen F lam m ’ —
Ach Gott, h ä tt ’ ich vorher gesehen,
W as m ir Ü bles wird g e sc h eh e n !

G o 11 -V a t e r 1) (zum  Jü n g lin g ):
Ja, alles h a t seine Zeit,
W eil ich keinen M enschen übereil’.
Die L ebensbahn  .ist E uch b e reit’,
Ih r wißt, im  T od ist keine B arm herzigkeit. 
Ich schau ' au f alle S tu n d ’ und  Augenblick’, 
Jedem  ich  sogar den B oten  schick’.
Z ahlst Du die Schuld m it Hoffart ah ?
Sag’ m ir, wer ha t Dich dazu  gebrach t,
Daß Du m eine Gebote alle h a s t verach t' ?

Ich h a b ’ zu Dir ganz Fug und R echt. 
H ätt’st Du ged ien t als ein treu e r K n e ch t! 
Du bist m ein Geschöpf und ich  Dein Gott, 
Ich s ta rb  für Dich den Kreuzestod.
H im m el und  Höll’ stehen  in  m einer Macht, 
Im  Him m el ist Gottes Sohn, der Dir 

aufm acht.
So m ußt Du aber in der Hölle sitzen 
Bei Deinen B rüdern  in der Z ech’
Im  Schw efel und Pech.
D ort sitzt der Zorn, der Geiz, der Neid, 
Dort w irst Du schm achten  in Deinem  Leid. 

(Geht ab.)

J ü n g l i n g :
Ach, gü tiger Gott und gnädiger H err,
H ilft denn kein B itten und Beten m e h r?  
Ach Gott, durch  Deine fünf heiligen W unden 
H at noch m ancher Sünder Gnade gefunden.

T e u f e l  (zum Jü n g lin g ):
Hietz h a b ’ ich w ieder e inen  Vogel gefang’, 
Auf den h a b ’ ich gezielt schon lang.
W ir haben  w ieder eine Seel’ gew onn’,
Je tz t m ußt Du auf unse re  Bahn.
0 ,  wie oft h a s t Du Dich besoffen 
Und b ist auf dem  Tanz herum geloffen.2)
Ja, da h ast Du’s e rst getroffen,
G laubst, Dir s teh t der Him m el offen.
Ach, wie k ö n n t’ das m öglich sein,
Daß Du gleich kan n st laufen h inein?
D ahier steh t geschrieben,
Wie viel Sünden h a s t getrieben,
Dein ganzer L ebenslauf
Is t h ie r geschrieben und  gezeichnet auf.
Du m ußt m it mir,
H ilft n ich ts dafür,
Du kan n st uns n ich t en trinnen .
Du h a s t kein’ Gnad’,
Is t schon zu spat.
W as g ilt’s, wir w erden Dich gew innen ? 

(Gehen ab.)

N eunter A u ftritt.

A b e l  (kom m t herein  und  setzt sich auf 
einen Stuhl, dann wird das Schäferlied ge­

sungen) :

Ein L iedlein anzufangen 
Von einem  Schäfersm ann,
Wie er sich sorget früh  und  sp ä t 
Um seine Schäilein, die er ha t,
Daß keines ihm  verloren geht.

») W as Gott-Vater in den M und gelegt ist, w urde gelegentlich der A ufführungs­
bewilligung; fü r dieses Spiel (vergl. die E inbegleitung zu diesem  Stück) durch  d ie zensu­
rierende B ehörde m it R otstift gestrichen. — s) Gelaufen.
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D ort draußen auf der H eiden 
Will er seine Schäflein weiden.
Er. w eidet sie wohl im m erdar 
Bis in das dreiunddreiß igste  Jahr,
Bis alles vollendet war.

Dort draußen  au f g rüner Auen 
W ill er sein  H üttle in  hauen,
Daß er kö n n t’ b leiben eine Zeit 
U nd d o rt vertre iben  se in ’ größte F re u d ’
Auf se in er Schäferheid’.

D ort droben auf grünem  A nger 
W ill er seine Schäflein fangen.
E r r u f t : Komm, kom m  m ein Schäfelein, 
H örst Du n ich t die Stim m e m ein,
Die S tim m e des H irten  Dein 1

(Jetzt sp rich t er zu Kain.j 

L ieber B ruder Kain, es ist an  den Zeiten, 
Daß w ir Gott u n se r B ran d o p fer bereiten .

Ka i n :
N un, so will ich das b este  Korn auslesen  
Und Gott ein B randopfer geben,
Um Glück und Segen zu erlangen.

A b e l :

L ieber Bruder, Du so llst rech t haben, 
O pfern  w ir ihm  unsere  Gaben,
Ich opfere ein Lam m ,
Gott, nim m  es gnädig an !

Kai n:
Ich opfere von den F rü ch ten  m ein,
Das soll m ein B randopfer sein !

S a t a n  (zu K a in ): '

Dein O pfer h a t kein’ W ert,
S teigt de r R auch n ich t h im m elw ärts.

Kai n:
Ich  sehe es ein,
Daß m ein Opfer Gott n icht wohlgefällig lu t 

sein.

(W ird zornig.)

B ruder, jetz t geh ’n wir auf die W eiten, 
D ort w irst Du sehen, daß m eine F rüchte 

schlecht gedeihen. 
Ja, B ruder, Du h as t leicht lachen,
Dp h ast viel Glück in D einen Sachen,
Und ich bin von Gott geschieden,
Mit dem  bin ich n icht zufrieden.

B ruder, m it Deinem  Schm eicheln b ist Du 
bei m ir in Haft,

Du bist bei m ir in Verdacht.
B ruder, Du h a s t leichtes Spiel,
D rum  tu ’ ich m it Dir, was ich will.
Du steh st n u n  u n ter m einer Gewalt,
Es wird kosten  Dein L eben bald,
B ruder, ich schlage Dich tot,
W enn m ich auch stra ft der lebendige Gott. 

(V ersetzt dem  Abel einen Streich.)

G o t t - V a t e r :  4)

Kain, sag’ m ir, wo is t Dein B ruder jetz t?  
Dein Zorn h a t ihm  einen Streich versetzt.

Kai n:
Ich weiß ihn n ic h t ; soll ich  m eines B ruders 

H ü te r sein ?
Das geh t in m einen Kopf n icht ein.

G o t t - V a t e r : 1)

Kain, Kain, was h as t Du getan,
Daß Du diesen T odsch lag  h as t begang’ ? 
Siehe, Deines B ruders Blut 
Schreit zu m ir um R ache.
Verflucht b is t Du fü r diese Sache,
Verflucht b ist Du auf E rden h ier !
Du so llst erfah ren  Dein G e b ü h r:
Die E rde wird Dir n ich ts m ehr geben 
Von ihren F rüch ten  in Deinem Leben. 
Entlaufen w irst Du zw ar überall,
Aber Dein eigener Schatten  wird sein Deine 

Qual.
(G eht ab.)

K a i n  (a llein):

Mit m ir is t’s aus, m it m ir is t’s g a r !
Ach, was habe  ich ge tan ?
Der Zorn ist schuld daran  !
Ach, ich kann n ich t m eh r leben,
Meine Sünden w erden m ir n ich t vergehen. 
Jeder wird m ich für einen T otsch läger an- 

sehen .
Ich  fliehe vom Aufgang 
Der Sonne bis zum Untergang.
So lange w erde ich  laufen,
Bis ich n ich t m ehr kann schnaufen.
0 ,  kom m t her, ih r höllischen B ären all 
U nd m acht m it mir ein Ende b a ld !
Erde zersp a lte  Dich ;
Lebendiger Teufel, kom m ’ und  hole m ic h !

•) Die Reden G ott-V aters sind im M anuskript durch  R otstift gestrichen. (Vergl. die 
E inbegleitung zu diesem  Spiel.)
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T e u f e l :

Kain, Kain, Du verfluchter Kain,
In die Hölle m ußt Du hinein.
W eil Du Deinén B ruder h a s t erschlagen,
So w erden wir Dich tief in die Hölle ver­

graben.

(G ehen ab.)

E n g e l  (holt den A bel):

Abel, liebster Abel mein,
S teh ’ auf, ich  fü h r’ Dich in den Himmel 

ein.
W eil Du h as t getan  nach der Gerechtigkeit, 
So führe ich Dich in die him m lische F reud’ 

und  Seligkeit.

Z ehnter A u ftr itt.

D i e  T r ä g h e i t :

Es g ib t doch keine bessern  Sachen,
Als den ganzen T ag und Nacht verschlafen. 
Das L iegen und Schlafen kann ich n icht 

m ehr m eiden,
Mit dem  tu ’ ich m ir die Zeit vertreiben. 
Das L iegen und Schlafen ist wohl a  gutes 

Sachen,
Ich kan n  m ir n ich ts besseres m achen.
Das L iegen und  Schlafen ist m ein’ F reu d ’ 

und Ziel
Und ein an d ere r kan n ’s ja  tun, wie er will. 
Ich w er’ mich gleich w ieder niederlegen zu 

der R uh’
Und w erd’ am al aussch lafen  genug.

(Legt sich n ieder und schläft.)

D e r  E n g e l :

0  Mensch, s teh ’ auf, Du h ast schon Zeit, 
Sie haben schon das erstem al zum G ottes­

d ienst geläut’.

(Singt das erste G’setzel.)

Die S onn’ g eh t auf und w ieder zu.
D er Mensch der schlaft in gu ter R uh’,
E r legt sich n ieder zu der E rd ’
Und tu t e in ’ Schlaf, der ewig w ährt.

(Geht ab.)

D e r  T e u f e l :

Schlaf’ n u r zu in guter R u h ’.
Ich w erde Dich schön warm  hüllen  zu, 
Q ^ h a s t-n o c h - la n g e  Zeit,
Sie haben  noch n ich t das erstem al g e läu t’. 

(Geht ab.)

E n g e l :
O Mensch, s teh ’ auf, Du h ast schon  Zeit, 
Sie haben  schon das zw eitem al zum  G ottes­

d ienst ge läu t’.
(Singt das zweite G’setzei.)

Die Sonn’ geht zu und wieder auf, 
Gleichwie des M enschen L ebenslauf.
Die Sonn’, die läuft du rch ’s F irm am ent,
Das M enschenleben geht zu E n d ’.

(Geht ab.)

T e u f e l :
Schlaf’ nu r zu in guter R uh’,
Du h ast noch lange Zeit,
Sie hab en  noch nicht das zw eitem al g e läu t’. 
Mußt Dich n icht lassen erschrecken,
Sie tu n  Dich n u r närrischerw eis’ vom Schlaf 

aufwecken.
(Geht ab.)

E n g e l :
0  Mensch, steh ’ auf, die Sonn’ g eh t auf und 

w ieder zu,
Und Du, o Mensch, schläfst noch in gu ter 

R u h ’.
0  Mensch, s teh ’ auf, Du h as t schon Zeit, 
V erschlaf’ doch n icht Deine Glückseligkeit. 
Gehst Du h e u t’ zu dieser Mess’ n ich t hinein, 
So wird Deine Seele verloren  sein.

(Singt das d ritte  G’setzel.)
W ach’ auf, o Mensch, das sag’ ich  Dir,
Die Sonn’, die scheint schon vor der T ü r’, 
S teh ’ auf, m ein’ Seel’, Du h ast schon Zeit, 
V erschlaf’ doch n icht Dein’ Seligkeit.

(G eht ab.)

T e u f e l :
N ur auf, nu r auf, Dein Schlaf ist gar,
Du m ußt m it uns zu der H öllenschar,
Du m ußt m it uns ins feurige Bett,
Da k an n st Du schlafen  am  alle rbest’.
Ich h a b ’ Dir schon lange zugeschaut,.
Ich  h a b ’ Dich wohl aufzuw ecken getrau t. 

(Geht ab.)

AbkUndigung.

Je tz t ha t unsere  Komöde ein E nd’ genom m en, 
Ih r h ab t gesehen, wie es dem  reichen Prasser 

ist ergangen.
Der P rasser sta rb  in den Tagen,
E r w urde vom T eufel in die Hölle begraben. 
L azarus s ta rb  in der Zeit,
E r w urde aufgenom m en in die him m lische 

F reu d ’ und Seligkeit.

Ende.
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Der geduldige Job.
(B esitzer: Schuhm acher Josef Holz in S teirisch-Laßnitz. Z ur A bschrift verm itte lt durch  

H errn  Dr. H u bert S te iner in Murau.)

M itgeteilt von J. R. B ü n k e r, Ö denburg .

In den m ir  v o rl iegenden  S am m lu n g en  von ged ruck ten  Volks­
schauspie len  ist ein Spiel vom ged u ld ig en  Job n ich t en thalten . Ob 
ein Spiel des g leichen  Titels  in an d e ren  S am m lu n g en  oder aber in 
Zeitschriften, die m ir n ich t zugäng lich  sind, bere its  zum  A bdrucke 
kam , v erm ag  ich n ich t  festzustellen, das jedoch  kann  w ohl als sicher 
ang en o m m en  w erden , daß dasse lbe u n d  andere  g le ichnam ige  Spiele 
auch  a n d e rw är ts  b ek a n n t  s ind u nd  zu r  A u ffüh rung  g eb rach t  w orden  
sein w erden .

Das m ir zu r  Abschrift vorliegende Spiel ist in ein broschürtes  Heft 
m it  steifen Deckeln, die m it g rü n e m  G lanzpapier  ü b erzo g en  w urden ,  
au f 84 fortlaufend n u m erie r ten  Seiten  aus w eißem  Papier,  die durch 
blaue  L in ien  ra s tr ie r t  sind, geschrieben . Das Personenverze ichn is  
s teh t  auf der Innense i te  des vorderen  Deckels geschrieben . Das 
»Lied von der Geduld«, w e lches  das Spiel beschließt, liegt, auf e inem  
sepa ra ten  Bogen geschrieben , dem  Hefte lose hei. Die Schrift, in der 
das Spiel geschrieben  w urde , ze ig t e inen  Duktus, der noch heu te  in 
d er  Volksschule geü b t  w ird . Sie I s t  also e ine  ganz m oderne. Das 
Heft kann  som it erst vo r  e in igen  Jah ren  an g e leg t  w orden  sein. Eine 
D a tie ru n g  w eis t  die H andschrif t  n ich t  auf, auch  der S ch re iber  d e r ­
selben  ist n ich t genann t.  Die O rthograph ie  ist die beste  a lle r  m ir  
vo r liegenden  Spiele. A uch der Stil ze ichnet sich u n te r  dem  aller 
Spiele als der m o derns te  aus. D am it k ann  jedoch  nich t b eh au p te t  
w erden , daß das Spiel vom gedu ld igen  Job se iner  E n ts te h u n g  nach 
als das jü n g s te  be trach te t  w erden  muß. Da es sich in au sg ed eh n ten  
P a r t ien  ganz an den T ex t  d er  Bibel anlegt, l ieg t die M öglichkeit vor, 
daß es in n eu es te r  Zeit an der H and e in er  n eu en  A uflage d er  Bibel 
ve rbesse r t  oder m odern is ie r t  w orden  sein dürfte.

Das Spiel ist in A uftr it te  geteilt. Diese A ufte ilung  ist jedoch  
n ich t k o n sequen t  nach  den e igen tl ichen  »Auftritten« du rchgeführt .  
Die Zahl der A uftr itte  belauft sich auf neun . Außerdem  sind die 
einze lnen  A nsprachen  fortlaufend num erie r t .  Die Zahl der A nsprachen  
b e träg t  138. Die An- un d  A b k ü n d ig u n g  u nd  die beiden  L ieder, w elche 
das Spiel enthält,  w u rd en  der N u m e r ie ru n g  nich t un terzogen .  Die 
N u m er ie ru n g  b leib t in d er  W ie d e rg a b e  des Spieles als zw ecklos weg.

Zum Personenverze ichn is  sei e rw äh n t ,  daß, w ä h re n d  die N am en 
Joj) (Hiob), E liphas u nd  E lihu  biblisch sind, die N am en  Helka (das 
W e ib  Jobs), O km ar u n d  Dison (Söhne Jobs), Sadok u nd  Joel (Jobs 
Knechte), w elche die Bibel n ich t nennt,  durch  den V erfasser des 
Spieles e rdach t  w orden  sind.

Mit A usnahm e d e r  beiden L ieder,  d e r  A bkünd igung  u n d  des 
Ein- u nd  A usganges d er  A n k ü n d ig u n g  ist das ganze Spiel vom
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gedu ld igen  Job in u n g e b u n d e n e r  R ede  abgefaßt. Es b ie ten  sich auch 
ke ine  A n h a ltspunk te  fü r die A nnahm e, daß dem  vorl iegenden  Spiele 
v ielle ich t einm al e ine  g e re im te  F assu n g  z u g ru n d e  lag.

W ie  schon erw äh n t,  leh n t  sich das Spiel durch  ausgedehn te  
P a r t ien  se ines Textes an den W o r tla u t  der Bibel an, so schon im 
e rs ten  A uftr itte  die Zwiesprache Gottes m it Satan , w äh ren d  die 
Monologe Satans zu Anfang u n d  zu  E nde  des e rs ten  Auftr ittes  der 
Bibel fe rne  stehen. Im zw eiten  A uftr it t  finden sich n u r  spärliche 
A nk länge  an die Bibel. Ich m ache  darauf in A n m erk u n g en  auf­
m erksam . Der dri t te  Auftritt,  in w e lch em  die Söhne Jobs m i t  ih rer 
Mutter, die der V erfasser des Spieles als eine Heidin auffaßt, in a n ­
z ieh e n d er  W e ise  über  die V e rsch ied en h e it  ih rer R elig ionen sprechen, 
ist u n ab h ä n g ig  von d er  Bibel frei e rsonnen . In g le icher W e is e  der 
v ierte  u nd  die ers te  Hälfte des fünften  Auftrittes. Die Hälfte dieses 
A uftr ittes  behande lt  die E rs ta t tu n g  der U nglücksbotschaften  ganz im 
S inne d e r  Bibel. (Hiob 1, 13—22.) Der sechs te  A uftritt  b r in g t  ein 
zw eites  ku rzes  Zw iegespräch  Gottes m it  Satan, das fast w örtl ich  der 
Bibel e n tn o m m e n  ist. (Hiob 2, 1— 7.) Ein Monolog des Satans, der 
d iesen  A uftr it t  e in leitet,  u n d  e in  zw eite r ,  der ihn  schließt, s ind 
geis t iges  E ig en tu m  des u n b e k a n n te n  Verfassers. Der ers te  kurze  
Teil des s ieben ten  A uftr ittes  b eh an d e l t  den Spott, den das W e ib  
Jobs gegen  ihren  Mann u nd  dessen  Gott erhebt,  nach Hiob 2, 9— 11, 
die E n tg eg n u n g  Jobs d agegen  in freier W eise .  Die A ufstachelung  
des W e ib e s  durch  E in f lüs terungen  des Sa tans  sind durch  den V er­
fasser erdacht. Der im  s ieb en ten  A uftr it t  sich d ieser Szene a n ­
schließende Dialog Jobs m it  se inem  F reu n d e  Eliphas u nd  die Zw ie­
sprache Jobs m it E lihu  lehnen  sich stark, s te llenw eise  durch  m eh re re  
Sätze sogar w örtl ich  an den b ib lischen  Text. (Hiob, Kap. 3 —17 u nd  
Kap. 33— 42.) D abei w e rd en  jedoch  Stellen, die der Bibel nach durch  
Bildad u nd  Zophar gesprochen  w e rd en ,  im Spiele Eliphas in den 
M und gelegt. D er Schluß des s ieben ten  Auftrittes, w onach  die F reu n d e  
Jobs die A raber  u n d  C haldäer zu r R ückgabe der geraub ten  K nechte  
u nd  T iere  bewmgen haben  sollen, ist w ied e r  durch  den V erfasser des 
Spieles erdichtet. E benso  d er  ach te  Auftritt ,  in dem  Hiob in au s fü h r­
licher W eise  Gott für se ine  E r r e t tu n g  aus  dem Elend Lob zollt und  
sein W e ib  ihre he idn ischen  G ötter  v e r le u g n e t  und  sich dem allein igen 
Gott ih res  M annes zuw endet.  E rd ach t  u n d  nich t aus der Bibel g e ­
schöpft ist schließlich auch der n eu n te  Auftritt, in dem  Gott m it 
Satan  A b rechnung  hält.

Job, F ü rs t im L ande Urz. *)
Helka, seine Frau.
O km ai'l . ,
_ . > seine Sohne.
Dison J

P e rs o n e n :

Satan.E liphas , . „  ,
> seine F reunde.

Elihu
Sadok i . Tr , .
.  . > seine Knechte.
Joel

> \> sein

j- sein

Stim m e Gottes.

Die H andlung geht vor im H ause Jobs,

‘) Soll Uz heißen.
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L ied  von dem  geduld igen Jo b .

Geduldig in den Leiden, G ott ließ den Job  auch sinken
B ringt ein’ vergnügte F re u d ’. In  A rm ut, A ngst und  ‘Not,
Niemals von Gott abscheiden, Ließ ihn doch n ich t erdrücken,
Ist eine E rgötzlichkeit, Half ihm  doch aus de r Not.
W ie Job , der from m e Mann E r n ah m  ihm H ab ’ und Gut,
Dies alles h a t getan. G esundheit, frischen Mut.
Weil er Gott rech t ta t lieben S e in W e ib  und auch se in ’ F reu n d ’
W ollt’ er ihm  auch bestahn . Ih n  ga r verspotten  tut.

Auch tä t  ler ih n  berauben  
Der lieben K inder sein,
Die er in T re u ’ und  G lauben 
T u t auferziehen fein.
Zu se in er H erzensfreud’
Doch singt er a lleze it:
Sein hochheilig ste r N am en,
Der sei gebenedeit.

D ie  Ankündigung.

Gott grüße Euch, Ih r  lieben F re u n d ’,
Ich b itt’ um  eine kleine Geduld a n h eu n t’.
Ih r w ollet solches nicht verach ten ,
W as w ird vorgestellt, m it Fleiß betrach ten .

Als wie es dem Job, dem geduldigen M ann, is t ergang’. Zum  ersten  w urd’ ihm
durch die Chaldäer alles geraubt, zu m  zw eiten wird e r  von G ott b e s tra f t  durch  die teuf­
lische Macht, daß e r von seinen T ö ch te rn  b e rau b t und  du rch  D onner, Hagel u n d  a llerhand  
U ngew itter verfolgt, daß alles u n te r  die Schü tt beg rab en  w urde. E r  aber h a t alles mit 
Geduld ertragen . E r sa g t: „Gott h a t m ir’s gegeben, er h a t m ir’,s genom m en, er kann
m ir’s auch w ieder geben .“ Zum dritten  h a t ih n  Gott durch  die teuflische Macht wieder
w eiter versuch t durch  alle höllische P est und G eschw ürbeulen  und sogar, daß er von 
dem Außsatz gar n ich t gehen konnte. E r aber litt alles m it Geduld, Ih r lieben F reu n d ’ 
nehm et von diesem  ein Beispiel ab, so wird Euch G ott zuschicken eine gute Gab’. Wir 
b itten  E uch, folget ihm n ach  in de r Geduld und Arm ut. W enn E uch d ie M enschen 
schm ähen, tu t alles m it Geduld e rtragen , wie Gott se lbsten  sprich t bei Göners 4) am  neu n ­
zehnten  K ap ite l: „W enn Gott eine T rü b sa l -zuschickt, so so llet ih r  keinesw egs verzweifeln 
o der verzagen, sondern  Hilf’ und T ro st bei Gott, dem  A llm ächtigen, su ch en “ ; als ,wie 
Gott se lbsten  sprich t bei dem  königlichen P ro p h e ten  David, da  er sagt in dem  fünfzigsten 
P sa lm : „Seit ih r in der Not, so ru fet m ich an , ich  will euch erquicken, dafü r so lls t.d u  
m ich p re isen .“ T u t Ih r  dieses, so wird Euch Gott, de r A llm ächtige, mit se iner starken 
allm ächtigen  H and hier und dort glücklich m achen.

So h ö rt m ich an  in  g u ter R u h ’,
T reib t kein G espött und h ö rt u ns zu.
Ih r so llet n icht gar zu viel lachen,
Schw ätzen und  dum m e R eden m achen.

E rster  A uftritt.
S a t a n :  Verflucht und verm aledeit is t m ein Schicksal, verdam m t der A ugen­

blick, d a  uns das höchste  W esen erschaffen ha t. Jah rtau sen d e  und -tausende, ja 
ewighin vom größten Glücke, von F reuden  des H im m els, von de r A nschauung des

*) V erschrieben aus Genesis.
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höchsten  W esens abgesondert zu sein 1 — V erdam m t, ewig verdam m t. — M enschen, 
M enschen! K önnet Ih r  das e rschreck liche W ort „ew ig“ überdenken?  K önnet Ih r 
einsehen, welche lange Zeit das W ort ewig b e d e u te t?  Ih r  w ürdet gewiß n icht so 
leichtsinnig  in u n se re  Stricke fallen. Alle T eufel w ürden  frohlocken und vor F reuden  
jauchzen, sie w ürden sogar die H öllenpein n ich t m ehr fühlen, wenn wir n u r  einm al eine 
E rlösung  zu hoffen hä tten , — A ber alles ist um sonst, alle Hoffnung ist verloren . Ja, 
wenn die ganze W elt eine eiserne Kugel w äre, und G ott h ä tte  eine unsterb liche Ameise 
darau f gesetzt, die so lange berum laufe, bis die ganze e iserne Kugel von ih ren  zarten  
Füßlein abgenützt wäre, so w äre  doch noch  einm al eine Hoffnung zu einer E rlösung, ob 
es gleich viele tausend  Millionen Jah re  zugehen würde, ab er so ist alle Hoffnung verloren. 
Millionen Jah re  geben noch keine M inute in der E w ig k eit! I s t  das ein W under, daß wir 
uns ü b er die Menschen zürnen, die, wenn sie auch gesündigt haben, w iederum  Gnad' von 
Gott erlangen , wenn sie n u r wollen, da  wir arm e Teufel w egen einer einzigen 
Sü n d ’ auf ewig verw orfen  sind. A ber M enschen, M enschen! Es gibt Geschöpfe u n ter 
Euch, die b o sh afte r sind als die ä rgsten  u n te r uns T eufe ln ! Doch jetz t h ab et Ih r die 
G nadenzeit! Ach, fürchterlich  wollen w ir Euch peinigen, ja, ewig E uch quälen, wenn Ih r 
nach Euerem  T od in unsere  H ände fallet. W eil wir Euch das große Glück der Gnade 
n icht vergönnen, darum  lauern  wir E uch T ag  und N acht auf. W ir schleichen h e ru m 'w ie  
b rü llende Löwen, um Euch zu verschlingen. (Satan fällt zur Erde.)

G o t t  (tr itt  auf und sp r ic h t) : Satan , Satan  ! Wo ziehest Du herum  ?

S a t a n :  Im  ganzen L ande  bin ich  herum gezogen, die glücklichen Menschen zu 
verführen. 0 , hä tte  ich sie in m einer Gewalt, d re im al m eh r wollte ich leiden. 0 ,  könnte 
ich sie v e r tilg e n !

G o t t :  H ast Du nicht ach t geh ab t auf m einen K necht J o b ?  Denn es is t se ines­
gleichen k e iner im  L ande  so gerecht und gottesfürchtig  und  m eidet das Böse.

S a t a n :  Meinst Du, daß Job u m so n st Gott fü rch tet ? Du schützest ihn  vor allen 
se inen Feinden im  L a n d e ; Du segnest seine H erden, daß sie zu T ausenden anw achsen ; 
sein G esind’ und Kinder e rh a lte st Du gesund, alle seine H andw erke segnest Du ihm . ^ b e r  
lasse  seine Feinde ü b er ihn ziehen, la s s’ den H agel seine E rn te  zerschlagen, nim m  ihm  
seine große H erd e! W as g ilt’s, er w ird Dir fluchen?

G o t t :  S a tan ! Dein Hoffart und Stolz, w egen w elchen ich  Dich verw orfen habe, 
leb e t noch im m er in D ir, Doch dam it Du sehen  kannst, daß mein K necht Job n ich t D eines­
g leichen ist, so gehe hin, und alles, was er ha t, sei in D einer Hand, aber an ihm  selbst 
h a s t  Du keine M ach t! (Geht ab.)

S a t a n :  Nun lebe ich von neu em  ! Job, dessen  Glück m ir schon lange ein Dorn 
im Auge w ar, den ich m it m einem  B etrug  und L ist niem als habe bekom m en können, nun 
ist er in m einer Gewalt. W arte, Mann Gottes ! Ich  will Dich zausen, die C haldäer will 
ich  auf Dich h e tzen , Deine F rü ch te  m it H agel zerschlagen, Dein Vieh erm orden , sogar 
Deine K inder will ich tö ten . Schad’ daß m ir’s n icht e rlaub t ist, an Deinem Leibe m ich zu 
rächen . Doch ist m ir genug erlaubt, ich will Dich schon zweifelnd m achen an "der Güte 
und Gnade Gottes. Du sollst ihn fluchen und  m ir in  m eine H ände fallen. Julie ! Jauchzet 
mir, alle verfluchten H ö llen g e iste r! (Geht ab.)

Z w eiter  A u ftritt.

J o b :  Gott, Du m eine Zuflucht, Du m ein Schutz, wie h a s t Du m ich von K indheit 
an geleitet, m ein Hab und Gut gesegnet, alles das Meinige in Deinem Schutz erhalten , 
m itten  u n ter den Heiden, die Dich n icht kennen, e rh a lte st Du m ich in Deiner E rkenntnis und 
m ein Z u trauen  zu Dir soll in m ir niem als wanken. Deine Gnade, Dein Schutz bleibe 
im m er bei mir, denn  was bin ich ohne  Dir, was ist der Mensch, der Dich verläß t?  (Knechte 
tre ten  auf.) Seid Ih r da, m eine lieben K necht ? W ie steh t es bei u n seren  H erden  ? W ie stark  
ist die Z ahl m eines Viehes ? V erm utlich w ird es sich durch den Segen Gottes schon seit 
le tz te r B erechnung w ieder hübsch v e rm eh rt haben.
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S a d o k : H err, Deine Schafe und Z iegen sind an der Z ahl 7000, Kam ele und Maul­
tiere 3000, Joch  R inder 500, Esel u n d  Eselin auch 500. !)

J o e l :  Dazu sind sie alle frisch  und gesund und gut bei Leib.

J o b :  D ann sei Dir, o gütiger Gott, Dank für alle Deine Gaben, fü r Deinen Segen, 
D eine Gnade und B arm herzigkeit! Du gibst inehr, als ich von Dir begehr. O Gott, wie 
viel h a b ’ ich  Dir zu verd an k en ! D och siehe an m eine Schw achheit, m einen guten  W illen. 
Liebe K nechte, wie steh t es um  m eine D ienslleute, E u re  M itknechte, die m it E uch auf 
en tfern ten  W eiden sind ? L eben sie in der Furch t Gottes, sind sie wohl alle gesund ? Die 
K ranken bringet Ih r in m ein H aus, daß sie verpfleget w erden , denn den Fluch will ich 
n ich t auE m ich nehm en, daß einer m einer K ranken sollte vernachlässig t werden.

S a d o k : H err, es ist n ich t einer un ter Deinem  Gesinde, der jetz t krank ist, denn 
Deine gu ten  L ehren , Dein schönes Beispiel b ew ah re t uns vor aller A usschweifung und 
Schw elgerei, und so können wir auch  n icht leich t krank werden.

J o e l :  Du bist ein g u ter Herr, wir bekom m en ja alles von Dir, was uns gut und 
nützlich ist. Gott segne Dich noch m ehr und lasse D ich noch lange Jah re  leben. Auch 
uns Knechte segnet er D einethalben, denn m eine Schafe, die Du m ir geschenkt hast, 
h aben  sich schon dreim al verm ehrt. Gott , lohne D ir’s !

S a d o k :  Auch m eine zwei Kam ele, die ich von Dir zum Geschenk erhalten  h ab ’,
haben  sich schon bis zu zwölf Stücken verm ehrt. G ott wird Dich dafür noch m ehr 
segnen !

J o b :  Sei E uch wohl bekom m en, Ih r gu ten  Leute ! B raucht Fleiß und Liebe zu 
Gott, zu E urem  H errn und zur Arbeit, und Ih r w erd et n iem als M angel leiden! Is t das 
B randopfer auf Morgen schon b e re it?  Ih r  wisset, so viel m eine Söhne und  T öchter an 
der Zahl sind, so viel w erden täglich  L äm m er geopfert für ih re  tägliche S ü n d e .2)

S a d o k :  H err, es sind die O pfertiere alle T age in  B ereitschaft zum  W ohlgebrauch 
Deines Gottes.

J o b :  W as tun  m eine Söhne und T ö c h te r?  H eule habe ich noch keines gesehen.

S a d o k :  Sie rich ten  ein großes Fest zu auf den G eburtstag  Deines jüngsten  Sohnes, 
der m orgen einfällt. Alle M ädchen sind beschäftig t, die Speisen zu richten , und D eine 
Söhne jagen das W ild zum  fe tten  B ra ten ; alles is t voll F reuden .

J o b :  Und ich  weiß n ich ts davon in m einem  H ause. — Meine K inder sind n icht 
klug, und die G ottesfurcht ist n ich t bei ihnen. H e rr  Gott, strafe sie .nicht, wenn sie n icht 
nach  Deinen Geboten w andeln.

S a d o k :  Z ürne nicht, H err, sie wollen Dir diesm als vorhin nichts zu wissen tun , 
um  Dir eine überraschende F reu d e  zu m achen.

J o b :  Gut, m eine lieben Knechte, g u t! Gehet hin zu E ueren H erden, die ich Eurer 
Aufsicht an v ertrau t habe. L eb e t from m  und fü rch te t Gott, so w ird er uns schützen und 
unsere  H erden segnen. Auch im  Unglück sollen w ir n ich t verzagen, denn alles stehet in 
der Hand Gottes. W er auf ihn  v e rtrau t, den verläßt er nicht. (Gehen ab, Job zuletzt.)

D ritter  A u ftr itt .

H e l k a ,  O t m a r  und D i s o n.

O t m a r ;  Gewiß, M utter, h ast Du es dem Y ater gesagt, daß wir m orgen m einen 
G eburtstag  feiern, und w ir w ollten es heim lich tun .

H e l k a ;  Gott Jobis bew ahre  mich, etw as zu sagen, was Ih r m ir verbietet, Ih r seid 
m ir zu lieb, als daß ich Euch das M indeste zu Leide tun  sollte, m eine lieben K in d e r! Die 
große Göttin M inerva gab E uch W eisheit und Verstand, Venus wollte m eine T öchter mit 
Schönheit zieren.

■) Hiob 1, 3. — *) Hiob 1. 5.
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D i s o n :  Liebe M ulter, wir hö ren  Dich allezeit von m ehreren  G öttern  reden , und 
der Vater sag t uns im m er nu r von einem  w ahren G ott! Ich  sehe, Ih r h ab t n ich t einerlei 
Meinung von dem  höchsten  W esen.

H e l k a :  H ast Du vergessen, lieber Dison, daß ich eine F ürs ten to ch te r aus Arabien 
bin ? Und bei uns g laubt m an n icht so zu tu n , wie hier, daß ein Gott für alles helfen 
soll können, nein, bei uns h a t m an ih re r  viele G ottheiten; Saturnus, den Gott der Zeiten, 
Jup iter, den Gott des H im m els — auch  des D onners genann t, Geres, die G öttin der E rde 
und  der F rüch te, Pluto, den Höllengott. u n d  dergleichen viele. Einige sind w ieder, die wir 
zu  B eschützern  w ider unsere  Feinde anrufen, einige helfen uns für F eu er-, einige für 
W assernö te , einige rufen  wir an, daß sie uns vor U ngew itter bew ahren  so llen , und so 
dergleichen viele, daß ich Dir den ganzen T ag davon zu erzählen hä tte . So siehest Du ja 
se lbsten , m ein lieber Sohn, daß ih re r  viele die R egierung besser verw alten.

O t m a r ;  M utter, da irres t Du und  alle die, die Deines Glaubens sind. Siehe, der 
V ater saget uns im m er, daß ein einziger a llm ächtiger Gott für alles helfen kann, und  es 
is t ja ganz natürlich , liebe M utter, daß de r allm ächtige Gott, der Himmel und E rd e  und 
alle S ternen erschaffen, auch  wohl m ächtig  ist, alles zu regieren .

H e l k a :  W eißt Du gewiß, daß n u r ein Gott alles erschaffen h a t?  W oher weißt 
Du das ?

O k m a r :  Aus M oise*) und den P ropheten  wissen w ir das alles, so sag t uns 
der Vater.

H e l k a :  E in schöner B ew eis! Als w enn Moise und  die P ropheten  keine Menschen 
gew esen w ären !

O k m  a r : Gut, liebe M utter, ich weiß schon, w as Du sagen willst. Daß die M enschen 
auch  irren  kön n en ! H ast Du ab er vergessen , daß Ovidius, der Deine V ielgötterei erfunden 
ha t, ein Mensch w ar ?

H e l k a :  W irklich, Sohn, Du willst mich übertre ffen ! Doch muß ich  Dir sagen, so 
lieb ich Deinen Vater habe und auch Euch, so lasse ich E uertw egen  von m einer angenehm en 
R eligionsm einung n ich t ab.

O k m a r :  Du h a s t recht, M utter! Das wollte auch der V ater nicht, daß Du Deine 
Art der V erehrung Gottes verlassen  solltest. L aßt sie — sprach einstens der V ater zu uns 
— laßt die M utter bei ih rer M einung, denn  sie ist so ge treu  und m eint es gut. Es ist ja 
doch einerlei, oh w ir das höchste W esen Ju p ite r 5,oder Z ebaoth nennen. V ertrauen  wir 
n u r  auf unseren  Scjiöpfer, wir e rhalten  gewiß Hilfe in a llen  N öten und A nliegen, und 
laß t uns alle N ebensachen ablegen, die un se re  Religionen trennen , und in b rüderlicher 
E in trach t m it u n se ren  B rü d ern  leben.

H e l k a :  Ich  will Dir rech t lassen , lieber S ohn! Doch sp reche t von etw as anderem .

D i s o n :  Wo m ögen unsere Schw estern  v e rb le ib en ?  W issen sie etw a nicht, daß 
wir sie h ie r e rw arten  ?

H e l k a :  Sie sind doch befließen, die kleine Pyram ide in O km ars G arten  zu winden 
m it K ränzen, wo Ih r m orgen den R eigentanz halten  wollet, auch w erden sie alle W ohnungen 
des G artenhauses m it B lum en und Palm zw eigen bestellen .

O k m a r :  0 ,  die gu ten  M ädchen tu n  so viel an m ir. Gott lohne es ihnen. Dem 
Vater w ollen w ir m orgen sagen, daß w ir ein F est v e ran sta lte t hab en , dam it es ihm  ü b er­
raschend  kom m e. Der gute V a te r!  Wie viel genießen wir von seiner .Güte und L iebe! 
Gott segnete ihn ab er auch dafür wie noch keinem  Mann im Lande.

D i s o n :  L asset uns gehen zu u n se ren  Schw estern und sehen, wie beschäftigt sie 
sind, die guten  Mädchen.

H e l k a :  Ja, das wollen wir. Auch muß ich sehen, wo m eine Schäferinnen h e ru m ­
irren . Ich will m ich in de r Sänfte in den Palm garten  tragen lassen.

')  Moses.
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O k m  a r :  B ruder, wir wollen den V ater besuchen, vielleicht h a t er u ns was zu 
befehlen.

D i s o n : Das wollen wir, B ruder ! L ebe wohl, M utter, bald  sehen  wir uns wieder,

H e l k a :  Kommt Ih r n icht m it mir zu Euren Schw estern  ? Die guten  D irnen w erden 
sich w undern, w arum  Ih r  n ich t kom m t.

' D i s o n  : Sobald wir des Vaters Befehle vernom m en haben, kom m en wir zu Euch,
lebet wohl.

V ierter  A u ftritt.

J o b  (a lle in ): Heiliger unsterb licher G ott! W ie danke ich Dir, für alle Deine 
Gnaden, für D einen Segen. Alle H im m el sind voll D einer H errlichkeit, die E rde is t voll 
D einer W eisheit. Alles, was Du erschaffen hast, r ich te t seine A ugen auf Dich, Du 
Heiliger ! Du g ibst a llen  Speise zu se iner Z eit und sä ttig est alles m it W ohlgefallen. W as 
is t der S terbliche ohne  Dich ? — Ein Hauch, der im W inde sc h w in d e t! Du h a s t mich 
gesegnet, ich danke Dir für alles. N ichts s o l l  m ich von Dir tren n en , n ich ts k a n n  mich 
von Dir tren n en , als die Sünde. Gib m ir Deine Gnade, Deinen B eistand, solche zu m eiden 
und n ichts wider Deinen W illen zu handeln . Deinen W illen h ast Du uns durch Deine 
heiligen Gebote kund getan. Gib m ir auch, Du heiliger Z ebaoth, G nad’ und B eistand 
w ider m eine Feinde, wider die L isten des verw orfenen Engels, des T eufels, daß er mich 
und das Meinige n ich t an taste , sondern  lasse  m ich durch Deine Gnade allezeit gerech t
vor Deinem  Angesicht gefunden werden.

(Kom m en O km ar und  Dison.)

O k m a r :  Gott zum Gruß, lieber V ater! Sei n ich t böse, daß w ir so lange n icht zu 
D ir kom m en, Deine Befehle, Deine w eisen L ehren  zu hören . Du weißt, daß wir Dich 
lieben, über alles lieben und  hochschätzen .

D i s o n :  Und dies um  so vielm ehr, da wir so viel Gutes von Dir em pfangen. Du 
gibst uns m ehr, als was wir bedürfen . K önnten wir Dir genug dafür danken !

J o b :  L ieben K inder! W as ich an  E uch tue, das tu t Gott an mir. E r segnet all 
mein Hab und  Gut, er schenk t uns die G esundheit, und alles, was Gutes an  uns ist. 
Dafür m üssen wir ihm  aber auch d ankbar sein, sein Lob allezeit in unserem  Munde 
haben . Niemals sollen wir ihn  verlassen und den Geschöpfen nachfolgen, die uns n icht 
helfen können. Auch, m eine lieben K inder, h ü te t Euch vor den Heiden, die den w ahren 
Gott n icht kennen. Auch ich habe m ich vergangen, daß ich  eine H eidin zum  W eibe 
nahm , doch Gott wird es mir vergeben. N ehm et W eiber aus u n se ren  G eschlechten oder 
h e ira te t nicht. H ü te t Euch vor der Sünde der U ngläubigen, denn die Strafe der Sünde 
folget oft auf den Füßen nach  und  die strafende Hand G ottes kom m t oft unversehens. 
L asse t Euch nicht verführen  durch eitle Schm eichelei der falschen Freunde, durch  List 
der Verführer, durch  Schönheit der B uhldirnen, durch  U nverschäm theit der Gottlosen und 
Bösewichte, ^lenn alle dergleichen Sünden  füh ren  ins V erderben und  bringen  um  Ver­
m ögen und Gesundheit. Seid auf E urer Hut, liebe Kinder, und h a lte t alles, was Gott ge­
boten , so w erdet Ih r hier zeitlich und  dort ewig glücklich sein.

O k m a r :  V ater, Deine W eisheit und L ehren  sollen  allezeit in  unseren  H eizen 
keim en und gute F rüch te  bringen.

D i s o n :  L ieber V a te r ! Komme m orgen zu uns, wir feiern O km ars G eburtstag und 
wollen bei einem  fröh lichen  Mahl und  F reu d en tan z  ihm Glück wünschen.

O k m a r :  Komm’ gewiß, denn unsere  S chw estern  beschäftigen  sich aufs eifrigste, 
alle nötigen Sachen herzustellen . W ir haben  vieles W ild gejagt, um einige gute Speisen 
auf dem  Tische zu haben, und  den besten  W ein in unserem  Garten h aben  wir zum 
T rank  bereite t. Komme, denn, wo Du n icht dabei bist, is t die F reude  n u r halb 
so groß.

J o b :  D iesm al, m eine Söhne, kann ich n ich t Anteil an  E u rer F reude nehm en, 
indem  ich andere  V errichtungen habe, die ich n ich t w eiter schieben kann. G estern waren
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die zwei O berknechte bei m ir, der R echnung  der H erden ha lber. Nun muß ich es m ir ins 
allgem eine H ausbuch e in tragen , weil es m ir noch in frischem  Gedächtnis ist. Ich  hä tte  
freilich  gew ünscht, daß Ih r m ir Hilfe geleistet h ä tte t, weil Ih r aber das F est m eines 
Sohnes O km ar fe iern  wollet, so gehet hin, seid fröhlich, ab er sündiget nicht.

D i s o n :  L ieber Vater, es ist uns allen Leid, wenn Du n ich t bei u ns b ist, doch 
Deine häuslichen Geschäfte ziehen vor. E in an deresm al helfen wir Dir gern wieder.

J o b :  Gut, gut, m eine S öhne! L adet E ure B ekannten  und gu ten  F reunde  und seid 
guten  Mutes, vergesset ab er n icht auf Gott.

(Alle ab.)

F ü n fter  A n ftr itt.

S a t a n :  Nun, lieber Mann G ottes und reicher Job, nun  kom m t die R eihe an Dich ! 
Schon lange habe  ich es m ir gew ünscht, Dich in m eine K rallen zu bringen, ab er niem als 
ha t es glücken können. 0 ,  wie erfreu te  m eine N achrich t den O bersten  der Teufel, den 
fü rch terlichen  L u z ife r! S iebenm al jauchzte er in  die H öhe, daß der zischende Schall in 
unsere  O hren gellte. „Geh1, geh ’, Teufel, sp rach  er zu mir, peinige diesen verhaßten  Job 
so viel Dir die Gewalt zuläßt. Nimm ihm  alles bis auf seine Haut. Gewiß wird er Gott 
fluchen, und  bringst Du ihn zur Verzweiflung, so sollst Du zum L ohne der nächste  m einer 
B edienung sein, und Deine Schw ester, die als Schlange die Eva im Paradies verfüh rt, will 
ich mir zur Gem ahlin n eh m en .“ So sp rach  Luzifer, und die ganze Hölle jauchzte ihm  
Beifall zu. Nun kom m e ich gerade von diesem  höllischen A uftritt her, um  m ein W erk 
m it dem from m en Mann anzufangen . Alles will ich zugrunde  r ic h te n ; C haldäer und 
A raber hab e  ich schon angereizt., daß sie ü b er seine V iehherde ausfallen. Hagel habe ich 
ü b er seine F e lder bereite t. O ber seine Söhne und  T ö ch te r will ich durch einen S turm ­
wind das H aus einstürzen. F reue Dich, V ater Job, freue Dich, bald  sollst Du so arm  sein 
wie der B ettler auf der S traße !

(Satan  w eicht zurück, Job  kom m t.)

J o b :  G ro ß jr Gott, was geht in m ir v o r?  Alles ist m ir so w underbar, als wenn 
eines bösen Geistes Macht m ir in der Nähe w äre. Heiliger Vater im Him m el, h a s t Du 
vielleicht ein Unglück ü b er m ich beschlossen , so lasse mich stan d h aft sein, lasse  m ich 
n u r in keine Sünde fallen !

S a t a n :  Schau, wie der H und den B raten r ie c h t! W art’, A lter, ich will Dir zuvor­
kom m en. Du w irst m ir n icht zuvorkom m en. Kein Schutz ! Gott ha t Dich jetzt verlassen, 
D u bist in m einer Gewalt. Will Dir einm al zeigen, was der Teufel kann, den  Du so wenig 
fü rch test. Nun will ich  gehen  und  m ein W erk in  O rdnung bringen. Job , noch ehe die 
Sonne ih ren  Lauf vollendet, habe ich m eine R ache an  Dir vollbracht.

(G eht ab.)

J o b :  Großer E rbarm er, stärke m ich in der Versuchung, lass’ mich n ich t von Dir 
weichen, la s s ’ m ich allezeit zu Dir m eine Zuflucht nehm en, denn D u b ist m ein Scliinn 
und S c h ild ! W ie oft h ast Du m ir schon aus großen N öten geholfen, wenn ich  Dich e rn st­
lich angerufen  h a b e !

(Kom m en Helka, Okm ar und Dison.)

H e l k a :  W ie wenig läß t Du Dich seh en , V a te r!  Gewiß h a s t Du Deinem  Gott 
w ieder geopfert, weil ich Dich gar n ich t ansichtig  w erden kann. L ieber Mann, wann w illst 
D u m einen G öttern opfern ?

J o b :  L iebes W eib ! Deinen G öttern opfere ich nicht, das weißt Du wohl. Doch 
w enn’s Dir beliebet, ein O pferfest Deinen G öttern zuzurichten, w erde ich Dir’s niem al 
w ehren. V erehre jeder seinen Gott n ach  seiner A rt und sei dabei ein rechtschaffener 
M ensch, so wird es ihm  n ich t fehlen.

H e l k a :  L ieber Mann, ve rtrau e  doch auf m eine G ötter auch, Du w irst sehen, daß 
Du noch glücklicher sein  kannst.
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J o b :  K önnten wir denn noch m ehr Segen haben , als w ir schon besitzen ? W eiber, 
W eiber, daß Ih r  niem als genug habet. G laubst Du denn w irklich, daß der Segen durch 
Anrufung m eh re rer G ötter völler w erde ? L asset uns etw as anderes vornehm en. L ie b e ! 
W ie s teh t es m it u n se rn  T ö c h te rn ?  Sie sind  u n te r  Deiner Aufsicht. L ehrest Du sie zu 
guten M üttern und H au sfrau en ?  Siehe, W eib, Du bist ih re  M utter, Deine Schuldigkeit ist 
es, sie rech t zu bilden und in Gesetzen des G laubens zu u n terrich ten .

H e l k a :  Daß Du es aber w eißt! Ich u n terrich te  sie au f m eine Art.

J o b :  Schon rech t, gutes W eib, schon r e c h t ! Bilde sie zu guten  F rauen , ich bin 
es zufrieden. Doch, m eine Söhne, ich m einte, Ih r  w ä re t 1 gegangen, E uere  F estesangelegen­
heit zu besorgen. W as w ollet Ih r m ir dann , daß Ih r  w ieder k o m m t?

O k m a r :  Die M utter sag te : Söhne kom m et m it zu E uerem  Vater, helfe t m ir ihn
bitten , daß e r  auch m itgehe zu E uerem  zubereite ten  Feste , und auch  einm al u n ter 
d en  m u n te ien  Tanz sich m ische.

D i s o n :  Ja, V ater, kom m e doch m it! W ir wollen re ch t fröhlich sein, Du m ußt 
Dich m it uns freuen. K om m ’, Vater, kom m ’ !

J o b :  Laßt m ich, K in d e r! H eute ist es unm öglich  m it E uch zu kom m en, ich habe 
V errichtungen, die allen anderen  V errichtungen vorziehen.

H e l k a :  Kommt, Söhne, k o m m t! W ir w ollen u ns lustig  und fröhlich m achen. 
W er wird da im m er einen K alender m ac h en ?  G ehet, E uere  Schw estern  w arten  schon 
m it V erlangen. L asset den V ater allein, w enn er n ich t teil an unserem  Feste 
nehm en will 1

(Bis auf Job alle ab.)

J o b :  W ie gerne wollte ich die F reude  m it Euch te ilen , aber, Gott, heu te  kann 
ich n ich t. Gewisse unbeschreib liche A hnungen quälen  m ein Herz, daß ich w einen m öchte 
wie ein Kind. H ast Du, A llm ächtiger, vielleicht ein U nglück über m ich beschlossen , so 
sei es 1 Ich w erde n ich t darüber m urren , sondern  m it D einer Gnade alle Deine Prüfungen  
m it Geduld leiden. Heiliger Gott, Z ebao th , Du h as t mir alles gegeben, Du kannst m ir 
alles wieder nehm en. Es ist alles n u r  Dein, der Mensch h a t n ich ts außer Dir, Du Gott 
m eines Heils.

(Es wird an  (jie T ü r geklopft. D er K necht Sadok tr it t  auf.)

S a d o k :  V ater, H err, ich bin ein sch lech ter B o l’, fluche m ir nicht, ich bringe
Dir eine sch lech te  N achricht, doch w irst Du Dich n ich t e rsch recken , weil Dein V ertrauen 
groß zu Gott ist

J o b :  Rede, lieber F reu n d ! W as h a t sich zugetragen , was is t denn g esch eh en ?

S a d o k :  Siehe, Deine K nechte pflügten m it D einen Z u g rindern  auf der großen 
W eideebene an  D einen Aeckern, u n d  die Esel und M aultiere w eideten  um  un s her. Da 
fielen die G renzer der A raber h erein  und  nahm en uns alles, und da sich Deine Knechte 
w ehren wollten, schlugen sie m it den Schw ertern , w ir ab er w aren n icht vorgesehen m it 
W affen und  m ußten weichen, sie aber zogen u ns n ach , erleg ten  alle Deine Knechte und 
nahm en uns alles Vieh. Ich  wollte um Hilfe laufen zu un se ren  M itknechten, die Deine 
H erden  von Schafen und Kam elen jenseits des F lusses hü te ten , ab er wie e rstau n te  ich, 
da ich hinkam , die C haldäer h aben  sie angefallen, d re i H aufen gem acht und  alle Knechte 
und Mägde um rungen, das Vieh sam t den K nechten fortgeschleppt, daß ich allein fortkam  
und  es Dir anzeige.

J o b :  Gott 1 Deine R atschläge sind unergründlich  1

(Hier tr it t  Joe l auf.)

J o e l :  H err! Ich bringe Dir eine Schreckenspost. W ir wollten eben anfangen, das 
zeitige Getreide zu m ähen. Es w aren D einer U n te rtan en  und  Deiner Knechte bei d re i­
h u n d e rt beisam m en, die als Schnitte r bestellt w aren , in der großen Feldebene gegen 
Süden. Da kam D onner und Blitz und Hagel so fürchterlich , daß wir g laubten , das Ende
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der E rde sei da. Vieh, M enschen und das G etreide ist. alles zerknicket und ertö tet, ich 
allein h ab ’ das Glück gehabt, forlzukom m en und Dir es anzuzeigen. Gott starke  Dein Ge­
m üt und e rh alte  Dich !

J o b :  Gott, Gott, wie h a rt p rü fes t Du m ich, doch Du h ast es m ir gegeben und 
w ieder genom m en, Dein Narne sei g e lob t!

(Kom m t Helka.)

H e l k a :  V a ter! V ater! M ann! Ach, G ötter, was h ab t Ih r m ir g e ta n ?  Meine
K in d e r!

J o b :  W eib! W eib ! W as feh lt D ir?  B ist Du außer D ir?  W as ist Dir b e ­
geg n et ? R ede !

H e l k a :  0 , daß ich  mit ihnen  erschlagen und  verschüttet sein k ö n n te ! 0 , m eine 
lieben Söhne, m eine schönen T öch ter!

J o b :  W as is t denn  g esch eh en ?  Sind sie to t?

H e l k a :  T o t!  T o t!  0 ,  ihr g rausam en  G ötter! W as h ab ’ ich Euch beleidiget, daß 
Ih r m ir m eine lieben  K inder n e h m e t?  G rausam e Parzen im H ades! Sühnet, o G ö tte r! 
Gebet m ir m eine K inder w ieder oder ich vergehe !

J o b :  W ie ging das zu ? Es is t unm öglich !

(Job fällt zur E rde.)

H e l k a :  Sie aßen und tran k en  in F rieden  in Okm ars Hause, ich wollte eben dazu 
gehen, als ein g reu licher W indstoß von der W üste her kam, mich ganz b e täu b t zur 
E rde  warf. Da ich zu  m ir se lbsten  kam , sehe ich das H aus ganz zusam m engestürzt und 
die K inder u n ter dem Schutt begraben .

J o b :  Ich bin nack t vom M utterleibe gekom m en, nackend  werde ich w ieder dahin­
fahren . D er H err hat es gegeben, der H err ha t es auch w ieder genom m en, der Namen 
des H errn  sei g e lo b t! Komme, W eib, verzage nicht, noch leb e t Gott, der u ns zücbtiget, 
er wird uns n ich t verlassen, kom m e mit, la s s’ uns noch von den übergebliebenen Schafen 
ein Opfer zurich ten  zum Dank, daß er uns noch  leben läßt.

(Gehen alle ab.)

S ech ster  Auftritt.

S a t a n :  H öllenrachen, spritze Glut und F lam m en und verschlinge m ich, u n ­
glücklichen Satan ! Verflucht und verm aledeit sei m eine Größe ! Ja , m eine a llergew issesle 
Hoffnung ist vere ite lt!  W elcher T eufel hä tte  das verm utet, daß Job  nach so großem 
Schaden n icht h ä tte  Gott fluchen so llen ! Nun ist m ein Stolz dahin. W as w ird der H öllen­
fü rst sagen, w elchen Hohn w erde ich auszustehen haben ? Ich versprach Sieg über Job 
zu ha lten , und nun bin ich beschäm t vor Gott und allen Teufeln. Aber noch lasse ich 
m einen Mut n icht sinken, noch will ich m eine ganze H öllenkunst anw enden. Job  muß 
Gott fluchen, er m uß! Ich  will sein W eib über ihn aufhetzen. W as de r Teufel n icht richten  
kann, das s te llt er durch  ein W eibsbild an. Sie lieb t H offart und E itelkeit, und jetzt, da 
sie alles Verm ögens b e rau b t ist, so wird sie’s m it größtem  U nw illen und Zank 
erreichen.

(Satan fällt zu r Erde.)

G o t t  (kom m t und spricht): W o kom m st Du her, S a tan ?

S a t a n :  Ich habe das L and um her durchzogen .

G o t t :  H ast Du nicht ach t gehab t auf m einen K necht Job, de r gerech t und gottes- 
fürchtig  und seinesgleichen ke iner im L ande is t?  Salan , Du hast mich betrogen , daß ich 
Dir über Jobs Verm ögen Gewalt gab , sogar seine Kinder hast Du n icht verschont, und 
siehe, noch h ä lt er sich fest an se iner Fröm m igkeit. Nun bist Du b eschäm t und  ich habe 
ihn ohne Ursache gezüchtiget.
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S a t a n :  H aut für H aut, und alles, was ein M ann hat, das gibt er fü r sein
Leben. Gib mir Gewalt, auch se ’n Fleisch und Bein anzu tasten . Züchtige ihn m it K rank­
h e iten  und Beulen, was gilt's, er w ird Dir fluchen ! Er m uß Dir fluchen, so w ahr ich 
Satan bin.

G o t t :  Nun so sei er in Deiner Hand, ab er an seinem  L eben h a s t Du
keine Gewalt.

(Geht ab.j

S a t a n :  Ha, ha, ha, h a ! Nun habe ich ein gew onnenes Spiel. Schlagen will
ich ihn vom Schädel bis zur Fußsohle, kein gesunder P u n k t soll an ihm  gefunden 
w erden, m it pestillenzartigen Geschw üren, m it höllischen Beulen will ich ihn anstecken, 
verzweifelnd und fluchend will ich ihn verlassen , und jauchzend in die Hölle laufen, 
m einen T rium ph zu verkündigen und einen Sitz für den  Mann Gottes bereiten .

(Geht ab.)

S ieb en ter  A uftritt,

J o b  u n d  H e l k a .
(Job wird durch die zwei K nechte aufgeführt, weil er w egen der Schm erzen seines Leibes

n icht gehen kann.)

H e l k a :  H aben denn wir n ich ts  m e h r?  Wo ist Dein Verm ögen, wo Dein R eich­
tu m ?  Hu, was soll aus mir w erden, ich, eine F ürs ten to ch te r und  jetzt, je tz t!

S a t a n  (tritt au f uud sprich t ju m  W eib ): Je tz t b ist Du eine B ettlerin  ! Siehe, dies 
a lles ha t Dein Mann verschuldet. H ätte  er Deinen G öttern geopfert, sie angerufen , dann 
w äre e r  noch glücklich. Deine sind die w ahren Götter.

(Satan sch läg t m it der Schlange oder- dem Schweif, den er in der Hand hat, den Job 
dreim al auf den Rücken und läu ft davon.)

J o b :  Gott, welchen w ütenden  Schm erzen em pfinde ich in m einem  L eibe! Alles 
b re n n t und schneidet.. N agend juckt es in m einen G liedern. Giftige Geschw üre fahren auf 
in m einem  Leib ! W eib, m ache m ir ein B ett zurech t, h ier auf der Erde will ich liegen, 
im Staub will ich die Schicksale geduldig leiden, die G ott ü b er m ich verhäng t hat.

H e l k a :  H ier h ast Du Dein M istbett, F ü rs t der U ziner! Wo is t Deine M acht, Deine 
H errlichkeit, from m er M ann? G laubst Du, daß Gott Deine Fröm m igkeit noch b e lo h n e?  
S ehet den from m en re ichen F ü rs t der Uziner, wie er d a  auf einem  M istbelte l ie g t! Ha, 
ha, h a , das ist ja doch zum L achen, de r Reiche, der From m e, der A ngesehene, von allen 
seinen Feinden gefürchtete F ü rs t h a t n ich t einm al eine B edienung m eh r! Wo ist Deine 
H errlich k eit?  F luch  Deinem  Gott und  stirb !

S a t a n  (kom m t): So rech t, liebes W eib ! Das ist brav, so gefällst Du m ir, sieh ’ 
n u r zu, daß er s tirb t!  Du bekom m st ja einen jungen, schönen Mann, b ist noch ein so 
schönes, re izendes W eib und m ußt m it so einem  alten  m ürrischen Mann vorliebnehm en, 
den  noch dazu sein Gott all sein V erm ögen genom m en h a t!  Und je tz t sieh’ einm al, wie 
er a u s s ie h t! Voller E iter und G e sc h w ü r! 0 ,  es soll Dich ja  ekeln vor ihm  ! Geh’, verlasse 
ihn , laß ihn  sterben , es ist ja  Dein Nutzen, oder siehe, daß Du ihn  zur Verzweiflung 
bringst, ich verhelfe Dir dann  den schönsten  Mann zum Lohn.

(Geht ab.)

H e l k a :  Es kom m t m ir vor, als w enn m ir ein Geist e tw as eingegeben hä tte . Gut, 
ich will ihm  folgen. Nun, Du from m er A lter, w illst Du m ir keine Antwort g e b e n ?  Soll 
ich m it Dir verderben oder Dich v e r la s se n ?  A ntw ortest Du m ir n ic h ts?

J o b :  W ie schrecklich sind Deine Gerichte, doch ich bin unschuldig  aller M issetaten 
u n d  Sünden.

H e l k a :  Sehet einm al, noch unschuldig  will e r  sich m achen! Du, Dein Gott, den
Du allezeit den B eschützer der U nschuld n an n te s t, er w ürde Dich ja n icht gestrafet 
haben , w enn Du kein g roßer S ünder wärest.
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J o b :  W eib, W eib! Auch Du k rän k st m ich n o c h ?  Bist Du so ein gem eines W eib ? 
D enkest Du nicht, daß w ir Gutes -vom H errn em pfangen haben , und über das Böse wollen 
w ir verzagen ? Er, de r uns so viel Gutes getan  h a t, w ird uns auch  in b itte rsten  
Schm erzen n icht verlassen. V ertrauen wir n u r auf ih n !  Sein Name sei gelobt!

H e l k a :  T rau est Du noch auf D einen Gott u n d  siebest, daß er Dich verlassen
h a t ?  Ich ra te  Dir, kehre Dich zu m einen G öttern, sonst will auch ich Dich verlassen.

J o b :  Geh’, W eib, geh ’ von m einem  A ngesich t! Du bist m ir eine g rößere Qual,
als alle m eine Schm erzen. Gehe zu D einen G öttern  u n d  b itte  für Dich.

H e l k a :  Nun, so ha lte  Dich an  D einen  treulosen Gott, fluche ihn und stirb  !
(Geht ab.)

J o b  (allein): Alle Q ualen, der V erlust m einer F rüch te, der V erlust m einer Herden, 
der Verlust m einer Kinder, ja sogar m eine unerträg lichen  Schm erzen w ürden m ich n icht 
g a r so em pfindlich g em artert haben , als die V erspottung m eines eigenen W eibes, die 
Freude und D rangsal mit dem  Mann teilen  soll. Das Em pfindlichste, was einen Mann 
quälen kann, ist die B eschim pfung vom eigenen W eibe. G o tt! Wie h a rt ist die S trafrute 
ü ber mich oder willst Du m ich p rob ieren  ? Siehe, ich ertrage es m it Geduld, daß Du 
m ir Getreide und H erden nähm est, ich m u rrte  nicht, d a  Du m ir die Meinigen tö te tes t, ich 
w ürde es noch  m it Geduld e rtragen , da  Du m einen ganzen Leib m it Beulen und  Aussatz 
gekränkest hast, aber m einem  W eib h ast Du Gewalt über mich gegeben, daß die, die uns 
in Nöten trösten  solle, auch noch m einer spottet, da  ist h a r t !

(Eliphas und Elihu setzen sich zu  Job.)

J o b :  Gott, Gott, wie h a s t Du mich v e rla ssen ! Meine Schm erzen sind zu g ro ß ! 
Ich weiß n ich t m ehr, wie es m ir ist!  Ist denn keine Hilfe m ehr für m ic h ?  So m uß der 
Tag verloren sein, darin ich geboren  bin , und  die N acht soll ewig finster h leiben , darin  
ich em pfangen bin. Dieselbe Zeit m üsse finster sein und Gott m üsse n ich t nach  ih r 
fragen, im großen B uch der Z eit so ll er n ich t angesetz t sein. Schwefel, D am pf v o n ’ 
feuerspeienden B ergen decken den Tag m einer G eburt m it F inste rn is und Gestank, und 
die schöne Sonne werfe keinen Schatten  herab . A usgestrichen sei der T ag m einer Geburt 
aus den T agen  desselbigen Jah res, und se iner m üsse  in  folgender Zeit n ich t gedenket 
w erden. Alle F lucher m üssen die N acht m einer E m pfängnis verfluchen und erw ecken den 
L eviathan. Die M orgenröte gehe n ich t m ehr auf über die verfluchte N acht, sogar keine 
S terne m üßten ih r  le u c h te n ! W arum  bin ' ich n icht gesto rben  in m einer Geburt. 
W arum  bin ich n icht um gekom m en, ehe ich aus dem M utterleibe kam , so wäre 
ich doch in m einem  N ichts und  läge in stiller B uh, so w ürde ich n ich t erdu lden  m üssen 
so viele Übel, und die unerträglichen Schm erzen w ürden m ich n ich t quälen. W arum  h a t 
m ir Gott das L eben zur Müßigkeit gegeben ? Ich suche den T od, und er kom m t nicht, 
ich sehne mich nach dem  Sterben, und  Gott läß t m ich zu m einer Qual und Schm erzen- 
noch leben. W ar ich n icht g lück lich?  D urch w as habe ich m ich vergangen und  m it 
w as habe ich  mich versündigt, daß Du m ich so h a lte s t?  W ar ich n ich t still und ruhig, 
was hab e  ich dann verschuldig t ?

E l i p h a s :  Du h as t es vielleicht n ich t gern, daß m an m it Dir red et, ab er ich  
kann  m ich n ich t m ehr enthalten . Siehe, wie w underlich  hist D u! W ie viele h as t Du ge­
trö s te t in ihrem  Elend und B etrübte  aufgerich te t, und m an h a t Deine W eisheit bew undert 
in allen um liegenden L ändern . Nun daß Gott die R eihe an Dich kom m en läßt, w irst Du 
weich und  Deine S tandhaftigkeit verläßt Dich. Is t das Deine w ahre  G ottesfurcht, Dein 
T rost, Deine Hoffnung, Deine F rö m m ig k e it?  V erh alte t m an sich so im Leiden, w enn 
Gott eine Prüfung über uns schicket, daß m an sogar die G eburtsstunde verflucht ? Wo ist 
noch  ein U nschuldiger um gekom m en oder ein G erechter verfolgt w o rd en ?

J o b :  B in ich denn ein Sünder ? H abe ich  denn B öses getan  oder gesündiget ?

E l i p h a s :  W ie m agst Du Dich so gerecht h a lten  als Gott ist oder re iner, als der 
Dich erschaffen b a t?  Siehe, u n te r  den M enschen ist keiner ohne T ad e l und keiner kann 
sagen, ich bin rein. N enne m ir e in e n ! W as g ilt’s, Du findest keinen, de r sich kann  rühm en,
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ein Heiliger zu sein, denn Gott tu t  oft Ding% die unerforsch lich  sind. Und w er kann in 
seine Gerichte eingreifen ? W ie oft m acht er die R äte  der sich weise D ünkenden zu 
sch än d en  und  e rh eb e t die G eduldigen und D em ütigen, stü rzet die H offärtigen und 
dem ütiget die Stolzen.

J o b :  W ar ich denn  stolz und  hoffärtig ? H abe ich E uch nicht allezeit vor dem  
gedem ütig t ? Habe ich  n ich t allezeit vor seinen Geboten g e w an d e lt?

E l i p h a s :  F reund  Job, noch im m er m achest Du Dich gerecht, so wie das Gold 
im  Feuerofen . Is t der M ensch n ich t nach  G o tt?  Und w enn es so w äre, so k an n st Du 
doch n ich t sagen, ich bin re in  vor Gott. Seine Engel m ach t er zu Feuerflam m en und 
seine D iener zu L ichtsäulen; kann der M ensch wohl so rein  sein, wie F eu er und L ic h t?  
D ann siehe, selig  ist der M ensch, den Gott m it L eiden h e im such t und doch sein V er­
trau e n  auf den H errn  in der Zeit de r V ersuchung setzet, denn  er hilft plötzlich und  er 
sch läg t und  verbindet sie w ieder, er zersch n e id e t und heilt sie. Aus all seinen Trübsalen  
w ird der H err Dich e rre tten  und w erden  Dir künftig  keine  T rü b sa le  begegnen; er wird 
Dich schützen vor Deinen Feinden  u n d  die C haldäer w erden keine M acht über Dich 
hab en  u n d  Du w irst im  h o h en  A lter zum  Grab kom m en.

J o b ;  Du redest leicht, m ein  F reu n d , aber w enn m an m eine W ege un'd m ein  
L eiden  zusam m en in einen W agen legte, so w ürde e r schw erer sein als a ller Sand im 
Meere, darum  sind  all d iese  T röstungen  um sonst, denn die Pfeile des A llm ächtigen 
stecken  in  m ir und  b e trüben  m einen  Geist, und  a lle  Schrecken  Gottes sind auf m ich 
gerichtet. Das W ild h a t doch sein  Gras und  der O chs sein  F u tte r. W enn m ich Gott 
tö ten  wollte, so w ürde ich ihm  danken , doch wo ist m ein Ende, daß ich es geduldig 
hoffen k a n n ?  B ringet her m ein  gehab tes Verm ögen, w as m ir m eine Feinde raub ten , oder 
ste lle t he r m eine G esundheit, so will ich E uch g lauben.

E l i p h a s :  W ie lange w irst Du solche W orte  w ider Gott reden  und in Deinem  
U nglück einen sto lzen Mut h ab en  ? M einst Du, daß G ott ungerech t rich te  und  der 
Allweise sein G ericht v e rk eh re ?  B ist Du n ich t ein T o r in D einen R e d en ?  Gewiß haben 
Deine K inder vor ihm  gesündiget, und er h a t sie zu D einem  und ih rem  B esten getö te t, 
So Du Dich beizeiten zu Gott w endest und dem  Allm ächtigen Deine U ngerechtigkeit b e ­
kennst, so wird Dein Elend behende aufhören  und Du w irst an Dein L eiden n ich t m ehr 
gedenken. Siehe, auch  unse re  V oreltern  h a tten  m anche T rü b sa le  zu erdulden. W as ist unser 
W issen und unser Forschen  ? W ir sind  eine kleine Zeit da, die in  Gottes Augen keine 
Minute gilt. Es wird eine Zeit kom m en, da Dein Mund voll Lobes sein w ird. Die Dich 
aber hassen , w erden  zu sch än d en  werden.

J o b :  Ja, ich  weiß es wohl, daß sich der M ensch n icht rech tfertigen  kann vor Gott. 
E r ist weise und m äch tig ; und  wem ist es gelungen, de r sich gegen ihn aufgelehnt h a t?  
E r läßt L än d e r zugrunde gehen und läßt Inseln  in s Meer sinken, Berge kann  er versetzen 
und  Inseln  aus dem  Meere w achsen lassen , er b re ite t den H im m el aus und  gehet auf den 
W elien des Meeres, er tu t  Dinge, die n ich t zu erfo rschen  sind, und W under ohne Zahl. 
Aber m ein L and h a t er gegeben in  die H ände der Gottlosen u n d  m ein Verm ögen h a t er 
den Heiden gegeben zur Beute. W as soll ich sagen, was soll ich an tw orten  ? Meine guten 
T age sind  seh r wenig gew esen und wie eine M orgenluft w ar mein Glück vorüber. Gott 
läß t m eine T age vergehen und m ich ins Grab fahren.

E l i p h a s :  F reund , w enn D ir Gott an tw o rten  wollte, w ürdest Du wohl bestehen 
m it D einer R ech tfertig u n g ?  Du g laubst noch im m er, daß Gott Dir U nrech t tue. G laubst 
Du denn noch  im m er, daß Du so wie Gott alles weißt ? E r ist höher als der H im m el; 
was w illst Du tun  ? Er ist tiefer als die H ölle ; w as w illst Du wissen ? Er g ründet die 
Könige, wo keiner gewesen. E r läß t künftige  D inge sagen durch P riester und P ropheten  
und z e rs tö rt Reiche, die sto lz  daran  sind. E r läßt den Blitz fah ren  vom Aufgang und 
leuch ten  bis zum N iedergang.

J o b :  Ich hab e  dieses oft gehört. Ih r  seid leidige T rö ste r. W ollen Deine W orte 
denn kein Ende nehm en oder was m achet Dich so frech , m it m ir also zu re d en ?  Ich 
könnte Dir wohl antw orten . W ollte Gott, E uere  Seelen w ären m eine Seele, daß Ih r
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em pfindet m eine Schm erzen, ich  wollte E uch m ehr trö sten  als Ihr mich. Aber wenn ich 
reden  will, kann ich vor Schm erzen nicht, und will ich antw orten , so geh t der Schm erz 
n icht von m ir. Ich sage es noch e inm al, Gott h a t  m ich übergeben  den U ngerechten  und 
m eine G üter den G ottlosen, ich w ar reich , ab er er h a t mich zu nichts gem acht, er h a t 
mich beim H alse genom m en und zerstoßen und h a t m ich ihn  zum  Ziele aufgerich te t, er 
h a t m eine Galle au! die E rde gegossen, er h a t m eine N ieren zerspa lte t und n ich t 
geschonet, er ha t m ir eine W unde über die andere  gem acht, er h a t mich angestoßen und 
m ein A ngesicht ist geschw ollen, m eine Augen sind verdunkelt, obw ohl keine unnütze 
Sache in m ir ist. Mein G ebet is t rein, m eine Ja h re  sind  vorüber, n iem and habe  ich 
betrogen, W itw en und W aisen geholfen, die A rm en u n ters tü tz t und die D urstigen  
getränk t. G leichwohl is t m eine H offnung vereite lt, wenn ich gleich lange h a rre  und hoffe. 
H inunter ins Grab w erde ich fahren  und m ein A ndenken wird in Staub zertrü m m ert 
w erden.

E l i h u :  H öre doch, Job, m eine R eden und laß mich Dir an tw orten . Siehe, ich 
habe  gew arte t, bis Dein ä lte re r F reu n d  ausgeredet ha t, denn ich g laubte, ihm n icht vor- 
greifen zu dürfen, aber da  die R eihe an  m ir ist, will ich auch m einen V erstand zeigen. 
Ich  will keine Person  ansehen  und  keinem  zu Gefallen reden . Job, höre m eine W orte. 
D er Geist Gottes tre ib t m ich an, die W ahrheit zu sagen . Siehe, ich b in  wohl aus der 
E rden  gem acht wie Du, Du darfst vor m ir n icht erschrecken, denn mein Mund soll Dir 
n icht zu schw er sein. W arum  willst Du m it G ott zan k en ?  W arum  soll er Dir R echenschaft 
von seinem  Tun geben ? Denn was Gott einm al beschließet, das bedenket er n ich t erst 
hernach . H ast Du nicht gesagt, ich bin gerech t und Gott w eigert m ir m ein R e ch t?  H ast 
Du n icht gesagt, Gott q u ä lt m ich, w iew ohl ich nichts verschuldet h a b ’ ?

J o b :  F reu n d  1 Deine Rede fällt schw er auf m ich, schone m eine S ch w a ch h e it!

E l i h u :  H ast Du n ich t gesag t, wenn jem and  schön fromm ist, so gilt er nichts 
bei Gott, und  wenn jem and  viel Gutes tu t, so wird es ihm  doch n icht b e lo h n t?  W er bist 
Du, daß Du Dich erzürnest, S pö ttere ien  vor dem  A ngesicht G ottes auszustreuen ? Ohne 
Zweifel verdam m t Gott n iem and aus U nrecht, und der Allmächtige beuget das R echt 
nicht. W er h a t alles geo rdnet und den ganzen E rdboden  gesetzt ? W ollte er se inen  Odem 
an sich ziehen, w ürde n ich t auf einm al alles v e rg eh e n ?  Solltest Du darum  Gott, dem 
Gerechten, fluchen, weil Du so stolz bist, sein R ech t zu erkennen, oder weil das Unglück 
gerade Dich b e tr iff t?  Mußt Du derentw egen zürnen, weil er Dich allein züchtig t und die 
zu Deiner Seite n icht ? W ü rdest Du w eniger leiden, wenn m ehrere  E lende neben  Dir 
w ären  ? K annst Du einsehen in seine geheim en R atschlüsse, w arum  er n u r Dich strafet, 
oder soll Gott den M enschen um  R a t fragen, w arum  er dies oder jenes tun  soll ? Seine 
Augen sehen auf jegliche W ege und  er schauet alle ih re  Gänge, denn es w ird n iem and 
gesta tte t, daß er m it Gott rech te.

J o b :  Hall, m ein Freund, h a lt  ein! Der Geist Gottes red e t aus Dir. Ich habe  gefehlt,

E l i h u :  Schweige und  laß m ich r e d e n ! H ast Du n icht g e sp ro ch e n : W er gilt was 
bei Gott ? Ich will Dir a n tw o r te n : Schaue, vrie hoch er ist und wie weit die W olken ober 
D ir schw eben. G laubst Du denn m it D einer G erechtigkeit ihm  was zu geben oder m it 
D einen Sünden ihm  leid zu tu n  ? W ar er n ich t schon vorher glückselig, ehe er die 
M enschen aus Staub gem acht h a t?  O der h a t  er Dich zu se iner B edürfnis erschaffen, was 
wir tu n  Gutes oder B ö ses?  Darum  hast Du Deinen M und um sonst aufgetan gegen die 
W eisheit Gottes. Siehe, G ott is t groß und  unbegreiflich  u n d  seine Jahreszah l kann  niem and 
erforschen. E r m achet das W asser zu kleinen T ro p fen  und Ireibet die W olken zusam m en, 
daß sie regnen. K annst Du au fhalten  seinen leuch tenden  Blitz ? K annst Du schw eigend 
m achen den rollenden D o n n e r?  Die wilden T iere horchen  auf und folgen seinen Gesetzen, 
die er ihnen  gem acht hat. W arst Du gegenw ärtig , als er die S terne in O rdnung g ese tz t?  
H ast Du m itgeholfen, als er die B erge befestiget h a t ? H ast Du schon geprüft das 
Unbegreifliche Deiner S e e le?  H ast Du ausstud iert D einen künstlichen  K ö rp erb au ?  Und 
noch willst Du die U rteile Gottes tade ln  und ihm  Maß und Ziel se tze n ?  Freund , bekenne 
Deine Feh lér, der Allbarm herzige wird Dir v e rg eb e n !



D er geduldige Job. 187

J o b :  Ich erkenne, daß Du, Gott, alles verm agst und  kein G edanken ist Dir ver­
borgen. Es is t ein unbesonnener Mann, der seinem  eigenen R at folget, darum  bekenne 
ich, daß ich unw eislich geredet habe  und Dingen nachgedenk t, die m ir zu hoch sind. In 
die R atschlüsse  G ottes hab e  ich m ich n ich t h ineinm ischen wollen, um  die geheim en 
Urteile Gottes zu ergründen . D arum  höre, B arm herziger, ich will vor Dir alle m eine Feh ler 
bekennen . Ich h ab e  u n rech t vor Dir gehandelt, daß ich  Deine Züchtigung getadelt habe. 
Du h ast m ir viele Jah re  Gutes getan, und  da I)u m ir n u r einm al ein U nglück schicktest, 
hab e  ich  g em urrt und  Dich u ngerech t beschuldiget. Gott, ich  hab e  un g erech t vor D ir 
gehandelt, doch Du bist gnädig, geduldig und von großer Güte und  verze ihest gerne 
denen , die Dich m it w ahrer R eue an rufen , so vergib m ir auch, mein Gott. Vergiß die 
T orheit m einer Seele. H eiliger, sei gnädig m ir S ü nder!

E l i p h a s :  W eil Du vor Gott Dich in Staub leg est und Deine Schuld bekennest, 
so h a t D ir Gott auch vergeben, und  siehe, Du w irst von D einen Schm erzeh w ieder 
geheilet. U nd wir sind im  Nam en a lle r D einer F reu n d e  herbeigekom m en, u m  zu sehen, 
ob Du Deine Schicksale verdam m t h as t o der Dich Gott n u r p ro b iert ha t. Siehe n un , weil 
Du bekennest, daß Du n ich t unschuldig  vor G ott b ist u n d  Dein H aup t n ich t stolz gegen 
Gott e rhebest, wir haben  schon bevor, wie wir zu Dir gekom m en sind, m it D einen Feinden 
F rieden  gem acht, weil wir auch  geh ö rt haben , daß Du krank  b is t und se lb st n ich t handeln  
könntest. W ir trak tierten  die A raber und C haldäer fü rch terlich , daß  sie Dir Dein geraubtes 
Vieh w ieder doppelt geben oder wir wollen sie m it de r Schärfe des Schw ertes fordern . 
Und sie gingen in  unsere  K ontrakte  ein, D ir alles G eraubte  doppelt zu ersetzen . W ir 
gingen vorher, Dich in Nam en Gottes zu e rforschen , wie Du gesinn t b ist. Nun sehen  wir 
ab er Deine A ussöhnung m it Gott, so sind w ir bereit, m it allem  Dir aufzuhelfen.

J o b :  Dank sei Dir, A llm ächtiger, für D einen Segen. Du gibst eher, als wir Dich 
darum  b itten . Du F reude  und Hilfe in größter Not, Du verbindest, sobald Du g e­
schlagen hast,

S a d o k  (kom m t und sp rich t): L ieber H err, ein großer Haufen a llerhand  Viehes 
kom m t von de r M orgenseite ü b er die große Ebene zu Dir sam t den K nechten  und  Mägden.

E l i h u :  Es sind Deine H erden verdoppelt, wie sie Deine Feinde u ns zu schicken 
versprachen. Nimm, was Dir Gott w ieder gibt, und  bew undere  seine weise Absicht und Güte !

J o b :  So gehe hin, Sadok, u n d  rich te  ein Opfer zu. Nimm sieben  R inder und  sieben 
W idder, gehe und versam m le alle Deine M itknechte zum  O pferaltar, daß w ir dem  gütigen 
Gott unsern  Dank bezeigen und seine Güte preisen .

J o e l  (kom m t und sp r ic h t) : Ich h ab e  Dir eine freud ige B otschaft gebrach t. Einige 
A bgesandten  de r C haldäer sind jetz t angekom m en, w ollen Frieden m it Dir m achen, und 
den S chaden  w ollen sie doppelt ersetzen, denn es is t ihnen  eine große F u rch t angekom m en. 
A uch h aben  sie Dir viele G eschenke m itgebrach t an  G etreide, W ein und Öl, K nechten 
und Mägden, K am elen und Eseln, um  einen ewigen F reu d en b u n d  m it Dir zu m achen. 
Es reu e t sie, da sie Dir U ngerechtes getan hab en . Der Schrecken Gottes is t über sie 

gekom m en. (Alle gehen ab.)

Ä chter A uftritt.

H elka, Job, E lihu, Sadok u n d  Joel.

H e l k a :  Komm, kom m , ge lieb te r M ann! Siehe, wie uns die Götter wohlm einen. 
Von allen Seiten w ird uns zugeschickt. 0 ,  daß D ir’s Deine K rankheit zulasse, m it m ir zu 
gehen und  die F reu d e  zu  genießen.

J o b :  Geduld, W eib, G eduld! Meine K räfte lassen  m ir’s schon zu, m eine K rankheit 
n im m t ab, ich fühle w ieder in m einen A dern B lut, G ottesgeist b e leb t m ich wieder. W eib, 
W eib, siehe die Güte m eines Gottes, den Du verschm äht hast. Siehe, wie nah e  unsere 
Hilfe ist, w enn m an’s zum  w enigsten hoffet!

H e l k a :  Ja, jetzt erkenne ich  die M acht D eines Gottes. Ich will m eine G ötter ver­
lassen , und  Dein Gott soll m ein Golt se in ! W ir w ollen ein großes G astm ahl an rich ten  und 
alle  unsere  B ekannten ein laden, dam it sie sehen, daß u n s  Gott w ieder geholfen ha t.

13*
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J o b :  L asset uns zuvor den H errn preisen , der Uns geschlagen und w ieder 
geheilet hat.

E l i h u :  Ja, das muß das erste  sein. Vor allem  m üssen wir Gott die Ehre geben, 
der uns re tte te  aus allen T rübsa len , de r unsere  Feinde von uns w endet, der die H orden 
der H offärtigen dem ütig t und rich te t w iederum  auf, die b e trü b t und n iedergeschlagen sind.

J o b :  Meine K nechte, Ih r  gehet und bew irte t die Frem dlinge, die zu u ns gekom m en 
sind und  seh e t zu, wie das Vieh auf das B este versorget wird. Teilet die K nechte und 
Mägde ein zu ihren  G eschäften, denn Ih r w äret m ir treu  und h ab t m ich in m einem  
Unglück n ich t verlassen. Ich w erde E uer gedenken bis ans E nde des L ebens.

S a d o k :  Ja , H err, wer könnte  Dich in D einem  Unglück v e rlassen ! H aben wir 
n ich t die gu ten  Tage Vieles bei Dir g e h a b t?  W arum  h ä tten  wir n ich t eine kleine Zeit m it 
Dir leiden so llen ?  Ich will hingehen, den O pferaltar zu rich ten  und die O pfertiere bekränzen.

J o e l  : Und ich  will H irten über D eine neuen  H erden anrich ten , die ih rer pflegen.
H e l k a :  Nun will ich ein köstliches Mahl zu rich ten  und imm er ru fe n :  , H och­

gelobt sei der H err Gott Israels !“ Alle K nechte und Mägde sollen einen F reu d en tan z  vor 
uns spielen und  alles soll sich fröhlich vor F reuden  tum m eln .

(Alle vier gehen ab, Job nicht.)
J o b :  Ich preise Dieb, Herr, denn  Du h ast mich e rh ö rt  und  lassest m eine Feinde 

sich n ich t freuen über m ich. H err, m ein Gott, sobald ich m it ganzer Seele zu  Dir gerufen 
habe, hast Du m ich gesund  gem acht. H err, Du h a s t m eine Seele aus dem  V erderben 
g e re tte t und h ast m ich lebendig  erh a lten  von denen, die Du m ir g estrafe t hast. Ih r 
Heiligen, lobpre ise t den H errn  und lobsinget seine H errlichkeit, denn seine Z üchtigung 
w ähret e inen  A ugenblick. Er h a t kein W ohlgefallen  an  der T rauer der M enschen 1 Des 
H errn  A ngesicht siehet auf die, die auf ih n  hoffen und ihn  fü rch ten , denn unse re  H erzen 
freuen  sich seiner und wir trau en  auf se inen heiligen Namen. F ü rch tet den H e rrn , '  alle 
seine H eiligen, denn die ihn  fürch ten , hab en  keinen M angel 1 L obet ihn, alle S terne, 
lo b e t ihn, alle A bgründe und  M eere, denn er h a t m ir’s genom m en und w iedergegeben, 
der Nam en des H errn  sei g e lo b t!

(Geht ab.)

N eu n ter  A u ftritt.

S a t a n :  Ha, verdam m ter Geist, a rm er T eufel! W o ist, wo is t heu te  Deine Macht ? 
Ha, noch niem als bin ich so zuschanden gestanden, als diesesm al, wo ich  doch den 
sichersten  Sieg hoffte! V erflucht! W ie der H öllenfürst m it mir to b en  wird, wie ich  zu­
schanden  stehen  w erde vor m einen B rüdern  1 0 ,  daß ich  n ich t m ehr zu ihnen  dürfte  1 
In einen feurigen See wollte ich mich stürzen  und Jah rtau sen d e  darin  verharren , um der 
Schande und dem  Gespötte m einer M itteufeln zu en tgehen  1 Ich versprach gew issen "Sieg 
über Job, und jetz t m acht er m ich zuschanden. 0 ,  verflucht und verm aledeit in alle 
Ewigkeit 1 Ich rühm te  mich auch vor Gott, ihn  zu stürzen von seiner G ottesfurcht und er 
gab ihn ganz in m eine Gewalt. Ich  nahm  ihm  alles, peinigte ihn  auf das äußerste , noch 
ha t er m ich verlacht, m eine Macht verspo tte t und m ich elendig vor Him mel und E rde und 
Hölle, Engel und T eufeln zuschanden gem acht.

(Satan  fällt zur E rde, Gottes Stim m e tr it t  auf.)

G o t t e s  S t i m m e :  Satan, Satan  1 W arum  schäm st Du Dich vor m ir? W eißt Du 
nun und h as t Du es e rfahren , wie gerech t und from m  m ein Knecht Job ist ? Dich zu 
überzeugen, daß auch M enschen D einen V ersuchungen w iderstehen können, wenn sie nur 
ernstlich  wollen, nu r um  des W illen hab e  ich Job in  Deine H ände gegeben. H ast Du nun 
gesehen, wie er Deine Macht verlach t b a t ?

S a t a n :  W arum  gibst Du den M enschen so viel Gnade und uns, verdam m te Geister, 
geißelst Du so schrecklich ? Entziehe dem  M enschen D einen B eistand und er wird leichter 
in unsere H ände fallen.

G o t t e s  S t i m m e : .Schadenfroher S a tan ! W er h a t m ehr Gnade, Güte und H err­
lich k e it genossen  als wie Du, Du A btrünniger von D einem  S ch ö p fe r?  Du h a s t  alles 
gehabt, was ein glückliches Geschöpf nu r w ünschen kann, Du lioffärtiger R ebelle  gegen
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Gott. W eißt Du, nun h as t Du es e rfah ren , wie schändlich Du gesündigt hast. D einethalben 
habe ich m einen Freund  Job gequält, um  Dir zu zeigen, wie m ächtig  Du bist. F a h r’ hin in 
Deine Hölle, nichtsw ürdiger Geist, und lasse Dich n ich t w ieder in der Gesellschaft der 
K inder Gottes sehen ! (Geht ab.)

S a t a n  (liegt ein wenig still, he rn ach  s teh t er re c h t langsam  auf und 
sp rich t): Is t er fort, der Schreckliche, de r A llm ächtige ? Noch z ittert m ein ganzes 
W esen, noch ist die E rschü tterung  se iner Schreckensstim m e in  m ir. 0 ,  M ächtiger! W as 
ich vorhin w ar, bin ich  auch nach dieser B egebenheit. N ic h ts ! — Alle N achw elt wird 
m einer spotten , und standhaft auf die Beispiele Jobs sehend , wird m ancher from m e Mann 
m ir w iderstehen . „Fort, S a ta n !“ sagt die fü rch terliche  Stim m e, „fort in die H ö lle !“ Ha, 
ich  will fort, will m ich tausend Ja h re  in den feurigen Hölieiifluß stü rzen , um  aller Schande 
zu  entgehen. (Geht ab.)

D ie  Abkündigung.
Jetzt, weil diese Komödie is t zu E nde gegangen,
Ich g laub’ Ih r  w erdet es wohl alle  hab en  vernom m en, 
W ie es dem geduldigen Job is t ergangen,
W ie er in der Geduld u n d  Sanftm ut h a t gelebt 
Und der Satan  so viel n ach  ihm  h a t g e s tre b t/
Ich b itte  Euch, Ih r lieben F reu n d ’
Folget ihm  nach in Gottes Namen,
So w erdet Ih r kom m en in die ewige F reu d ’.
Gelobt sei Jesus C h ris tu s ! Amen.

L ied  von d e r G eduld.

W as ist vor alles Ü bel gut ? — Geduld.
W as m acht den M enschen H erz und  Mut ? — Geduld.
W as m ach t all' Kreuz und  L eiden sü ß ?  — Geduld, Geduld. 
Daß au s dem F elsen  H önig fließ t?  —  Geduld.

W as lin d ert auch den größten  S ch m erz?  — Geduld.
W as s tä rk e t das bed räng te  Herz ? — Geduld.
W as liebet Jesus n u r allein ? — Geduld, Geduld.
Im  größten Schm erz geduldig sein — Geduld.

W as h a t den Job so groß gem ach t?  — Geduld.
Ihn zu so großen E hren  ’b ra c h t?  — Geduld.
W as k rö n e t alle M artere r?  — Geduld, Geduld.
W as zieret alle Beichtiger ? — Geduld.

W ann, dann so große T ugend is t — Geduld,
So h a b ’ m it m ir, H err Jesu  C hrist — G ed u ld !
Vei’leihe m ir auch  fü r m ein Grab —  Geduld, Geduld,
Daß ich in allen Leiden h ab ’ — Geduld.

Ich b itte  Dich, H err Jesu  Christ, um  — Geduld,
Daß Du allzeit u n se r V ater b is t — Geduld,
In  a ller T rübsal, A ngst — Geduld, Geduld,
T u ’ uns zusetzen jetz t und im T od •— Geduld.

Gib m ir, wann ich in  Zügen lieg’ — Geduld.
H ab ’ m it m ir, w ann’s zum  S terben  kom m t — Geduld. 
W ann  ich  w erd’ kom m en vor Gericht — Geduld, Geduld.
0 ,  Jesu , m ich verdam m e n ich t — G ed u ld !

E n d e .
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Die Besiedlung um die österreichische, steirische und 
ungarische Grenze.

Von A n t o n  D a c h l e r ,  W ien,

(Mit einer K arte und zwölf G rundrissen.)

Das L an d  zw ischen  dem  hohen  G ebirgszuge  östlich der un te ren  
Mürz u n d  m itt le ren  Mur m it  dem  W ech se lg eb irg e  im Norden , dem  Raab- 
fiuß im  Süden  u n d  den Süm pfen des N eu sied le r  Sees im  Osten b ie te t  
betreffs d e r  B ew ohner, S ied lu n g sa r t  u n d  Hausform en großes In teresse. 
Bei der B earbe itung  des zw e iten  T eiles  vom  T ex tb an d e  zum  Ö ste r­
re ich ischen  B au e rn h au sw erk  k am  ich au f  die m erk w ü rd ig en  V erhältn isse  
dieses G ebietes zu sprechen, w o sich von Osten fo r tschre itend  a llm ählich  
fränk ische  B ew o h n er  im engen , d ann  im w eiten  Dorfe, w e ite rs  g e ­
m isch t m it  E inzelhäusern , b ew o h n t  von bayrisch beeinflußten F ran k e n  
in gem isch ten  Hausform en, schließlich bayrische B ew ohner  m it  
b ayr ischen  F o rm en  in E inze ls ied lungen  folgen. Ich habe dam als  diese 
V erhältn isse , sow eit  es m ir  die Zeit er laubte , schriftlich u n d  in der 
H ausfo rm enkar te  dargeste ll t .  N ach d em  se i th e r  von d er  zunächs t  
in te re ss ie r ten  s te ir ischen  F o rsch u n g  n ich ts  zu r w e ite ren  A ufklärung  
d ieser V erhältn isse  g eschehen  ist, w ill ich dies te ilw eise  im n a c h ­
fo lgenden  versuchen .  Ü ber die geschich tliche  Seite s ind  bere its  m eh re re  
vorzügliche A rbeiten  e r s c h ie n e n .1) B ü n k er  h a t  die H ausform en, der 
G e g en w ar t  bei den  u n g ar isch en  H eanzen  sowie auf e in er  R eise  durch  das 
R aabgeb ie t  bis an die Mur besch rieben .2) Auf G rund lage  der e rw äh n teu  
A b h an d lu n g en  u n d  e ig en e r  F o rsch u n g en  an Ort und Stelle sowie in den 
G razer B iblio theken u nd  dem  L an d e sa rc h iv  zu Graz will ich im folgenden 
die E n ts te h u n g  des h eu tig en  Z ustandes b eg ründen . Zur Z urechtfindung 
m öge das be ig eg eb en e  K ärtchen  (Fig. 18) beach te t  w erden .

ä) Dr. Fr. X. v. Krones, U m risse des G eschiehtslebens der deutsch-österreie liischen 
L ändergruppe vom 10. bis 12. Jah rh u n d ert, 1863. — Krones, Z ur G eschichte der ä ltesten , 
insbesondere  deu tschen  A nsiedlungen des ste ie rm ärk ischen  O berlandes. In Mitt. d. hist. 
Ver. f. S teierm ark, 1879, 27. Heft. —• Krones, Die deutschen B esiedlungen der östlichen 
A lpenländer. In Forschungen zur deu tschen  L andes- und Volkskunde von Kirchhoff, Bd. 3, 
5. Heft, 1889. — Krones, Zur G eschichte der nachbarlichen  B eziehungen zwischen 
S te ierm ark  und U ngarn bis zum A usgang der T raungauer. In  Mitt. d. hist. Ver. f. S teier­
m ark , 1892, S. 41. — Dr. Otto Kaem m el, A nfänge deu tschen  L ebens in  O esterre ich . In 
Ja h rb ü ch e r d. deu tschen  Geschichte, B d. 2, S. 405, 1879. — Dr. A. v. Muehar, Geschichte 
de r S teierm ark, 1844 — 67. — Dr. H. J. B iderm ann , G renzen zw ischen U ngarn und  S teier­
m ark. In Beiträge zur Kunde steir. G eschichtsquellen , 1874. — M. F e lice tti v. L iebenfels, 
S teierm ark vom 8 . bis 12. Jah rh u n d e rt. In B eiträge zur Kunde steir. Geschichtsquellen, 
1872, S. 28, 1873, S. 24. — E rn st D üm m ler, Südöstl. Marken d. fränk. R eiches. Archiv 
f. Kunde österr. G eschichtsquellen, Bd. 10. — D üm m ler, Um risse des G eschichtslebens 
der deutsch-österreichischen L än d erg ru p p e  vom 10. bis 16. Jah rh u n d ert. — Dr. J. Lam pel, 
B lä tte r d. Ver. f. L andeskunde v. N iederösterreich. Bde. 22, 25, 30. — Max Vancsa, Geschichte 
Nieder- und O berösterreichs, 1905. — Dr. F ranz M artin, G eschichte d. Steierm ark, 1898. — 
Dr. J. G. Meyndt, Beiträge zur G eschichte der ä lte s ten  Beziehungen zwischen D eutschland 
und Ungarn, 1870. — W. v. G iesebrecht, Geschichte der deutschen Kaiserzeit, 1880—89, Bd. 3.

2) Mitt. d. A nthr, Ges., Bde. 24, 25, 27.
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Zur Zeit d e r  R ö m erh e rrsch a f t  saßen h ie r  K elten  und  das ganze  
G ebie t g eh ö r te  bis ins 10. J a h r h u n d e r t  zu P annon ien .  Auf je d e r  Seite 
d er  Lafn itz  zog e ine  röm ische  Straße durch, d ah e r  eine  gew isse  
K u ltu r  v o rh an d en  war. Die V ö lk e rw an d e ru n g  b rach te  L an g o b a rd en ,  
nach  deren  A bzug  568 A varen  m it  den  ih n en  u n te rw o rfen en  Süd­
slaw en  bis in die Zeit Karls des  Großen die G egend  bese tz t  h ielten , die 
v o rh an d en e  K u ltu r  v e rn ich te ten  u n d  die B ew o h n e r  v e r tr ieb en  oder 
s law isierten . Karl e roberte  von 791 an P an n o n ien  bis zu r  R aab  u n d  ü b e r­
ließ se inem  Sohne K önig  P ip in  das übrige , überall  n u r  bis zur Donau. 
N u r  im ers ten  Teil, in O ber-Pannonien , w u rd e  die deu tsche  B esied­
lu n g  k rä f t ig  eingele ite t,  der  südliche Teil blieb vorläufig re in  slawisch. 
Die ehem als  den A varen  u n te r tä n ig e n  S law en  such ten  n un  jen e  in 
j ed e r  W e ise  zu u n te rd rü ck en ,  so daß Karl in O ber-P annon ien  m eh r­
m als zu ih re r  Hilfe einschritt .  W a s  u n se re n  L an d s tr ich  betrifft, so 
haben  w i r  Beweise dafür, daß im östlichen Teil die A varen  zah lre ich  
w aren .  805 w e is t  Karl den in A achen m it  ih rem  H äuptling  e r ­
sch ienenen  G esandten  zur Zuflucht vor den  S law en  das L an d  zw ischen  
S abar ia  u n d  C arn u n tu m  an, w as  abe r  K a ran tan ien  heißen so ll ,1) also 
das Gebiet d e r  Raabzuflüsse. Die w est l ichen  Teile  desse lben  w aren  
nach  den  F u n d e n  2) stets w e n ig  bew ohnt,  u n d  K rones sagt, daß sie 
bis zum  12. J a h rh u n d e r t  G renzland, die »Mark an der Raab« hießen 
u n d  ke in  A m tsbezirk , d ah e r  sehr  sch w ach  b ew o h n t  w aren .  Die 
A varen  w e rd e n  k au m  den  W a ld  gerodet,  sondern  sich in den 
e ins t  bes iede lten  G egenden  n ied erg e lassen  haben. B ew eis dafür  ist, 
daß ich nach  V eröffen tlichung  m e in e r  oben an g ezogenen  A rbe it  von 
zw ei Seiten  N achrich t  erhielt,  daß in R e t ten b ach  u nd  noch zwei 
Orten  im H eanzen lande  B auern  m it  auffallend m ongolischen  Gesichts- 
ziigen Vorkommen, die von den N achbarn  A varen  g en a n n t  w erden ,  
obschon sie g e g e n w ä r t ig  re in  heanzisch  sprechen. Die A varen  w e rd en  
noch zw eim al,  zu letz t 871, g e n a n n t  u n d  v e rschw inden  dann  aus d er  Ge­
schichte . Im 9. J a h rh u n d e r t  b ek e h r t  u n d  b es iede lt  das  E rzb is tum  Salzburg  
das Gebie t von den Q uellen  der P in k a  u nd  des Zöbernbaches bis zur 
u n te re n  Mur u nd  dem  Pla ttensee , u n d  besonders  O ber-Pannonien nördlich  
der R aab  e rh ä l t  zah lre iche  deu tsch e  Bew ohner. Es w ird  im 9. J a h r ­
h u n d e r t  noch ein b lühendes  L an d  g enann t.  Indessen  h a t te  sich 
jen se i ts  der D onau ein s law isch e r  Staat, das M ährische R eich 
gebildet, w e lch es  den  F ran k e n  seh r  beschw erlich  fiel u nd  u n te r  dem 
k ü h n e n  Sw atop luk  das s law ische U n te r -P an n o n ien  eroberte, 883 und  
884 auch  O ber-Pannonien  »nach W olfesart«  verheerte ,  gewiß h a u p t­
sächlich n u r  die deu tschen  u n d  auch  allfällige avarische S ied lungen, 
so daß das L and  nach  g le ichzeitigen  B erich ten  w ied e r  zur E inöde 
w urde . K a ise r  A rnu lph  rief die M agyaren  herbei,  w e lche  894 bis 896

9  Der von mir geführte  Beweis in M onatsbl. d. Ver, f. L andeskunde v. N iederöster­
reich, 1903, Bd. 2, S. 235,

2) Karte im steirischen L andesm useum .
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bis an die March vordrangen ,  nach A rnu lphs  Tod 899 auch U nter-  
P a n n o n ie n  bis zu r  R aab  u n te rw a r fe n  u n d  907 die O stm ark  bis zur 
Enns. O ber-P annon ien  blieb noch unbehe ll ig t ,  w a r  abe r  offenbar n u r  
s eh r  schw ach  bew ohnt,  die O b e rh o h e i t  m ußte  zunächs t  d e r  karan- 
tan ischen  Mark zufallen, w ie  es auch  d u rch  am tliche  H an d lungen  
e rw iesen  is t .1) D er u n g a r is c h e  H erzog  Zoltan e rb au te  944 die B urg 
G üns u n d  bese tz te  die W e s tg ren ze  m it  W ä c h te rn ,  S zék ler  genann t.  
Da n un  längs des P inkaflusses  auffallend viele O rtsnam en  auf den 
G ren zch a rak te r  hin deuten, w ie  W a r th  (ungarisch  ör), Ziken (mehrmals), 
Schutzen, Szigeth , so w a r  d e r  g e n a n n te  Fluß dam als  die u n gar ische  
W e s tg ren ze .  Ob die O rtschaften  schon b es tan d en  oder  so g en a n n t  
w urden ,  is t  n ich t  zu bes tim m en . Die L e u te  w e rd e n  nach  dam aliger  
u n g a r isc h e r  Bitte in Zelten oder  R o h rh ü t te n  g ew o h n t  haben . O ber­
u n d  U n te rw a r th  sind noch  h eu te  m it ten  u n te r  D eu tschen  von 
M agyaren bew ohnt.  982 w ird  gem elde t,  daß nach  Z u rü ck w erfu n g  der 
M agyaren die Lafn itz  G renze  w u rd e ,  doch gab  es noch 1028 Miß­
hell igkeiten  anläßlich der G re n z fe s ts e tz u n g .2)

W i r  n äh e rn  uns  je tz t  der Zeit, w o  sich die V erh ä ltn isse  zum  
g eg e n w är t ig en  S tand  en tw icke lten ,  u nd  m üssen  d er  D eu tl ichke it  
h a lb e r  auch  die m it  u n s e re m  G eg en s tän d e  zu sam m en h än g en d en  
N ach b arg eb ie te  be trach ten .  Im W ie n e r  Becken, w o die M agyaren 
die deu tsche  Kultur v e rn ic h te t  hatten , w a r  m an  nach  955 vom  W e s te n  
h e r  w ie d e r  bis ü b e r  den  W ie n e r  W a ld  g ek o m m en  u n d  h a t te  schon 
anfangs des 11. Jah rh u n d e r te s ,  w ie  es scheint, friedlich die L eitha  
e rre ich t .8) Doch w a r  d er  Besitz noch  u n s ich e r  u nd  öfteren V e r­
h ee ru n g en  d er  M agyaren au sg ese tz t  u n d  1030 m ußte sogar  das L and  
zw ischen  F ischa  und  L e i th a  an U ngarn  ab g e tr e te n  w erden . K aiser  
H einrich  III. s te l l te  1045 die L e i th ag ren ze  w ied e r  h e r  und  besiede lte  
das Gebie t kräftig.

Mit d e r  V e rd rä n g u n g  d e r  M agyaren aus  dem  W ie n e r  Becken 
w a r  nach  der Mitte des 11. J a h rh u n d e r te s  auch die L andschaft  
P i t ten  frei gew orden , w e lche  du rch  E rbschaft  an  K a ran tan ien  fiel. 
D er größte Teil derse lben  ist geb irg ig  u n d  konn te  d ah e r  schon 
längst, w en n  auch  in b esch e id en er  W eise ,  von K aran tan ien  aus 
bes iede lt  w e rden , w as  aus  d iesem  G ru n d e  in E in ze lh äu se rn  bayrischer 
F o rm  geschah.

Das H e a n z e n l a n d ,  w e lches  w ir  je tz t  zu e rs t  be trach ten ,  das 
östliche Ober-Pannonien , w a r  seit  944 bis zu r  P inka ,  982 bis 
zu r  Lafnitz  ungar isch  gew orden . Dieses sowie das R aabgeb ie t  
k o n n ten  n u r  sehr  w e n ig  b ew o h n t  gew esen  sein, w ie  aus  den ge­
schichtlichen N achrich ten  hervorgeh t.

Die S iedler für das W ie n e r  B ecken  k a m e n  vie lle ich t schon 
anfangs des 11. Jah rh u n d er te s ,  in großer M enge ab e r  nach  1045, und 
zw ar  ih ren  E igenschaften  zufolge offenbar aus dem  fränkischen

0  Muchar, IV, S. 252. -  ») M uchar, IV, S. 277 f, -  *) Vancsa, S. 238.
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N ordgau, w e lch er  sam t Bayern  von K aiser H einrich II. ange fangen  
ste ts  u n te r  den salischen K aise rn  s tan d .1) N ach dem  Tode König- 
S tephans  I. en ts tanden  in U ngarn  T h ro n s tre it ig k e iten ,  w e lche  K aiser 
H einrich  IV. gu te  G e leg en h e it  zu r  E in m isch u n g  boten. E r  erh ie l t  
vom K önig  Salomon (1063 bis 1074), se inem  S chw ager, das L an d  bis 
östlich des N eusied le r  Sees u n d  sechs feste Plätze. Diese Zeit w u rd e  
offenbar von H einrich  zur B esied lung  des in seinen  Besitz ge lan g ten  
H eanzen landes  g u t  ausgenü tz t .  Die B esied lung  geschah dam als 
durch  die m it  L and  b egab ten  G ru n d h e rre n  u n d  jedenfalls  
w u rd e n  auch diese nach  T u n l ich k e i t  vom K a ise r  e i n g e s e t z t .  Als 
spä te r  die u n g a r isch e  H errschaft  w ie d e r  begann, is t  nach dem  s ich t­
b aren  Erfolge die d eu tsche  B es ied lu n g  nich t ges tö r t  w orden . Die 
noch h eu te  deu tsche B evölkerung  w estl ich  von Raab, W iese lb u rg ,  
Ö denburg ,  Giins, St. G o tthard  is t  s icher dam als  e in gefüh rt  w orden . 
D er N am e Heanzen  scheint, w ie  häufig  b eh au p te t  w ird, von Heinrich, 
im V olksm unde Heinz, ita lien isch  Enzio geheißen, abzustam m en, 
doch, w ie  aus dem  G esagten h ervo rgeh t ,  n ich t von H einrich III. oder 
e inem  Adeligen, sondern  von H einrich  IV. Ich habe die B esied lungs­
a n g e le g en h e i t  bere its  f rü h e r  in d iesem  S inne b e h a n d e l t2) u n d  auf 
G ru n d  von M undar ts tud ien  geschlossen, daß n ich t n u r  die H eanzen, 
son d ern  auch  alle deu tschen  B ew o h n e r  in W e s tu n g a rn ,  im  W ie n e r  
Becken, im nörd lichen  N ied e rö s te rre ich  u nd  südlichen  M ähren bis 
nach  S üdböhm en  h ine in  aus  derse lben  G egend  im nörd lichen  B ayern 
k am en  u n d  nach  1052 u nd  1063 diese L ä n d e r  besiede lten . Im  W ie n e r  
Becken w u rd e  du rch  den  zw eim aligen  Einfall der T ü rk e n  ein 
großer T eil  der B evö lkerung  w e g g e fü h r t  u n d  e rm o rd e t  u n d  dann  
du rch  G eb irg sb ew o h n er  aus  N iederösterre ich ,  S te ie rm ark  und 
K roatien  ersetzt,  d ah e r  h ie r  die h eanzische  Sprache v e r ­
sch w u n d en  ist. In g le icher  W e ise  sind auch die zah lre ichen  
k roa tischen  Inseln  im H eanzen lande  zu erklären . Die S iedler b rach ten  
übera l l  ihr einfaches f ränk isches  Haus m it (Abb. 1) u nd  m ußten  sich 
in der Dorfanlage nach  den V e rfügungen  des G ru n d h e rrn  richten. 
W i r  h ab en  gesehen , daß u n m itte lb a r  vor den Heanzen  w estl ich  von 
S te in am an g er  bis zum  G ebirgszug  östlich der m itt le ren  Mur eine 
o rgan is ie r te  B esied lung  n ich t s ta t tg e fu n d en  h a t  u n d  daß frühere  
A nfänge w eg g efeg t  w u rd e n .  Im U rw ald  h e ru m stre ifen d e  H albw ilde 
können  n ich t  als Besiedler an g e seh en  w erden .  Die E in w an d e ru n g  
w u rd e  erfo lgreich  ins W e rk  gesetzt, O rtsan lagen  und  F e ld e in te i lu n g  
ü b e r leg t  u n d  p lanm äßig  gem ach t,  w ie  diesfalls in D eu tschland  darin  
große G e w an d th e it  herrsch te .  Die geograph ischen  N am en  sind fast durch- 
gehends  deutsch, 104 O rtsnam en  sind g le ich lau tend  in N iederösterre ich , 
36 in Bayern zu finden, ein Zeichen, w o h e r  die B esied lung kam. E inige 
G ew ässernam en  dürf ten  aus  s law ische r  Zeit vor 900 her rü h ren .

9  Verfasser in Zeitschrift fü r österreich ische V olkskunde, VIII, S. 91.
?) Zeitschrift für öste rreich ische  Volkkskunde, VIII, S. 81 ff.
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Slaw ische R ied n am en  s tam m en  von den im  16. u n d  17. J a h rh u n d e r t  
h e rb e ig e ru fen en  Kroaten . Orts- u n d  F lu ran lag e  b lieb  dabei un g eän d er t .

D er steir ische Teil u n se res  Schauplatzes,  das F lußgeb ie t  der 
oberen  Raab, die T äle r  der oberen  P inka , d e r  Lafnitz, Safen, Feistritz , 
Ilz u nd  der R aab  selbst, w e lcher  zum  röm ischen  u n d  karo ling ischen  
O b erP an n o n ien  gehörte , w a r  w ie  e rw ä h n t  in rö m isch e r  Zeit e tw as  
kultiv iert,  w e il  längs der Lafnitz  u n d  Safen zw ei röm ische N e b en ­
straßen zogen, d ah e r  w ir  auch  schon ke lt ische  B evö lkerung  voraus­
se tzen  m üssen . Auch der w estliche, g eb irg ig e  Teil bis zu m  Mons 
Cetius ze ig t  e in ige  röm ische  Reste.

Die Bayern n ah m en  772 das dam als  s law ische  K aran tan ien ,  791 
die O stm ark  in Besitz, w en n  auch  u n te r  fränk ischer  O berherrschaft,  
u n d  sch ickten  dorth in  ih re  G ru n d h e rren ,  P r ie s te r  u nd  zahlre iche 
Siedler. ' Die von Karl dem  Großen zum  Schutz vor den S law en 
»zw ischen  S abaria  u n d  C arnun tum «  (richtig  K aran tan ien)  versetzten 
A varen  (s. o.) sche inen  ih ren  G ew ohnhe iten  zufolge kaum  in die w e s t ­
l ichen W ä ld e r  e in g ed ru n g en  zu sein u n d  w e rd en  sich gelegentlich , 
te i lw eise  vielle icht 944, als die U ngarn  g eg en  die Lafn itz  vorrück ten , 
m it  ihnen, dem  v e rw an d ten  Volke, v e re in ig t  haben .  Diese bese tz ten  907 
die O stm ark  und  schnitten  dadurch  die b ish e r  bequem e V erb in d u n g  
K aran tan ien s  m it  dem  W e s te n  ab. D adurch  fiel d iesem  auch das 
R aab g eb ie t  u n d  der g eb irg ig e  Teil der südöstlichen  O stm ark  nördlich 
bis g eg en  N eunk irchen  zu, w o h in  die M agyaren n ich t  kam en. W a h r ­
sche in lich  gehör ten  d iese  L an d s tr ich e  schon f rü h e r  dahin , w eil sie 
der Diözese Salzburg  u n te rs tan d en .  Dann ist es still, bis, w ie  e rw äh n t,  
die M agyaren 944 das bis dah in  versch o n te  O ber-P annon ien  in Besitz 
nahm en . E rs t  dies sch e in t  K a ran tan ien  b ew o g en  zu haben, das obere 
R aab g eb ie t  ernstlich  zu behaup ten , dessen  O stg renze  982 die Lafnitz 
w urde .  In etw as h ö h e re  K u ltu r  sche in t  es nach  K ro n e s1) e rs t  im 
12. J a h rh u n d e r t  e in g e tre ten  zu sein. In U rk u n d en  w ird  zuers t  
W e iz  1065, R ieg e rsb u rg  1100, H a r tb e rg  1128 erw ähn t.  Die O rtsnam en  
zeigen, daß es h ie r  viel w e n ig e r  S law en  g egeben  h a t  als im 
e igen tlichen  K aran tan ien .

Mit d iesen  F es ts te l lu n g en  sollen n un  die B a u e r n h a u s ­
f o r m e n  u n se re r  G ebiete  in B eziehung  g eb rach t  w erden .  In den 
b e ig eg eb en en  G rundrissen  ist die S te llung der B au lichkeiten  derart,  
daß die Straße u n te rh a lb  zu d enken  ist. Es b ed e u te t  W . W o h n tra k t ,  
Scheu. Scheune, St. Stall, Scho. Schöpfen, Vo. V orra tskam m er,  E. E in­
fahrt,  A. Ausfahrt, Schw.-St. Schw einsta ll ,  L. Laube. Zum leichteren 
V ers tändn is  fü r  das fo lgende ist an zu ra ten ,  m eine  E in te i lung  der 
G ehöfteform en im T ex tb an d e  des Ö s te rre ich ischen  B au ern h au sw erk es  
nachzu lesen .  In der K arte  w u rd e  d er  V ersuch  gem acht,  die einze lnen  
F o rm en  durch L in ien  ab zu g ren zen ,  die jedoch  beim  Ine inanderg re ifen  
der e rs te ren  n u r  e inen  groben D u rch sch n i t t  geben  können. N ur

9  Die deutsche B esiedlung der ö stlichen  A lpenliinder.
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eine system atische, e in g eh en d e  F o rsch u n g  k ö n n te  h a lb w eg s  G enaues 
erre ichen , w as  ste irischen  F o rsch e rn  über la ssen  b le iben  soll.

Im W ie n e r  Becken h e r rsch t  südlich  bis N e u n k irch en  die f rän ­
kische F o rm  von e tw a  1052 an, ebenso  im H eanzen lande  südlich bis 
zu r  Raab, östlich bis zu den M agyaren von 1073 an. (Abb. 1.) Im Gebiete  
des P it ten flusses  w u rd e  das bayrische Haus, offenbar noch  vor dem  
M agyarene inbruch ,  aus  K a ran tan ien  oder aus dem  dam als  auch 
bayrisch  besiedélten  W ie n e r  Becken gebrach t.  (Abb. 7, 8) Die G renze 
g eg en  das jü n g e re  H ean zen h au s  in U ngarn  im Osten ist bei Hoch­
w olk ersd o rf  und  W ie sm a th  (zugleich die W assersche ide) ,  süd licher 
d ann  die L andesg renze .

Im H eanzen land  gibt es überhaup t ,  w ie  im  W ie n e r  Becken, 
fast n u r  Dörfer, un d  zw ar zw ischen  R abnitz  u n d  S tegersbach  m it 
b re iten  Hausste llen  (Abb. 2 u n d  3), sonst m it schmalen. (Abb. 1.) Eine 
G renzlin ie  in der K arte  sche ide t  beide.

Die Hausform ist übera ll  fränkisch, die Giebel gegen  die Gasse, 
Stube, K üche u n d  Stall in e iner  Zeile als Streckhof, die S cheune  rü c k ­
w ä rts  querges te l l t  Bei engen  Dörfern ist e ine  V e rg rö ß e ru n g  n u r  nach 
der Tiefe möglich, bei b re iten  H ausste llen  w u rd e  d er  Hof a llm ählich  auf 
d re i  oder v ier Seiten verbaut,  w as ich Drei- oder V ierseithof nenne. 
Bei A bbildung  3 t r i t t  m anchm al ein zw e i te r  Stall auf, im F ra n k e n ­
gehöfte eine  se l tene re  E rscheinung , eine Folge n e u e re r  Zubauten. Das 
W o h n h a u s  blieb bei beiden anfangs  g le ic h .*) Die Breite d e r  H aus­
stellen  lag  lediglich  im Belieben des G utsherrn .  Von S tegersbach  
gegen  Süden  längs der L afn itz  geh ö ren  zu den  e inze lnen  Dörfern 
die m eis t  seh r  einfachen so g en a n n te n  B erg h äu ser ,  teils  einzeln, teils 
in seh r  lockeren  R eihen  s tehend , w elche w ah rsch e in l ich  auf späteren  
R o d u n g en  e r r ich te t  w urden .  (S. G renzlin ien  in d er  Karte.)

W e s t l i c h  d e r  L a f n i t z ,  i n  S t e i e r m a r k ,  bis zu r  an- 
geze ig ten  G renze des Paarhofes im W es ten ,  b e s teh t  eine Hausform  
von Drei- oder V ierseithöfen (Abb. 4 bis 6), w e lche  d e r  bayrischen  in 
N iederös terre ich  w estl ich  von Melk h e r rsch en d e n  ähn lich  ist.2) Zu­
nächst  dem  F lusse  folgt ein Streifen  von lockeren  Dörfern, gem isch t  
m it  Einzelhöfen. (S. G renzlin ie  in der Karte.) G egen W e s te n  zu sind 
dann  bis zu den P aarhöfen  (Grenzlinie in d er  Karte) fast lau ter  
Einzelhöfe, w o rau f  endlich  jen se i ts  der b eze ichne ten  G renze der 
bayr ische  P aa rh o f  (Abb. 7 u nd  8) folgt. D ieser ist ab e r  m e is t  durch  
H inzufügung  von N e u b au ten  zu m  Gruppen- oder H aufenhof gew orden  
und  k o m m t in d er  üb r ig en  S te ierm ark  fast übera ll  vor. (Abb. 9 bis 12.)

')  Bünkei' h a t in den Mitt. d. A nthr. Ges., Bde. 24, 25 und 27, die fü r uns in 
Frage kom m enden H aus- und  Dorfform en b esch rieben . Betreffs der Begriffe fränkisches 
und  bayrisches H aus verw eise ich  auf m eine A usführungen im zw eiten. T eil des Ö sterr. 
B auernhausw erkes.

9  V erfasser in B auernhaus in N iederösterreich , B lätter d. Ver. f. L andeskunde 
von N iederöslerreich , 1897, S. 135 f.
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E r w ird  dort und  in K ä rn ten  auch  R inghof g enann t.  W ir  haben  
d ah e r  in U n g a r n  in den eng'en D örfern das schm ale  fränk ische 
Haus (Abb. 1), im lockeren Dorfe das b re ite  fränk ische  Haus, (Abb. 2 
u nd  3.) In S t e i e r m a r k  treffen w ir  zunächs t  den bayrisch  b ee in ­
flußten Drei- u nd  V ierse i tho f  (Abb. 4  bis 6) in fes te r  V e rbauung , bis 
endlich  der aus dem  bayrischen  P aarhofe  en ts tan d en e  s te ir ische 
H aufenhof m it g e tren n tem  W o h n g e b ä u d e  au f tr it t  und som it a lts te ir ische 
B esied lung  anzeigt. (Abb. 7 bis 12.)

Die B ew o h n e r  des R aab g eb ie tes  in S te ierm ark  w estl ich  der 
Lafnitz  s ind  im  östlichen Teile  bis zu der in der K arte  e in g e trag en e n  
G renze  zum größten Teile  H eanzen. A ber auch noch w e ite r  gegen  
W e s te n  u nd  auch Süden bis an die G renze des Paarhofes  gegen  Osten, 
also e tw a  südlich  des W ech se lg eb irg es ,  bei V orau und  St. Jakob, bis 
Birkfeld, A nger, G leisdorf u n d  s te llenw eise d rü b e r  h inaus, südlich der 
R aab  bis zu den S low enen  b eg e g n e t  m an  nach  den  diesfälligen 
E rw äh n u n g en  von Bünker, Rosa Fischer, F r isch au f  und m einen  eigenen  
zah lre ichen  B eobach tungen  vielen heanz ischen  W o rten ,  w ie  Bëitt, 
Eifn (Öfen), Hëifn, gëihn, Boudn, Houf u. a. m., ü b r ig en s  auch  noch 
in  N iede rös terre ich  bei K irchschlag  u n d  Mönichkirchen. E ine v o rzü g ­
liche Quelle dafür ist das Idiotikon von F leckh  ü b er  die R iegers- 
hu rg ische  M u n d a r t1) im s te ir ischen  L a n d e s a rc h iv .2)

W ir  sehen  daraus, daß die H eanzen  auch  w e it  in S te ie rm ark  
gegen  das P aa rh o fg eb ie t  (s. Karte), die unzw eife lhafte  H eim at der 
bayrischen  Ste irer, e in g ed ru n g en  sind. Es ist abe r  auch  zu bem erken ,  
daß ihre  S ied lungen  in S te ierm ark ,  Dörfer un d  Häuser, n ich t  m e h r  
die re in  fränkischen  sind w ie  in ih r e r  H eim at und  noch in U ngarn , 
w as  e in er  E rk lä ru n g  bedarf.

Bei W ü rd ig u n g  d er  a l lgem einen  V erhä ltn isse  muß an g en o m m en  
w erden , daß die Heanzen  der R eihe  nach  ins W ie n e r  Becken, nach  
U ngarn  u n d  von do rt  aus nach S te ie rm ark  kam en . W ä h re n d  sie in 
U n g arn  zue rs t  n u r  seh r  besch rän k te  B estiftungen erh ie lten ,  dann  
a llm ählich  g rößere ,f inden  w ir  sie in S te ie rm ark  allm ählich  in bequem en  
D örfern u n d  g u t  b eg ab ten  E inze lhäusern ,  w ie  es dort üblich  w ar. 
W ah rsch e in l ich  k o n n te  m an  zu le tz t  zu ra sch e r  B ese tzung  n u r  u n te r  
g u ten  B ed in g u n g en  eine größere Anzahl S iedler e rha lten .  In d er  N ähe 
der Lafnitz  beh ie lten  sie noch eine  verbesser te  D orfs ied lung  bei, w ie  
sie auch in U ngarn  schon im  Gebiete  R ab n i tz— S tegersbach  (s. G renz­
linie) dam it  begonnen  hatten . Je w e ite r  sie gegen  W e s te n  rückten , deöto

*) W orau i m ich H err H ofrat M. Felicetti von L iebenfels aufm erksam  m achte,
2) Ich gebe anschließend, n u r einige W örter, welche im H eanzischen und Riegers- 

bu rg ischen  vollständig gleich sind, als ; Aui, aua (hin- und herauf), Bui, B luid, Buichn 
(Buche), dazui, fluign, Fuia (Feuer), fuidan (füttern), gm ui (genug), guit, Huit, Jä iga  (Jäger), 
hearianchl, iauchl (herüben, drüben), heanzisch  heriaSlas, iaSIas, nikolsburgisch herengelt, 
engelt, in ta  (unten), kluich (sparsam ), M au«, Muida, m uiß, Oufn, Ruibn, ru ifn , schluizn 
(heanzisch schluzn), schöin, S touek, tuif (tief), tuin, züi.
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m eh r Einzelsiedlung' finden wir. Die größere Bestiftung- führte  na tu rgem äß  
zu r  b eq u e m e ren  V iehzuch t u n d  zur g röße ren  Stallanlage, w odurch  
sich die s te ir ischen  von den u n g a r is c h en  H e an ze n h äu se rn  u n te r ­
scheiden. W e n n  sie n u n  auch  das bayrische Beispiel in d ieser W e ise  
nach ah m ten ,  ist ihr Haus (Abb. 4 bis 6) doch m e rk b a r  vom steirischen 
P aa rh o f  (Abb. 7 bis 12) versch ieden . U ebrigens  b eg innen  die Gehöfte- 
form en an d er  G renze d er  beiden  S täm m e sich  e in an d e r  zu  nähern .

Jedenfalls  sche inen  die H eanzen, b ez ieh u n g sw eise  n u r  ih re  
M u n d ar t  du rch  E in w a n d e ru n g  von S te ire rn  o d er  A ufgeben  d er  M und­
a r t  g eg en  Osten z u rü ck g ed rän g t  w o rd en  zu sein, w e il  ih re  Hausform 
viel w e ite r  nach  W e s te n  re ich t  als die M undart, w e lche  a l le rd ings  R este  
zu rückgelassen  hat. Die Heanzen w erden  näm lich  w egen  ih re r  auffälligen 
A ussprache von den B ayern  übera ll  v e rh ö h n t  u n d  lassen sich dadurch  
bes tim m en, im V erk eh r  m it  le tz te ren  deren  M undar t  an zu n eh m en  
oder  m in d es ten s  die auffallendsten  E ig en tü m lich k e iten  ih re r  A us­
sprache  w ie  das ui abzu legen  oder  vor F rem d en  zu verbergen . Diese 
is t  im  nörd lichen  N iederös terre ich  noch s ta rk  verbreite t ,  und  
doch hö rt  d e r  F rem d e  n u r  w e n ig  davon, w ä h re n d  sie in S üdm ähren ,  
w o  die L eu te  ganz u n te r  sich sind, häufig  zu  v e rn eh m en  ist. Dies 
m ag  auch  U rsache sein, daß die G renze  d e r  schärferen  M undar t  w e it  
von der des P aa rh o fes  zu rü ck g ew ich en  ist.

D er H eanze ist in se in er  H e im at im  N o rd g au  u nd  nach  se iner 
E in w a n d e ru n g  in N iede rös te rre ich  u n d  W e s tu n g a rn  Dörfler und  vo r­
w ieg en d  A ckerbaue r  gew esen , w as be ides  stets eine größere geis t ige  
R eg sam k e i t  m it  sich b r in g t  als das bayrische E inze lw ohnen  m it 
V iehzucht. Die Bayern b esch rän k en  sich auf L andw ir tschaft ,  die 
H eanzen  verd in g en  sich g e rn e  als landw irtscha ft l iche  u nd  g e w e rb ­
liche A rbe ite r  in N a ch b a rg e g en d en  und sind w eg en  ih re r  W illigkeit,  
Besche idenheit  u n d  A nste ll igkeit  geschätzt.  Auch als se lbständ ige 
G ew erbe tre ibende  un d  Kaufleu te  findet m an  sie häufig; sie s ind in 
ganz N iede rös te rre ich  als H ühner- und  E ie rh ä n d le r  b ek a n n t  u nd  es 
ist w oh l ihnen zuzuschre iben , daß die B ew o h n e r  des R aab g eb ie tes  jenen  
an d e re r  ech t bayr ischer G egenden  an V ers tändn is  m erk lich  ü b e r ­
legen sind.

S eh r  b each ten sw ert  ist, w ie  w ir  aus  d ieser A b h an d lu n g  e r ­
sehen  können, daß die politischen F ak to ren  auf Besiedlung, Haus- 
fo rm en  u n d  W ir tsch a f tsw e ise  en tsche idend  e inw irken ,  sow eit  n ich t 
u n ab w eisb a re  na tü rl iche  V erhä ltn isse  en tg eg en s teh en .  T ro tzdem  
viele J ah rh u n d e r te  se it  den g ru n d leg e n d en  V orgängen  dahin  sind, 
lassen sich d ieselben noch h eu te  e rk ennen . Es g e h t  abe r  auch 
w e ite rs  hervor, daß zur erfo lgre ichen  H ausfo rschung  n ich t eine R eihe  
d ü rre r  G rundrisse  g e g e n w ä r t ig e r  H äuser g enüg t ,  sondern  daß sie im 
engen  V erbände  m it  Geschichte, V olkskunde und  L an d w ir tsch af ts ­
k u n d e  be trieben  w e rd en  muß.
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II. ^ le in e  M itteilungen.

L le d a r und G e b e te  aus dem  S arn ta le .

Von K l a r a  P  ö 1 1  - N o r  d h  e i m, Innsbruck.

A l t e s  V o l k s l i e d .

H erzliebste auf E rden , was fangen w ir an,
Soldat muß i w erden, muß au! u n d  davon.
Drum  bin i zu Dir köm m en, H erzliebsle 

m ein,
Um U rlaub zu nehm en, bei uns m uß es sein.

Die traurige B otschaft m acht m ir großen 
Schm erz,

Daß m ir fast zerspringet m ein  liebvollstes 
Herz.

Und Dich zu verlieren , das sei weit 
von m ir,

T u s t Du m arsch ieren , so geh ’ in von Dir.

H erzliebste, bedenke, wo denkest Du hin,
W illst Du m it mir re isen  a so w eile R eis’,
So wird m an  u ns gleich die Straßen ver­

w eisen
Mit Schlag’ und m it S tre ich’.

D u m agst m ir wohl sagen, m ir g ilt alles 
gleich,

Ich fü rch te  kein Schlagen und a ch te  kein 
Streich.

W as w irst Du denn essen auf der weiten 
R eis’,

W oher willst Du nehm en , H erzliebste, die 
Speis’ ?

Wo willst Du denn finden ' die Kost und ’s 
Q uartier,

Man laßt Dich nö t schlafen, H erzliebste, 
bei m ir.

Auf dös h a b ’ i w irklich und gar nö t 
gedacht,

W as i w erde essen und wo schlafen die 
Nacht.

Ich w erd’ schon au ftre ib en  die Speis’ für 
u ns zwei

U nd nach ts w erd’ i schlafen auf schim m ­
ligem  Heu.

W enn ich werde stehen  beim  Feind  auf 
der W acht,

W ie w erd’s Dir denn gehen, H erzliebste, 
be trach t’.

Im  Stechen und  Schießen bist Du in  Gefahr,
Mit m ir einzuhüßen D ein L eben sogar.

Es ist schon beschlossen, es ist schon 
vorbei,

W enn D u w erst erschossen, dann s tirb ’ i 
m it F re u d ’.

Das L iebband  h a t bei u n s  überhand ,
Es zu zerbrechen ist kein W eltm ensch im 

Stand.

D r e s c h e r  1 i e d e r.

1 .
Stich Hund oo,
Stich Katz oo,
K necht schlag boos,
B aur schm ölz boos,
Schlägst D u boos,
Schlag i aa  boos.

2.
H öret Ih r D rescher, es sch lag t ja schon drei, 
M unter e rg re ift das Gewehr,
D reschet au f’s D reschen  und H ahnen- 

geschrei,
Z au d ert und zögert n ich t m ehr.
Alles d risch t auf und ab, m u n te r und  froh, 
D reh t n ich t der fleißige G oaser das S troh. 

(Bruchstück.)

3.
Die Didl, die Dedl,
In  bead e  S tädl
In  vierzehn T ag dreizehn Schober.
A ber Kost hab en  wir a guite g e h a b t: 
Geriebene R uibn, g’so ttne  Ruibn,
Roache R uibn und in  Sack eing’faßte Ruibn.

4. (Andere Variation.)

Es geht au in  beade Stadel,
D ie Didl, die D adl,
W ir hab en  ghab t roache R uibn 
Und g ’so ttne  R uibn,
Und eingepreßte Ruibn
Und in  Sack eing’faßte Ruibn (Krapfen),
Und bei die R uibn
D eucht uns aa nö t viel schlogn.

D r e s c h o r d n u n g .

E rster S c h la g : Der K necht (großer 
Knecht).

Zw eiter S ch lag : D er K loanere (zweiter 
Knecht).
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D ritter Sch lag : Der D ritte (d ritter 
Knecht).

V ierter S ch lag : Der v ierte  Knecht. 
F ü n fte r S c h lag : Die große Dirn. 
Sechster Schlag: Die K leanere (zweite

Dirn.
S iebenter Schlag: Die Kloane.

Sieben Personen  dreschen  n u r bei ganz 
großen B auern , gew öhnlich d reschen  fünf 

o der sechs.

B r u c h s t ü c k  e i n e s  a l t e n  T a n z ­
l i e d e s  a u s  N i e d e r  w a n g e n .

1 .
Z uckerw inkl in der Stadt,
D a h a t sich vieles zugetragen,
Das ich w ahrlich in der T at 
O hne Lachen n ich t kann sagen.

-  - 2 .

B ürgerm eister in der Stadt, i 
Der h a t an  Kropf als wie a  Star,
H in tenher an großen Pum pes, 
D reißigtausend Z en tn er schw ar.

3.
O hren h a t er wia a  Oesl
Und an W am p wia a R uebnkessel
Und an  M anpand sapperem ent,
Der die gueten B ra tw urst kennt.

4.
Der O rgler ist a  lu stig ’s Herrl,
Der Meßner is t a ra re r  Kerl,
O aner geigt und  schneit rech t G’sichter, 
O aner b las t T rom pet dazue,
O aner is t a rech t a zn ich ter,
Der schlagt aus u n d  gib t koa R uah.

Jod ler nach  jeder S trophe:

H adre, h a , ha, ha, ha, had re  h ah ah ah a , 
H adre, hah ah ah a.

G e b e t  f ü r  a t m e  S e e l e n .

A uf glUhnige Zangen,
Auf glühnige Stangen,
Auf glühnige Scharnägl. Amen.

E i n  s e h r  k r ä f t i g e s ' G e b e t . '  (Putzen.) 

Och weh, och w eh, tu n  m ir d ie  heiligen 
W unden weh.

Die k loan  als wie die groaßen,
W ie mi die Ju d en  hoben derstochen  und 

derstoaßen ,
W enn i oan Mensch h ä tt auf der W elt,
Der m ir das Gebet alle Freitag  auf d ’ Nacht 

dreim al sprach,
Dem wollt i geben sein B roat,
W ollt i lassen  in kein  Noat,
Und im letzten  E nd  selber dazukem m en 

Amen.

W e i h n a c h t s l i e d  a u s  R e i n s w a l d .

Potztausend , was is t das für ein Schein,
D er in der W elt leuchtet, w as muß das Ding sein ?
I g laub, es h a t h eu t die Sunn die W elt an gezünd’t,
Geht, laß t uns glei laufen, daß keiner v e rb rin n t, 

daß keiner verbrinnt.

I treib  mir g’schw ind die Schäflein zusam m en,
Du nim m st ein  K nolln B utter, i nim m  a foasts Lam m ,

i nimm  a  foasts Lam m .

Sechs B irn n im m st Du, i n im m  Äpfel m it,
Dem Kindlein ist hungrig , es dankt u n s  dafür, 

es dan k t u ns dafür.

A Milch w ollt i w ohl bringen, zu ein Mues fü r das Kind, 
I gib ihm  m ein Pelz, das hilft fü r den W ind, 

das hilft für den W ind.

1 gib ihm m ein H ütlein , das m i so n s t so viel freut,
A ber i g laub, es is t ihm  der Gupf viel zu w eit,

der Gupf viel zu weit.

E in B rot w ollt i wohl bringen, ich hab  m ir viel d e rspart, 
A ber es kan n  es n ich t beißen, es ist ihm  zu hart,

es ist ihm  zu hart.

Zeitschrift für österr, Volkskunde. X IX . 14



âoâ Kleine M itteilungen.

W arum  w ird  d er W endehals  in S ü d s te ie rm ark  „ Z o u n a "  =  D u rs t-(V o g e l)  g en a n n t?
Afon R o b e r t  E d e r ,  Mödling.

Im  Jah rgang  VI, 1900, S. 36, d ieser Z eitschrift teilt D em eter D a m ,  S traza, u n ter 
der Spitzm arke „W arum  trink t die Eule nu r R egenw asser ? “ eine rom anische A’olkslegende 
aus der Bukowina mit, nach w elcher die Eule von Gott verurteilt w urde, nur R egenw asser 
zu trinken, da. sie nach  Erschaffung de r E rde n icht dem Befehl Gottes an die Vögel 
nachkam , Quellen zu suchen, dam it M ensch und T ier den D urst löschen können, was mit 
M eerw asser n ich t m öglich ist.

E ine ähnliche Sage h ö rte  ich in betreff des W endehalses aus dem Munde des H errn 
Steiieroffizials F ranz  D o r n i g g  in  Mödling, der längere  Zeit in  S teierm ark le b te :  Als 
Gott-Vater die E rde  erschaffen h a tte , befahl er den  Vögeln, G erinne fü r die Quellvvasser 
zu graben, aber ein Vogel beteilig te sich n icht an  d ieser Arbeit, daher w urde er von 
Gott verurteilt, s te ts durstig  zu b leiben und nun ruft er beständ ig  nach  W asse r; es ist 
dies, wie m ein G ew ährsm ann sagt, der „R egenvogel“, der in Südste ierm ark  von den Be­
w ohnern  „Z ouna“ =  Durst-(Vogel) gen an n t w ird.

Den V ulgärnam en „R egenvogel“ fü r Jynx (i6C<ü [Arist. H. A., II, 8, 2] =  ich 
schreie), to rqu illa  (torqueo =  ich drehe, w ende) finden wir n icht selten. Man g laubt 
allgem ein, sobald der W endehals schreit, w erde es bald regnen . Dies ist ab er n icht der 
Fall. Als Brutvogel in unserer Gegend, kom m t er in der zw eiten Hälfte April und dann 
läßt er seinen auffallenden F rüh lingsru f als L i e b e s w e r b u n g  erschallen. Auch 
W ilhelm  C hristian O rphal sag t in se iner Schrift „Die W etterp ropheten  im  T ierre iche“, 
1805, S. 59, er habe  nie gefunden, en tgegen  der A nsicht vieler an d ere r, daß eine Ä nderung 
des W etters e in trete , wenn dieser Vogel schreie.

Ü brigens sp ie lt der W endehals eine besondere  Rolle im V olksglauben und in der 
Legende. Die düste re  F ä rb u n g  des einem  N achtvogel ähnlichen weichen Federkleides, die 
lange Zunge, das G rim assenschneiden, das H alsw enden, indem  er bei besonderen  Gelegen­
he iten  den Kopf wie eine Schlange zu drehen  verm ag, wobei er wie d iese zischende, 
fauchende Laute von sich gibt, sowie der klagende, allerd ings sonst n icht unsym pathische 
R u f : das alles ist U rsache, daß ihm  se it a lte rs  her besondere  B eachtung geschenkt w urde.

Schon im alten Persien und B abylonien galt nach Dr. L. Hopf („T ierorakel und 
O rakeltiere“, S. 144) der W endehals als ein der G ottheit seh r n ah es teh en d e r Vogel. In 
Babylon, wo die Magier diesen Vogel „G otteszungc“ hießen, hingen in dem  rich terlichen  
G em ache des Königs vier goldene Jynxbilder von der Decke h e rab , die den König an 
A drastea e rinnern  und vor H offart w arnen  sollten. Vielleicht galt dieser Vogel den 
Magiern wegen der absonderlichen Bewegungen, dann des auffallenden T ones seines Rufes 
und wegen se iner langen  Z unge besonders geeignet als W ahrsagevogel, m it H insicht auf 
die Ähnlichkeit in seinem  G ebärdenspiel m it der Schlange, deren  Genuß bekanntlich  dem 
M enschen d ie  Vogelsprache zu verstehen  bew irk te . Von der „G otteszunge“ w ar voraus­
sichtlich ein zutreffendes O rakel zu erw arten . F ü r die W ürdigung, daß dieser Arogel dem 
König als W arn u n g  vor H offart d ienen durfte, wird wohl das schlichte Federkleid des 
der G ottheit besonders nahesteh en d en  Vogels V eranlassung gegeben haben.

Ovid e rw äh n t den W en d eh als in  den M etam orphosen. Pan w ar V ater eines 
M ädchens, Jy n x  m it N am en, w elche den Zeus zu verführen versuchte und deshalb von 
der rachsüch tigen  H era in einen Vogel g leichen N am ens verw andelt wurde. Nach P indar 
bed ien te  sich Jason  dieses Vogels, der Gabe der A phrodite, um  die G unst M edeas zu 
erlangen . N ach T h eokrit wird er von verliebten  M ädchen angerufen, die L iebsten ins 
H aus zu ziehen. Auch Plinius bem erk t, daß d ieser Vogel nach dem Glauben der Leute 
bei L iebeszauber von besonderer Kraft sei und er w urde zu diesem  B ehufe m it Flügeln und 
Füßen au f ein vierspeicbiges R ad geflochten, sowie u n ter H eru n term urm eln  von Z auber­
form eln  langsam  um gedreh t. D em nach h a tte  der W endehals phallische B edeutung, wohl 
auf der richtigen B eobachtung beruhend , daß sein F rühlingsruf, wie ich oben erw ähnte, 
ein L iebes- und  Paarungsru f sei.

Zuweilen wird diesem, nützlichen und so harm losen Vogel furchtsam  begegnet, wie 
ich le ider auch in Mödling w iederholt zu erfahren G elegenheit ha tte . Man tö te te  ihn, in
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dem  Glauben, daß er ein Unglüeksvogel sei oder daß 'e r junge Vögel verzehre. Die psycho­
logische E rklärung hiefür is t eben w ieder dessen  so n d erb ares Gebaren und das düster 
gefärbte Gefieder, wodurch dem N ichtkundigen dieser Vogel eine Eule zu sein scheint, 
und ich verm ute, daß in der Legende aus der Bukow ina in dieser H insicht auch  eine 
V erw echslung vorliegt, denn der R uf der Eule, w elcher etw a wie „K uw itt“ ertön t, w ird 
allgem ein in  onom atopoetischer Bildung m it „Komm m it, kom m  rh it“ (ins Jenseits), en t­
sprechend dem  slaw ischen „poid, p o id “, ausgelegt, indes der R uf des W endehalses sehr 
wohl als D urst- oder R egenruf aufgefaßt w erden kann.

Die dem  Vogel eigentüm lichen E igenschaften  finden wir nun auch in  dessen 
Vulgär- und Trivialnam en zum A usdruck gebrach t, die ihn ebenso gut, ja noch m ehr 
charak terisieren  als der Nam e W endehals, auch sonst gib t es V olksnam en, die dem 
W endehals E igenschaften , nach  denen er als W etterp ro p h e t, Unglücksvogel und R aub­
vogel gelten kann , andichten. Eine Anzahl so lcher V ulgärnam en lasse ich m it 
Q uellenangabe folgen : „W indhalß, N aterhalß , N aterw endel, N atterzw ang, T räehalß ,
K rinitz“ (letzter Nam e sonst für K reuzschnabel üblich); Icones avium om nium , quae in 
historia  avium Gonradi Gesneri describun tur, F roschauer, Z ürich 1560. — „W indhalß, 
T raehalß , N aterhalß, N atterw endel, N atterzw ang“ ; Vogelbuch C onrad Geßner . . .  in hoch 
T eutsch  versetz t von Rudolff Heußlein, 1600, S. 553. —■ „W indhalsz, N aterhalsz, N ater- 
W endel, N ater-W ang, T raeeh a lsz“ ; Ulyssis A ldrovandi, O rnithologiae, L iber XII, Bononiae, 
1631, S. 865. — „W indhrls, K rinitz“ ; Johannes Jonstonus, H istoriae N aturalis , De Anibus, 
L iber VI, 1650, Tab. 42. — „D rehbals, W endhals, N atte rhals, N atterzw ang, N atterw ende], 
T he W ryneck“ ; Jakob T heodor Klein, V erbesserte  und vollständige H isto rie  der Vögel von 
G ottfried Reyger, 1760, S. 30. — „W ende-, W inde-, Dreh- oder N atte rhals, Drehvogel, 
Halsdrehe!', H alsw inder, Nacken-, N atter- oder O tterw indel, N atterw endel, N atterzange“ ; 
B rehm s T ierleben , 1867, IV. Bd., S. 89. — „D rehhals, H olzdreher, N atterw endl, O tter- 
wendl, Langziingler, L e irenbendel“ ; G. G. F riedrich, N aturgesch ich te  de r Vögel, 1891, 
S. 400. — „Paille en cu l“ bei den F ran zo sen ; Die T iere  in der indogerm anischen Mytho­
logie von Angelo de G ubernatis, 1874, S. 546. — „P erlhans, F ra tzen zieh er“ ; II. Jah res­
bericht orn ith . B eobachtungsstat, im Königr. Sachsen, 1886, S. 87. — „Regenvogel, R ittel- 
weib, R ütte lw eib“ ; ebenda, III, 1887, S. 68, und  IV, 1888, S. 60. — „W ettervogel“ ; 
ebenda V, 1889, S. 31. — „Regenvogel, F ratzenzieher, P e rlh an s , R ittehveib, T orcol 
verticille, W ryneck, T orcillo“ ; ebenda, VI, S. 89. — „R egenvögele“ in B ad en ; IX. Ja h re s­
berich t für B eobachtungsstat. der Vögel D eutschlands, S. 239. — „O tterfink“ bei In n s­
bruck; V. Jah resb erich t der Komm. für o rn ith . B eobachtungsstat. in Ö sterreich-U ngarn, 1886, 
S. 137. — „D rehhals, N eu n tö te r“ in Jo h ann ista l und bei Schossendorf in B öhm en, m an 
b ehaup tet dort, e r  verzehre E ier und junge V ögel; Ornis, I, 1885, S. 352. — U ngarisch: 
„N yaktekeres“, böhm isch : „K rutih lav“, p o ln isch : „Krtoglow scaro p s try “, k roa tisch ; 
„Vijoglavka“, ita lien isch : „Torcicollo“ ; O rnis, II, 1886, S. 155. — B elgisch: „Torcol 
verticille, D raa ih a ls“, da lm atin isch : „Vivglav M ravinad“ =  „A m eisenfresser“ ; Ornis, V, 
1889. — „Naderwindel, N adaw indel“ in  S te ie rm aik ; Mitt. des ornith . V ereines, W ien, 
X, 1886, S. 280. — „Gies- oder Goisvogel, T o tenvogel“ in O b e rö sterre ich ; ebenda, XII, 
1888, S. 28. — „Vijoglavka, vrtoglavka, S tortacoll, V acagrossa“ in S te ie rm ark ; ebenda, 
XIII, 1889, S. 557. — „Gais- oder G aistvogel“ im  K u h ländchen ; ebenda, XIII, 1889,
S. 49. — „B aum raffle r“ in T iro l;  ebenda , XIV, 1890, S. 276. — „Pipivogel, R egenbitter, 
N aterfm k“ in K ä rn ten ; ebenda, XVIII, 1894, S. 140. — „Natterfink, N atterw endl, N a tte r­
zunge, O tterw ind l“ ; ebenda, XIX, 1895, S. 73, — „N atterfink, Otterfink, R egenbitter, 
B aum raffler (D rautal), W idw id (Etschtal), storzicol u n d  storcicol for, m igha (W elschtirol)“ ; 
ebenda, XXI, 1897, S. 112. —  „Regenvogel, W ettervogel, F ralzenzieher, Perlhans, R ittel- 
w eib“ in S achsen ; Mitt. ü b er die Vogelwelt, 1907, S .3. — „D reihals, W ruckhals, Jam m er­
vogel“ in M ecklenburg ; Mitt. ü ber die Vogelwelt, VI, S. 82. — „D rehschlunk, D rehhals, 
W indhals, W eiberm ann, N atterw endel, verd reh tes W ag en rad “ ; Dr. K u rt Floericke, Avifauna 
der Provinz Schlesien, S. 316. — „O derw indel“ ; Ornis V indobonensis von August Friedrich 
Graf M arschall und August v. Pelzein, 1882, S. 94. — „Regenvogel (in Mödling), A der­
windel, O derw indel“ ; Die Vögel N iederösterreichs, 1908, von R obert Eder.
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O pferh au fen .

Marie Eysn b esch re ib t in d e r B erliner Z eitschrift für V olkskunde, 1898, S. 455, 
einen e igentüm lichen, sonst in Ö sterreich  se ltenen  Gebrauch. Südlich von O ber-B ergern  
bei M autern im  D unkelsteiner W alde heiß t es d o rt auf der Höhe „Zur to ten  F ra u “, wo 
eine Kapelle steh t und unw eit davon „beim to ten  M ann“ m it einfachem  Holzkreuze. Einem  
alten  Gebrauche zufolge w irft jed e r V orübergehende ein Zweiglein ab, so daß d o rt s te ts ein 
Haufen liegt. E s geschähe zum  A ndenken eines dort von R äubern  e rm ordeten  E hepaares.

Diese Sitte  ist in ähnlicher Art aus w eit voneinander gelegenen O rten  festgestellt. 
(Vergl. H. Ankert, Zeitschr. f. ö. V., VII, 22.) So ist im Freiluftm useum  Skansen ein so lcher 
O pferhaufen dargestellt, wie er in D alarne zum  A ndenken eines do rt E rm ordeten  besteh t und es 
w ird im F ü h re r u n te r  Num m er 75 berich te t, daß V orübergehende Zweige, Reisig oder Steine 
abw erfen. Ist derH aufen  schon zu groß, so ve rb ren n t m an e in en T e il.— D r.Edm und Schneeweis 
b e sc h re ib tJ) das Modell eines „F luchhügels“ im  ethnograph ischen  Museum in B elgrad. Nach 
einem  schw eren V erbrechen im  Dorfe w erden von den versam m elten E inw ohnern auf einem 
kleinen H ügel Steine zusam m engew orfen und  es w ird dem un b ek an n ten  Ü beltä ter geflucht. 
Bei Mord b leib t jedoch de r H ügel kahl. — Der w ohlbekannte  V erfasser m ittela lterlicher 
R om ane W . H äring (W illibald Alexis) schreib t in seinem  „Roland von B erlin“, daß auf 
dem  W ege über die L ausitz  nach Böhm en die rohen  Holzkreuze am  O rte, wo einer er­
schlagen w ar, G rund genug zur F u rch t gäben. Auch Steinhaufen  sah man dort. W o ein 
Mann u n te r  schlim m en H änden  b lu te te , is t’s jedem , der vorübergeh t, from m e Pflicht, daß 
e r e i n  S teinlein hinwirft,, denn  w er e rrich te t dem  arm en W icht einen L eichenstein  ? 
So w erden aus Steinlein große H aufen und  der from m e W andersm ann be te t ein Ave 
Maria still fü r die Seele und weiß n icht, wem es gilt, ob es sein Feind w ar oder sein 
F reund . Nochm als erw ähnt er der Sitte  in „Der falsche W aldem ar“, wo er sagt, es gäbe 
in der Heide zw ischen B randenburg  und  M agdeburg H underte  so lcher M alhaufen. — 
K yselack2) berich te t, daß m an auf den  T au e rn  öfter S teinhaufen  sieht, von W andernden  
zusam m engelegt, wo ein Mensch erfroren  ist. — W eiters schreib t H erm ann Sch effler 3) über 
kleine Steinpyram iden zw ischen der R ifküste und  T etu an  in Marokko zum G edächtnis für 
E rschlagene. — In Bulgarien b esteh t auch  die S itte, O pferhaufen aus Zweigen zu errichten . 4)

Im Indiculus superstitionum  et pagan iarum  w erden aus dem 8. Ja h rh u n d e rt 
S teinhaufen  über G räbern V erstorbener als aberg läub ische G ebräuche u n ter Strafe gestellt. 
Die weite V erbreitung der geschilderten  u ra lten  H erkom m en sowie das geistliche V erbot 
lassen  sie als heidnisch  erscheinen. A n t o n  D a  c h  I e r.

III, Ethnographische Chronik aus Österreich.
D ie  vo lkskund liche Sam m lung des M u s e u m s  in G m unden.

Von Dr .  G e o r g  K y r i e .

Die in einem  passenden, zu M useum szwecken adap tierten  H ause (Franz Josefs- 
P la tz  13) u n tergebrach te  Sam m lung des M usealvereines in Gm unden besitz t neben anderen 
lokalhißtorisc.h-interessanten S tücken eine Anzahl volkskundlicher Dinge aus dem Salz­
k am m ergu t, die im nachfolgenden eine en tsprechende W ürdigung erfah ren  sollen. - Dem 
O bm ann des Vereines, H errn  O berg erich tsra t i. R. Ludwig P a u l i ,  g ebührt das Verdienst, 
.die Stücke gesam m elt und en tsp rech en d  aufgeste llt zu haben.
; V orerst will ich  eine allgem eine kurze Ü bersicht ü ber das Museum geben, nm  h ierauf 
die speziell volkskundlichen Dinge des n äheren  zu behandeln .

Im. H ausflur befindet sich das K l u g ’sche W affenlegat, etw a 100 Stücke von 1400 
b is  m odern, eine S tiftsurkunde, ein französischer Küraß m it P robeschuß und  einige Gm undner 
A ntiken. . Im  rückw ärtigen  T eile des H ausflures eine große stehende V itr in e ; dieselbe

Ü Z eitschrift fü r Österreichische V olkskunde, 1912, S. 225.
2) Skizzen einer Fußreise durch Ö sterreich ,
3) G artenlaube 1913, S. 634 f.
4) Strauß Adolf, B ulgaren. Leipzig 1898.
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en th ä lt:  m ehrere  italienische und deutsche Gläser, drei Fußw aschungskrüge, einen Kölner 
Krug m it der Legende des barm herzigen  Sam aritaners, m eh re re  Z ierschüssel und  eine 
schön  ornam entie rte  „ W eisatschale“, in der der Mann seiner F rau  nach der G eburt die 
erste  Suppe reichte, sowie eine Anzahl an d ere r G m undner Fayencen. Die darun ter 
befindliche liegende  Vitrine en th ä lt eine re iche Sam m lung von A ltw iener G egenständen.

In  dem  gleich links vom E ingang befindlichen W ohnzim m er s teh t ein T ab ern ak e l­
k asten , zugleich B etstuh l "und Schreib tisch  ; in  der Apsis eine Pass io n  vom  Gm undner 
Johann  G eorg S c h w a n t h a l e r  (1770), sohin  ein gotisches Kastei, schlecht re stau riert, 
in dem selben alte A pothekergefäße und ein schön geschnitztes Schach- und  Damenspiel. 
(Schachzabel- und Dam enzabelspiel.) Die w eitere E inrichtung bildet ein großes B ett, 
K asten und T ruhe, alle drei seh r re ich  verziert (Rokoko). Auf der T ru h e  eine lange 
Vitrine m it M edaillen, H unger- und  D enkm edaillen  1816, 1817, Zehnkreuzerw ecken von, 
1816, ach t M iniaturen, eiserne und silberne  E rinnerungsm edaillen  an die Schlacht bei 
Leipzig, an  die Eröffnung des F rankfu rter Parlam ents , zwei Schekel Israels (käuflich heim  
P ass io n ssp ie le ); da rü b er ein ita lien ischer Spiegel, d re i Paste llgem älde vom „H ofakteur“ 
L a n g e  (1816), in zwei stehenden  V itrinen G m undner S c h w a n t h a 1 e r  K rippenfiguren 
und eine Uhr von Erzherzog Jo h a n n ; fe in e r  ein hübsches, kugelförm iges W aschgefäß aus 
Zinn (1734), zwei Spinnrocken, ein K asten m it a lten  H olzskulpturen, Barock- und Re­
naissancesesseln  m it reichgeschnitzten Lehnen.

Das ebenerdige Sam m elzim m er en thä lt V ersteinerungen  aus der Um gebung von 
G m u n d e n 1) sowie eine Schlüssel- und Schloßsam m lung, K um m ette, Sattel- und Zaum ­
zeug vom  seinerzeitigen  Getriebe.

Das S tiegenhaus zieren  a lte  Ansichten von G m unden und S a lzkam m ergu t; an der 
S tirnseite eine W affengruppe m it Spießen der Stadtw ache, Hi eher  aus de r Z eit Maria 
T h eresias  u. s. w.

Im  ersten  Stock befindet sich das A rbeitszim m er, in  w elchem  eine Sam m lung von 
Gabeln, Löffeln und M essern u n terg eb rach t ist. N eben d iesen steh t eine W eltuhr mit 
31 Z ifferb lättern  und eine V itrine m it aus dem  13. und  14. Ja h rh u n d e rt stam m enden 
Schriften, zwei B lockdrucken u. s. w. F e rn e r ist die Entw icklung des G m undner P ost­
wesens dargeste llt. D rei M appen m it etw a 1000 A nsich ten  von Gm unden und dem  Salz­
kam m ergut, B ücher m it Stem pel, Siegel und Papiergeld , K alender, K arten , M anuskripte 
der heim ischen D ichter S c h l e i f e r  und K e i m  vervo llständ igen  neben  einer re ich ­
haltigen  Sam m lung der versch iedenartigsten  B ücher das In v en ta r dieses Zimmers.

Am H ausboden b eh erb erg t das eine Sam m elzim m er originelle, oberösterreichische 
K rippen. Die H ochzeit zu K anaan m it Küche und V orratsraum  ist m it einer großen Anzahl 
gu tgeschnitzter F iguren und über 1000 kleinen G egenständen von Kupferschm ied, Gelbgießer, 
Z inngießer, M esserschm ied, H afner und  Spengler ausgesta tte t. E in Ö lberg von B ernhard  
S c h m i e d  (um 1780), B ruder von K rem serschm ied, Goldschm ied und M aler in Gm unden.

Das andere  Sam m elzim m er en thä lt eine reiche Gruppe der G m undner N ational­
garde 1848. Eine Anzahl von G ardistensäbeln, P a tro n ta sch en , die Fahne , T rom m el, 
T schakos u. s. w. sind erhalten . Es ist infolge der R eichhaltigkeit die sehr wertvolle 
lokalgeschichtliche Gruppe. R echts vom  E ingang  eine T ruhe, d ie die letzten  R este der 
L inde am H ausham m erfeld, w elche im Ö berösterreichischen B auernkriege (162Ö) eine 
große Rolle spielte, enthält.

Ü ber einem kleinen Hof liegt das H in terh au s m it vier Zim m ern.
Im Zim m er ebenerdig rech ts G ruppen von W aften und  B ild e rn  aus dem  B auern­

kriege 1626, der F ranzosenzeit 1809 bis 1813 und dem  Jah re  1848.
Im Zim m er links fanden  die G m undner Keramik u n d  G ipsabgüsse von W erken des 

Gm undner B ildhauers Ü n te rsberger ih ren  Platz.
Im  ersten  Stock sind in  dem  einen Z im m er bürgerliche  und bäuerliche K ostüm ­

stücke sowie eine Serie von Bildern un tergebrach t, Die Vitrine füllen prähistorische *) 
und  röm ische A usgrabungen.

Der anstoßende Raum  ist dem Zunftw esen der S tad t Gm unden gewidm et,

Ü Vergl. Jah rbuch  für A ltertum skunde, 191g.
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N eben den beschriebenen  R äum en befindet sich zu ebener Erde im V orderhaus eine 
länd liche Küche und im ersten  Stock eine B auernstube.

In  de r Küche, in der zum  Teile auch andere  Sachen u n terg eb rach t sind, steh t 
links vom E ingang eine n a tu rge treue  Kopie eines offenen H erdes mit R auchhelm , vom 
H a s e l b a u e r n h a u s e i n  G schw and, m it teilw eiser V erw endung des alten M aterials. 
Aus der U m gebung stam m t auch das In v en ta r de r Küche, wie B ratenw ender, W ärm estein , 
H erd leuch ter zum  A uihängen und S tehen , P fannen , P fannenknechte  u. s. w. An der 
W and vom  H erd  zur T ü re  hängen bayrische und österreichische Hohlm aße (1764), 
Serpentin-, Kupfer- und  Z inngeschirr, Schüsseln, eine einarm ige W age u. s. w. Auf der 
gegenüberliegenden W and is t eine Sam m lung von H ohlhippen- und  W affeleisen aus­
gestellt. Ih re  P la tten  sind sehr verschiedenartig , m eist figural, durch E isenschnitt verziert. 
(B eiderseitige W ap p en ; Lam m  Gottes, päpstlicher A d le r; d u rch b o h rtes  Herz 1760; 
Initialen  M arias und Jesus u. s. w.) N eben dem W affeleisen belindet sich eine Anzahl 
a lte r Lebkuchenm odel, welche die verschiedenartigen  O rnam ente, wie H erz, S tern  mit 
Pelikan , Herz m it Lamm, Fische, H err und  Dame in Kostüm  Louis XIV., H erz m it p äp st­
lichem  Adler u. s. w., aufw eisen. N eben dem  W affeleisen ist die Entw icklung des F eu e i- 
zeuges, neben dieser die der L euchter dargeste llt. E inige rech t gute Stücke von B au ern ­
leuch tern  u n d  originellen S ta lla te rnen  zieren  diese Gruppe. B auernsessel sow ie allerlei alter, 
aus der U m gebung zusam m engetragener H ausra t vervollständigen das Inventar des R aum es.

Volkskundlich am in te ressan te sten  ist die B auernstube.
L inks vom E ingang befindet sich ein W eihw asserbehälter aus Ton, bem alt, der

das Herz C hristi m it der W unde, um geben von einem S trahlenkränze, darstellt. Oben 
lodern  zwei F lam m enbüschel, d a rü b er s teh t ein einfaches Kreuz. Die große Herzw unde 
d ient als E intauchöffnung. N ebenan ein g rü n er n iedriger Kachelofen m it Nische zum E in­
stellen  des L ichtes, um  ihn die O fenbank. In der Ecke das zw iespannige B ett (1820), 
ober dem selben eine A nzahl H eiligenbilder (m ehrere  davon G lasm alerei) und R eliquiarien. 
Neben dem  B ette  eine W iege sowie ein hübsches S p innrad  und ein H andsp innrad . An
der Schm alseite des R aum es s tehen  neben  dem  B ette eine große, bem alte T ruhe, darauf 
ein B auernzöger (Kober) aus B ast m it L ederbesatz  (1799), ein D reh b re tt und  M ariandl- 
spiel, Hexen- und W ahrsagerkarten , H alsband und  Schelle eines A lm hundes, l) alte 
In strum en te  zur Heilung des Viehes 3) und  ein H u b e rtu se is e n .3)

J) D er A lm hund, der den H irten  bei der B eaufsichtigung des w eidenden Viehes
u n terstü tz te , tru g  frü h er ein H alsband m it n ach  außen stehenden  eisernen Stacheln, um
vor Angriffen durch R aubtiere  besser geschü tzt zu sein. Die große Schelle w urde ihm 
angehängt, w enn er ein verstiegenes Vieh zu suchen h a tte . Ih r T on w ar auf viel größere 
E n tfernungen  h ö rb a r als das Bellen. Vom H ansl im  Graben, Schlagen bei Gmunden.

a) H ier befindet sich auch ein 48 cm  langes, bis 5 cm  dickes, gegen das obere Ende 
zu sich  allm ählich  verjüngendes H olzstück, das m it tief eingeprägten, p a ralle len  Rillen ver­
sehen ist. Es w urde  dem Vieh, das einen durch Gase aufgetriebenen Magen h a tte , m ehrm als 
in die Sch lundröhre  h inuntergestoßen, um dieselbe zu erw eitern und den Gasen A ustritt, 
zu verschaffen. Daß diese Prozedur m anchm al zu einer w ahren Fo lter w urde, ist k la r ; 
es kam en h ierbe i auch  vielfach Kehlkopfbrüche vor.

3) H ubertuseisen , von H ansl im G raben stam m end, von dem zwei ganz gleiche 
Exem plare vorliegen. Es h a t un ten  eine quergeste llte , du rchbrochene  starke E isenplatte. 
D aran  is t ein 20 cm  langer E isendorn, der gu t zu r Hälfte in einer starken , etw a 40 cm  . 
langen  Holzhülse steckt. E in  großes Stück der Holzhülse ist bei dem  oftm aligen Glüheu 
des E isens bereits abgebrann t. Der S tem pel ist als A lpha und  Omega aufzulösen, die auf 
vielen Schutzm itteln  w iedergegebene Sym bolisierung des A ussp ru ch es; „Ich bin der 
Anfang und das E n d e .“ E r w urde in frü h ere r Zeit vor dem Austriebe auf die Alm dem  
Vieh als Schutz gegen Seuche aufgedrückt. U rsprünglich w ar es ein Schutzm ittel gegen 
T ollw ut und w urde im Laufe der Zeit ü b e rh au p t gegen Seuche angew endet. St. H ubertus 
(gest. 727) w urde als P a tro n  gegen T ollw ut verehrt. „In Sa in t-H ubert (Belgisch-Luxem burg) 
ist seine W allfahrtsk irche, worin Jagdhorn , Bischofskam m , K rum m stab, Stola, Schlüssel 
des H e ilig en ; F ase rn  der Stola, u n te r  die S tirn h au t geschoben, helfen gegen T o ll­
k ran k h eit.“ (A nzeigeblatt für die kath . Geistlichkeit, D ülm en i. W ., VIII, November.)

F. S t r a ß e r  (D eutsche Gaue, XI, 1910, S. 128) berich te t aus Bogen bei S traub ing  
(Bayern) von zwei H uberlussch lüsseln , die ganz die gleiche Matrize zeigen wie unsere  
E isen, w om it noch vor vierzig Ja h ren  Bißwunden tollw ütiger H unde au sg ebrann t w urden 
und beim  Vieh prophylaktisch gegen die Folgen eines solchen Bisses durch  A ufbrennen 
V erw endung fanden.
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Ü ber der T ru h e  ist in der Mauer ein Hauskas'tel eingelassen, in  welchem  die 
hauptsäch lichsten  W ertgegenstände des Hauses, wie U hr, H alskette, Knöpfe, R inge aus 
Silber, B rieftasche, H auschronik  u. s. w., in sicherer V erw ahrung liegen.

Neben der T ruhe  gegen das Fenste r zu s teh t ein hübscher b em alte r K asten, in 
dem  die sp ä ter zu besp rechenden  A m ulette und  Schutzm itte l aufbew ahrt sind.

Die seichten Nischen de r beiden  F en ste r schm ücken verschiedene B ilder, ein 
B auernhygrom eter1) und vier Peitschen zum A perscbnalzen .2)

An der W and zwischen den beiden F en ste rn  s te h t ein Schubladkasten  miL ver­
schiedenen bäuerlichen K leidungsstücken, darauf B auerng lasgesch irr sowie das „G’sp e rr“ 
einer Magd und eines K nechtes.3)

In  d e r Ecke ein großer, viereckiger T isch, e ine  M auerbank und eine Anzahl 
.origineller B auernstühle. Es ist fü r fünf Personen  gedeckt. Im  H errgo ttsw inkel hän g t ein 
hübsches Kruzifix aus dem alten Fasslhaus in  Gm unden, d a rü b e r einige Palm buschen. 
L inks und rech ts  vom Kruzifix eine Anzahl G lasbilder aus W olfsbach sowie Sandel­
m alereien.

An der Decke etw a in de r Mitte des Piaumes eine H eiliggeist-T aube.4)
An der W and zur T ü re  s teh t w ieder ein b em alte r B auernkasten , der eine Anzahl 

von K opfbedeckungen (Gold-, Perl-, Flor-, O hr- und W interhauben , weiße H äubchen der 
B ürgersfrauen  m it H aubenstock), e iserne W erkzeuge, T ü rb än d er und Schlösser u, s. w. 
sowie Folterw erkzeuge des Schlosses O rth b e inhalte t. N eben dem Kasten eine W an d u h r 
m it langem  G ewichtkasten (1750).

4) Ein von Nadeln befre ite r junger T annenzw eig ist an  seinem  u n teren  Ende fix
befestig t, w ährend das andere  frei auf einer Skala spielt. Ist die L uft feucht, so bleibt er
in se iner natü rlichen  Lage, w ird sie trocken, so krüm m t er sich. Nach der Stärke der 
K rüm m ung, die an  einer e infachen, bogenförm igen Skala abgelesen w ird, zieht häufig 
heu te  noch der L andm ann seine Schlüsse auf das zu gew ärtigende W etter.

2) Der Sliei der Peitschen ist etw a 20 c m , die Peitsche se ihst m eh re re  M eter lang.
Von geübter Hand geschw ungen, gibt sie einen scharfen, kurzen  Knall. Das „Schnalzen“,
welches eine größere Anzahl ju n g er B urschen  aus der Gem einde m eist im T ak t v o r­
nehm en, feiert die Einkehr des F rüh lings und findet zu r Zeit der Schneeschm elze (A per­
w erden des Bodens) sta tt.

3) Nach erre ich tem  14. L ebensjahre  oder beim  V erlassen  des väterlichen H auses 
e rh ä lt das nunm ehr ins L eben tre ten d e  Kind vom T au fp a ten  die A bfertigung, m anchm al 
in seh r wertvoller Form , m eist ab er b e s teh t sie in einem  kleinen versperrbaren  Kästchen 
m it etw as Geld, in welchem dann das D ienstbo tenbuch , W ertgegenstände sowie kleine 
U tensilien ihre V erw ahrung finden. Dieses K ästchen wird m it dem A usdruck „G’s p e r r“ 
bezeichnet, da es neben  dem Koffer das einzig verschließbare Ding ist, das der D ienstbote 
besitzt. Die beiden K ästchen stam m en vom H ansl im  G raben. Die Magd h a t in ihrem  
K ästchen die K rösengeldbüchsen m it dem  Jah reslohne, Spiegel, Kamm, Nähzeug und in 
zwei G eheim fächern das Krösengeld {Chrisamgeld is t die G eldspende, w elche der T auf­
pate dem  Täufling gibt), den W achsstock und einen R osenkranz, der K necht die Krösen- 
geldbüchse m it falschem  Geld, eine alte verdorbene Spindeluhr (beim U hrhandel ha tte  
er, da er Geld brauchte, im m er w ieder eine sch lech tere  eingetausch t), einen eiförm igen 
r o t  gefärbten  S tein (falsches Ei zum  E ierpecken, bei dem der B esitzer des ungepeck ten  
E ies das gepeckte erhält), SchuSterdrah t und  Schusternägel (die m ännlichen D ienstboten 
bessern  den weiblichen die Schuhe aus, w ofür ihnen  diese die W äsche w aschen und 
stopfen), Kamm und Spiegel verw ahrt. W enn auch n ich t alle „G’sp e rr“ der Knechte solche, 
wie angeführte  wertlose Dinge en thalten , zeigt es doch, daß die D ienstboten  auf den 
B esitz eines so lchen K ästchens großen W ert legen, da sie bei dem N ichtbesitz eines 
solchen in den A ugen ihres B erufsgenossen tief sinken w ürden. Da das „G’sp e rr“ nur 
seinem  B esitzer zugänglich ist, en thä lt es, wie in unserem  Falle , ab und zu Dinge, die 
m it be trügerischen  H andlungen in Z usam m enhang s te h e n : in ihnen  finden sich n ich t 
se lten  auch verbotene W affen, starke A rzneim ittel u. s. w.

4) Sie ist aus dem  Vollen geschnitzt und von einem  Kreise stilisierter W olken um ­
geben , aus denen m ehrere Engelköpfe hervorblicken. Das In n ere  des Kreises w urde zur 
A npassung an die Decke m it B ergschradl (Hex equifolia) ausgefüllt. Die T au b e  stam m t 
aus der O rtschaft S teinbichl (Gemeinde Pinsdorf) bei Gm unden und ist, abgesehen von 
ih rer gediegenen A usführung, insofern von In teresse , als vollgeschnitzte T auben  in O b er­
österreich  seh r se lten  Vorkommen und ih re  Stelle der sogenannte  „Heilige Geist im 
.Glasei“, eine Pap iertaube in  einer G laskugel, einnim m t. U nser Stück dürfte  kaum  in 
O berösterreich  selbst geschnitzt w orden sein, sondern  is t w ahrscheinlich ein Im portprodukt 
aus T irol, von wo wir eine Anzahl, solcher T auben  kennen.
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Ü her der E ingangstür befindet sich das H ausgew ehr, ein Gemsen- und W idder- 
schädel.

Die B auernstube gibt in ih re r  G esam theit ein rech t gutes Bild, wie es seinerzeit 
ausgesehen  h a t und  m anchm al noch h eu te  aussieh t, obw ohl die große Anzahl der aus­
gestellten Objekte den R aum  stark  überfüllt.

Die im vorstehenden d a rg eb raeh ten  A usführungen sollen n u r  eine M aterial­
pub lika tion  sein  und bezw ecken keinesw egs eine vo llständ ige V ergleichung des M aterials
m it A nalogieerscheinungen. Es ist außer Zweifel höch st notw endig, daß die volkskundlichen 
B estände des M useums w enigstens als anspruchslose  M aterialpublikationen in  einer 
L ite ra tu r n iedergeleg t w erden , da  es e rs t nach diesen  V orarbeiten  m öglich sein  w ird, 
H erkunft, Verbreitung, E rzeugung u. s. w. vieler volkskundlich hoch in teressan ter Gegen­
stände, in sbesondere  Schutzm ittel und  D evotionalien w issenschaftlich genau festzustellen.

Für die Mithilfe, die m ir H err O b ergerich tsra t L . P a  u 1 i bei der Aufnahm e der
Stücke angedeihen ließ, sei ihm  bestens gedankt.

V o lks tü m liches  aus K ärn ten .

1. D e r  B 1 e i b u r g e r  W i e s e n m a r k t  am  31. A ugust und 1. Sep tem ber 1913.
In einem  L ande  wie K ärnten, dessen  W ohlstand  vorzüglich auf A ckerbau und V iehzucht
b eruh t, h a tten  in a lte r  Zeit die M ärkte fü r das w irtschaftliche L eben eine u n g leich  größere 
B ed eu tu n g  als heu te  im  Z eita lte r des V erkehres. D ürftig sind aber die Spuren, welche 
noch in der G egenw art daran  e rin n e rn : der W iesenm arkt, de r zu Michaelis in S t .  V e i t ,  
und  der W iesenm ark t, d e r um  Âgidi (1. Sep tem ber) in B 1 e i b u  r g abg eh a lten  wird. 
Jedoch  n ich t das e igentliche M arktgetriebe b ean sp ru ch t die A ufm erksam keit des volks­
kundlichen  Forschers, sondern  die m angelhaften  R este a lte r  Förm lichkeiten , an denen 
ein T eil des L andvolkes — dem  m odernen  L eben  zum  T ro tz  — bis jetzt noch festhält.
In  B l e i b u r g  b ie te t h iezu der A uszug m it de r „F re iu n g “ Anlaß.

Eine U rkunde, die im B leiburger S tadtgem eindearchiv  aufbew ahrt w ird, besag t 
fo lgendes: „Auf G rund des Privilegium s des Kaisers F e rd in an d  I. vom 22. Ju li 1842 wird 
von der Gem einde B leiburg  a lljährlich  am M ontag nach  Egydi, und wenn Egydi auf einen 
M ontag fällt, an  diesem  T age der M arkt au f de r gräflich von T hunfischen W iese, nördlich  
der S tad t B leiburg, abgehalten . Am Sam stag vor dem  xMarkte, zwischen 11 und  12 U hr 
vorm ittags, h a t die Gem einde ein  Säckchen aus g rünem  oder schw arzem  Stoffe oder Sam t 
m it dem  In h a lte : 1 D ütchen Zim t, 1 Dütchen Pfeffer, 1 D ütchen  M uskatblüte, 1 S tück 
Ingw er und 3 Pfennig (jetzt H eller) dem  Grafen T h u rn , u n d  w enn der G raf n ich t im 
Schlosse anw esend  ist, im gräflich von T h u rn ’sehen F orstam te  zu ü b e rg eb e n .“

Vierzehn T age vor dem  M arkte s te h t die „F re iung“, auf einer Säu le  angebracht, 
von B lum engew inden um rankt, auf dem  M arktplatze aufgerichtet. Sie b e steh t aus einer 
w agrecht v o rg estreck ten  hö lzernen  H and, w elche ein  Schw ert um faßt. Am M arkttage 
erfo lg t nach dem  Segen um  3 U hr nachm ittags die Ü bertragung  dieses S innbildes der 
M arktfreiheiten  auf die M arktwiese. Aus n ah  und fe rn  h a t  sich das Volk e ingefunden; 
es h a r r t  zum  größeren T eil auf der Festw iese , zum  kleineren  vor der Gem eindekanzlei, 
b is der G em eindeschreiber — h eu te  in Galauniform  — erschein t und u n te r  V oran tritt 
der M usikkapelle und des g ep anzerten  V orreiters die F reiung  auf die M arktw iese überträg t. 
Den fe ierlichen C h a rak te r  dieser H andlung  zu e rh ö h en , schreiten  der „ F re iu n g “ zur Seite 
je  zwei in bu n te  L an d sk n ech ttrach t gek le idete  „H ellebard isten“, w ährend  die Menge der 
N eugierigen den Zug auf die W iese beg leite t, wo die „ F re iu n g “ aufgepflanzt w ird. Die 
L andsknechte  stecken n u n  ih re  Lanzen um  das Zeichen der M arktfreiheit in den Boden, 
so daß ein Viereck e n ts teh t, w elches kein  M arktbesucher ohne  Zahlung eines Lösegeldes 
b e tre ten  darf.

O ffenbar geht die U rkunde n u r au f eine 1842 erfolgte E rneuerung  des Bleiburger 
M arktprivilegs zurück, der Markt se lbst a b e r und die dam it verbundenen B räuche stam m en 
wohl, wie die volkstüm lichen Z u ta ten  beim  heu tigen  Auszug und  die G eschichte der 
S tad t schließen -lassen, aus w eit ä lte re r Zeit.
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2. D a s  G a i l t a l e r  V o l k s -  u n d  T r a c h t e n i e s t  i n  H e r m a g o r .  (7. Sep­
tem ber 1913.) Sonntag  den 7. Septem ber fand anläßlich  der E nthü llung  des K ärn tner 
Jah rh u n d ertd en k m ales in H erm agor ein Volks- und  T rach ten fest sta tt. Es w ar ein glück­
licher Gedanke, d ie schöne patrio tische  Feier nach landesüb licher A rt zu begehen, indem  
bäuerliche T rach tengruppen  aus dem Gail-, Gitsch- und L esachtale, aber auch andersw oher 
aufgeboten  w urden. Gibt es doch kaum  eine and ere  Gegend K ärn tens, die so eigentlich 
als die W iege und der H ort a lten  B rauches und H erkom m ens bezeichnet w erden könnte 
wie das schöne Gailtal m it se inen N eben tä lern . W ährend  so n st ü berall ein s ta rk er 
R ückgang der V olkstrachten zu bem erken  ist, sche in t der S inn  fü r den künstlerischen  
Schm uck des A lltagslebens, der na turgem äß in  den a lten  T rach ten  am sinnenfälb'gsten 
zum  A usdruck kom m t, h ier tie fer im  Volke zu wurzeln und n u r  ungern  und langsam er 
als sonstw o den neuen  M odegesetzen weichen zu wollen. H ier is t w ohl auch ein ziel­
bew ußtes und zweckm äßiges E ingreifen  des jü n g st geg rü n d eten  V erbandes für H eim at­
schutz in K ärnten  zu erw arten  und die Hoffnung berechtig t, daß das im Volk noch n ich t 
e rsto rbene In teresse  für bodenständ ige  Art und Sitte  bei ähnlichen A nlässen von berufener 
Seite im m er m ehr werde geweckt und  gehoben w erden.

D er vom Förster Zobel zusam m engesle llte  T rach ten festzug  ho t m it den  alten, 
volkstüm lichen Kleidungen und  zah lre ichen  geschm ückten B auernfuhrw erken  ein fa rb en ­
re iches Bild, das tro tz  m ancher städ tischer „ L an d sm an n trach ten “, die sich darin  vorfanden, 
dennoch  einheitlich  g enann t w erden darf. E inen lieblichen Anblick bo t der m it T an n en ­
reisig  und Ä hren geschm ückte E rntew agen, b ese tz t von S ch n itte rinnen  aus dem Gitschtale. 
Ihm  folgte e ine?S char M ädchen aus dem u n te ren  Gailtale, deren  h e rrlich e  T rac h t zu 
b ekann t ist, als daß sie no ch m als  beschrieben  w erden sollte. B esondere  A ufm erksam keit 
erreg te  de r sta ttliche Hochzeitszug aus Egg und  St. S tephan . Voran der W agen m it dem 
aufgepack ten  B rau tkasten , der von dem  B rau tk aslen fü h re r gehü tet wird. Ihm  folgte der 
e igentliche B rautzug, geleitet von dem „ F a h n d lfü h re r“, der gleich seinen Begleitern, den 
H ochzeitern , auf u n g esa tte ltem  P ferde  re ite t, w ährend  die tap feren  M usikanten zu Fuß 
m itziehen. E in Zug B urschen und M ädchen aus dem  u n te ren  und oberen  Gailtal, die 
M änner, teilweise beritten , fo lg ten  nach. Die k leidsam e T rach t der U n te rgailta le r b esteh t 
aus b lauen S trüm pfen, Lederhosen, welche die Knie fre ilassen , schw arzem  oder b raunem  
Sam tjanker und  flachem , dunklem  P lüschhu t, w elcher ü b er die b u n te , lang  h e rab ­
hängende Zipfelm ütze ge tragen  wird. A bw echselnd m it den frohen  L iedern der H och­
zeiter e rtö n ten  die an tw o rten d en  W eisen  der M usikanten. Die G ruppe der L esachtalerinnen 
hob sich m erklich von den üb rigen  ab, da sie b a rh a u p t gehen, lange schw arze Röcke 
und  weiße Schürzen  tragen, von welchen die ro te  oder b laue, b u n tv ersch n ü rte  Jacke 
um so schöner absticht.

Der Geist der F re iheitshe l^en  von anno neun  schien in der stram m en L esach taler 
Schützenkom pagnie zu a tm e n ; lau te r h ü b sch  gew achsene junge M änner in Kniehosen, 
g re llro tem  Janker m it g rüner V erbräm ung. E in he llg rü n es B and  und  eine kecke F ed er 
z ie rt den hohen, b re iten  Hut. Ganz beso n d ers  originell w irkte das Häuflein H olzknechte 
vom Guggenberg. E in Schaffell, das ihnen Schutz vor U nw ettern  b ietet, auf dem  R ücken, 
au sgerüste t m it Schaber, „Z epin“ und  Fußeisen, tro llten  sie dem  frohen  Zuge n a c h ; der 
Letzte ein a ltersgebtiëktés, ab er noch sehniges M ännlein m it dem  K ochkessel und dem 
Mehlsack am  R ücken. Es is t n icht m öglich, alle E inzelheiten  aufzuzählen, doch sei der 
re izenden K in d ertrach tengruppe, de r ebenso w ürdig als m alerisch gekleideten  T rab an ten ­
garde aus St. Veit und der D raü ta ler m it ih re r  k leidsam en V olkstracht n ich t vergessen.

Der N achm ittag des Festtages w ar der volkstüm lichen B elustigung Vorbehalten. Von 
volkskundlichem  In te re sse  w ar dabei der ge treue  u n d  m it allem  E rn s t eines solchen 
Anlasses w iedergegebene L indentanz, wie er in Feistritz , Saag und  Görtschach noch a ll­
jährlich gepflegt wird.

E rleb t m an die ungekünstelte  F reude, den  stillen  Stolz, der aus dem  Auge jedes 
T eilnehm ers funkelt, und sieh t m an, wie viel L andleu te  noch im m er gerne zu F estb räuchen  
sich e instellen, welche im treu en  B oden der H eim aterde wurzeln, so m öchte m an sich 
nu r ungern  m it dem  G edanken v e r tra u t m achen, den Rose Julien  in ihrem  Buche „Die
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deutschen V olkstrachten zu B eginiödes 20. Ja lirh u n d e rte s“ äußert, daß die m annigfaltigen 
B em ühungen zur E rhaltung  der V olkstrach ten  m it Steinchen zu vergleichen seien, 
die den S trom  einer m ächtigen Entw icklung kaum  aufhalten  könnten . Zielbew ußtes 
und rechtzeitiges E ingreifen des V erbandes für B eim atschutz  könnle  in unserem  L ande 
den vernich tenden  W ogen des neuen M odegeistes noch gar w irksam en Schutz en tgegen­
setzen. P r o f .  Dr .  G. G r ä b e r .

D as w estböhm ische städtische K unstgew erbem useum  in P ils e n . Am 13. Juli 
1913 fand d ie Eröffnung dieses g roßangelegten  Museums sta tt, das bestim m t ist, durch  
seine Sam m lungen die w estböhm ische B evölkerung in ih rem  künstlerischen  und gew erb­
lichen Schaffen auszubilden und den Sinn für die heim ische K unst zu heben. Bei den 
Sam m lungen w ar in e rs te r Reihe en tscheidend , daß aus der n ächsten  oder w eiteren  U m ­
gebung  des W irkungskreises der A nsta lt b esonders bem erkensw erte  G egenstände erw orben 
w erden . In zw eiter R eihe kom m en K unstdenkm ale  aus an d eren  G egenden B öhm ens und 
den anderen  L ändern  der böhm ischen K rone und in le tz te r Reihe erst O bjekte aus der 
F rem de in B etrach t. Der Sam m lungsbestand  be läuft sich auf rund 15.000 G egenstände, 
für welche in dem M useum sgebäude eine B odenfläche von 1922 m -  zur Verfügung steh t. 
Aus Anlaß der E röffnung ist vom M useum sdirektor J  o s e f S k o r p i 1 ein seh r ü b er­
sichtlich zusam m engeste lller „ F ü h re r“ h e rausgegeben  w orden. In volkskundlicher H insicht 
sind nam entlich  die reiche Textiliensam m lung, die Kollektion altböbm isclier G läser und 
der böhm isch-m ährischen  Keramik b em erkensw ert. Möge die nü tzliche A nstalt in ihrem  
neuen  schönen Heim eine rech t ersprießliche T ätigkeit en tfa lten  und nam entlich  auch  den 
heim ischen G edanken pflegen.

Das K a ise r F ra n z  J o s e fs -M u s e u m  für Kunst und Industrie in T roppau  ha t 
im  August dieses Jah res eine A usstellung von schlesischen W eihnachtskrippen  ver­
a n s ta lte t, die ein Schnitzer aus dem  deutschen  Gebirge um die Mitte des 19. Jahr- 
hu n d ertes  verfertig t hat. Es sind Stücke von großer volkskundlicher B edeutung und 
künstlerischem  Reiz darun ter. D irektor Dr. E. B r a u n  h a t vier so lcher Krippen fü r das 
T roppauer M useum  angekauft und eine derselben  dem  k. k. Museum für österreichische 
V olkskunde überlassen .

A n th ro po log isch e  A ufnahm en d er A lp en bevö lkerun g . In  den M itteilungen des 
Deutschen und  Ö sterreichischen A lpenvereines h a t K ustos Dr. A rtur H a b e r l a n d t  
eine Anregung veröffentlicht, die zah lreichen  A m ateurs u n ter den T ouristen  m öchten 
geeignete A ufnahm en von charäk te iis tischen  Individuen unserer A lpenbevölkerung an ­
fertigen und  gegen E rsatz ih rer Kosten an das k. k. M useum  für österreichische Volks­
kunde einsenden. Von H errn  P rofessor Dr. E rh ard  M a t t e r  (Stift Seitenstetten) und 
S an itä tsra t Dr. E. H ö f l i n g  (Duisburg) sind in dankensw erter W eise bereits  einige gute 
B ilder zur V erfügung geste llt w orden. Ebenso h a t  sich u n se r Mitglied Fräulein  Marie 
H u b e r  in Fusch  bereit e rk lärt, solche Aufnahm en einzusenden. W ir b itten  alle unsere. 
F reunde und  M itglieder, uns bei d ieser bedeutungsvollen  Aktion ta tk räftigst un terstü tzen  
zu wollen.

Itf. Literatur der österreichischen Volkskunde.
1. Besprechungen:

17. D r . N o rb ert K rebs : L ä n d e  r  k ü n d e  d e r  ö s t e r r e i c h i s c h e n  A l p e n .  . 
(B ibliothek länderkundlicher H andbücher, herausgegeben von Prof, Dr. A lbrecht Penck.) 
S tu ttgart 1913.

K enntnis von L and und G eschich 'e  ist die erste  unum gängliche V oraussetzung für 
die w issenschaftlich vertiefte  B ehandlung volkskundlicher P ro b le m e ; w ährend aber bisher 
die E ik undung  historischer Daten dank dem  ausgebreite len  B etrieb  der Geschichte im 
großen und ganzen keine allzu schw ierige war und darum  auch m eist du rch g efü h rt wurde, 
hat sich die Volkskunde die E rgebnisse der geographischen, speziell der länderkundlichen
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Forschung  eigentlich weitaus w eniger zu eigen gem acht, aus dem  einfachen Grunde, weil 
es an zusam m enfassenden D arstellungen auf diesem  Gebiete so gu t wie gänzlich gefehlt 
hat. So darf es denn m it beso n d ere r G enugtuung begrüß t w erden , daß der Stolz eines 
jeden D eu tsch-Ö sterre ichers, zugleich die S tam m lande der M onarchie, die österreichischen 
A lpenländer eine m ustergiltige Schilderung in landeskund licher H insicht durch Professor 
N. Krebs e rfahren  haben. Sow ohl im  ersten  Teil, der zusam m enfassenden und ver­
g leichenden B eschreibung der A lpenländer nach  ih rer geologischen, m orphologischen, 
k lim atischen B eschaffenheit, nach V egetation, B esiedlung und w irtschaftlicher Entw ick­
lung, wie im zw eiten Teil, der B eschreibung der E inzellandschaften , findet der Volks­
forscher eine ganze Reihe grundlegender B etrach tungen , welche die ihn  angehenden  
T hem en bedeutend, vertiefen und erw eitern . Die Fülle des G ebotenen bei k n ap p ster und 
k lars te r D isposition des Stoffes ist ganz au ß ero rd en tlich ; welch unerm üdlicher A rbeilslust 
und em siger Sam m elarbeit sie bedurft ha t, leh ren  die durch ih re  V ollständigkeit äußerst 
w ertvollen und brauchbaren  L ite ra tu ran g ab en  ; zahlreiche K arten  und K ärtchen geben, wo 
gew ünscht, ra schestens Ü berblick. W ird tro tzdem  der Schilderung der E inzelland­
schaften  der genaue Kenner bestim m ter Gebiete noch m anches W esentliche und In teressan te  
h inzufügen können und erschein t die R eihe der B eispiele für ch arak te iis tische  Beziehungen 
zwischen B odengestaltung, K ulturform , w irtschaftlichen P hänom enen  u. s. w. gewiß noch 
system atisch  zu erw eitern , so w ird, wie R eferent überzeugt ist, d ieser W unsch bei 
niem andem  fru ch tb a reren  Boden finden als bei Prof. Krebs se lber, der gewiß jede Kritik 
und Ergänzung seinem  W erke auch w eiterhin zugute kom m en lassen  w ird. V orderhand 
wird ab er wohl jed e r L eser re ichlich  daran  zu tun  haben , aus der d argebo tenen  län d e r­
kundlichen B etrach tung  fü r sein eigenes A rbeitsgebiet die nö tigen  K onsequenzen zu 
z ie h en ; in m ethodischer H insicht m öchten  w ir das W erk darum  auch denjenigen 
em pfehlen, deren  Forschungsfeld  n icht gerade m it dem  geographischen B ereiche der 
A lpenländer zusam m enfällt.

B esonders nachdrück lich  seien die V olksforscher auf das Kapitel „B esiedlung“ auf­
m erksam  gem acht.

Innerha lb  der von K rebs ziem lich eingehend b eh andelten  H ausform eneinteilung 
w erden  sich bei B erücksichtigung w irtschaftlicher und  anthropographiscbei Momente 
gewiß für die B eziehungen zwischen E inheitshaus und P aa rh o f in  T iro l (S. 176) b each tens­
w erte R esultate  erzielen lassen ; in der E inschätzung  ih re r  w irtschaftlichen B edeutung tu t 
der V erfasser den ho lzverarbeitenden H ausindustrien w ohl ein wenig u n rech t (S. 2 20); 
sicher is t dies bei der fü r w aggonw eisen E xport arbeitenden  H ausindustrie  Grodens 
der Fall.

Bezüglich des G esam tau ibaues des Kapitels h ä tten  wir ein p a a r p rogram m atische 
W ünsche zu äußern , der erste  betrifft eine kurze Skizze der A nthropologie der A lpen­
län d e r u n ter Hinweis auf die sich äußernden  B eziehungen zu K olonisation und V erkehr 
(Blonde im  V oralpenlande, M ischtypen der S tädte u. s. w.), d e r  zweite, ihm  gew isser­
m aßen parallel laufend, eine eventuell kartograph ische D arstellung der U ialektgrenzen, 
n ich t bloß der Sprachenverteilung, W ünsche, die vorderhand  freilich  geradeso an  den 
Fleiß der Volksforscher se lber wie an  den des sich ten d en  B earbeiters gestellt werden 
m üssen.

Ein W ort der Kritik sei bei a ller freudigen Z ustim m ung zum gesam ten  Inhalte  
n ich t v e rsch w ieg en ; es betrifft den um fangreichen G ebrauch von techn ischen  Bezeich­
nungen im geologisch-m orphologischen Teile des W erkes. M anche Sätze schw elgen hier 
in T erm inis technicis derart, daß R eferent offen bekennen  muß, einzelne derselben, 
obw ohl sie der Schilderung durchaus anschaulicher V orgänge dienen, e rs t nach m ehrm aligem  
Lesen, m anche auch dann n icht verstanden zu haben, und  das tro tz  geograph ischer Hoch­
schulstudien .

Möge h ier in einem für einen weiten L eserkreis bestim m ten  und gewiß von ihm 
schon lange e rseh n ten  W erke wie der B ibliothek länderkundlicher H andbücher der 
„trockene T o n “ zugunsten  allgem ein verständ licher, knapper, aber k larer B eschreibung 
der realen  Vorgänge, urn die es sich handelt, aufgegeben w erden .

D r .  A. H a b e r l a n d t .
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18. F ü h re r durch das M useum  des G esch ichts  verein  es für K ärn ten  und
dessen M onum entenhalle im L andesm useum  „Rudolfinum “ in K lagenfurt, H erausgegeben 
vom G eschichtsvereine. K lagenfurt, 9. Auflage 1913.

Sehr b rau ch b a r fü r den in te ressierten  B esucher dieser schönen und reichhaltigen  
Sam m lungen b ie te t sich diese N euauflage des F ü h re rs  aus dem  Jah re  1913 dar. In volks­
kundlicher H insicht sind die Sam m lungen ja allerd ings n icht sehr reich, doch findet sich 
eine Anzahl seh r bem erkensw erter Objekte, so die e isernen  Votive, der hölzerne K alender­
stab, die Stickereien aus dem  R osentale. Der w eitere Ausbau der Sam m lungen nach 
dieser R ichtung — sow eit üb erh au p t noch  m öglich —  w äre dringend zu, w ünschen.

P r o f .  Dr .  M.  H a  b e r  1 a n  d t.

19. P ro f. D r . Anton A ltr ic h te r:  D i e  D o r f n a m e n  i n  d e r  I g l a u e r  
S p r a c h i n s e l .  (Jah resberich t des S taatsgym nasium s Iglau, 1913.)

Der V erfasser b esp rich t m it h isto rischer Sachkenntnis die slaw ischen und deutschen 
Dorf- u n d  F lu rn am en  des Ig lauer Gebietes und  fügt in dankensw erter W eise ein 
etym ologisch un tersuchendes O rtsverzeichnis des von ihm  behandelten  Bezirks hinzu. 
Im  einzelnen w erden die D eutungen wohl A nfechtungen erfahren , n ich ts ist bekanntlich  
schwieriger als diese M aterie. — ab —

2 0 .  Sägen  und M ärcho n  aus dem O berw allis . Atis dem  V olksm unde gesam m elt 
von J. J e g e r  1 e h  n  e r. Mit vergleichendem  A nhänge und R egister zu diesen und des 
V erfassers Sagen aus dem  U nterw allis (1909), u n te r  M itwirkung von P ro fesso r Doktor 
S. S i n g e  r, v e rsehen  von Hans B ächtold . (Schriften der Schw eizerischen G esellschaft 
für Volkskunde 9.) B asel 1913.

E in w ichtiger, m ethodisch  m u sterh a ft g earb e ite te r B eitrag  zur vergleichenden Sagen­
forschung wird h ier geboten. Das M aterial ist in  übersich tlichster O rdnung zusam m en­
gestellt, e inerseits n ach  den geographischen P rovenienzen u n d  innerhalb  derselben in 
sachlicher A nordnung. Ü beraus w ertvoll is t der m it g röß ter Genauigkeit angefertigle ver­
gleichende A nhang. P  r  o f. D r. M. H a b e r  1 a n  d t.

21. A berg laube und Z a u b e re i ln d er V o lksm ed iz in  Sachsens. Ein B eitrag 
zur Volkskunde des K önigreiches Sachsen. Von Dr. Carly Seifarth . Leipzig 1913. Verlag 
von W ilhelm  Heims.

Mit Z usam m enfassung der ganzen b ish e r e rsch ienenen  L iteratu r, wobei in s ­
beso n d ere  auch  die ä lte ren  W erke von P rae to riu s, L ehm ann und die „Chem nitzer R ocken­
philosophie“ in dankensw erter Art m itberücksich tig t w erden, sow ie u n ter Benützung reichen 
archivalischen M aterials, endlich auf G rund von fünfzig E insendungen (A n tw orten .au f eine 
im L ande verbreite te  Um frage) h a t der V erfasser h ier ein reiches volksm edizinisches 
M aterial ausgebreite t, d as sich b esonders auf die abergläubischen, A nschauungen  des 
sächsischen Volkes über E ntstehung  und Heilung der K ran k h eiten  bezieht. Jeder Brauch 
und  jeder A berglaube w urde m it g enauer A ngabe der Quelle, beziehungsw eise des U rsprungs­
und H erkunttsortes versehen . E in ausführliches R egister erle ich tert die Übersicht.

— ab—

2 2 . G u b o : A u s  S t e i e r m a r k s  V e r g a n g e n h e i t .  B eiträge zur Geschichte 
und H eim atkunde. K leinoktav  (IV, 236 S.) Graz 1913. Ulr. M osers B uchhandlung 
(J. Meyerhoff). IC 4.

Jeder F reu n d  der Geschichte, und der S te ie rm ark  wird in  diesen B lä tte rn  m anches 
Neue finden, das seine Stoffe aus b isher unbenützten  Akten des k, k. S ta ttha lte re i- und 
L andesarcbis geschöpft hat.

Der L eser w ird vom  südlichen  K u ltu rb o d en  der- grünen  Mark nach  dem  nördlichen 
in verschiedenen Z eita lte rn  geführt, und überall begegnet er eifriger B etätigung der 
Lebenskräfte . Die O rtsgeschichte gew innt dam it und läß t m anche großgeschichtliche E n t­
wicklung verständlicher erscheinen. Die A kten sp rech en  so viel als möglich selbst, dam it 
dem  Fachm anne  re ch t viel A k tenm aterial zur Verfügung s te llt;  den N ichtfachm ann wird 
die U rerzählung anheim eln, und  V ergangenes wird ihm  im Vergleiche m it der G egenw art 
nach Denk-, Sprech- und  Schreibw eise w ieder lebendig  w erden,
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2 3 .  Ö s te r r e i c h s  S a g e n b o r n .  F ü r die Jugend u n d  das Volk ausgew ählt und  neu 
erzäh lt von F ried rich  K uthm ayer. Mit Bildern von M üller-M ünchen. R eutlingen. Enßlin & 
L aiblins V erlagsbuchhandlung . 207 S.

Nach dem Beispiel und M uster F riedrich  R ankes, des W iederbelebers der deu tschen  
Volkssage, sind in diesem  W erke in e in lacher und  n a tü rlich er Sprache eine große Zahl 
der in den versch iedenen  österreichischen Sagensam m lungen aufgezeichneten  sagenhaften  
Ü berlieferungen  zusäm m engestellt. Von den B erg-, W ald- und Feldgeistern , von den 
R iesen und wilden L eu ten , den B ergfräu lein  und Saligen, dem wilden H eer und den 
T otenseelen , den verw ünsch ten  und  au f E rlösung w artenden  Seelen, von Zwergen und 
Kobolden, Q uellen und  Pflanzen, E rz- und S teinsuchern , vom T eufel u. s. w. ist hier 
das w undersam e E rzählen  und Fabeln  des Volkes m it F le iß  zusam m engetragen und wird 
seinen E indruck auf die Jugendphan tasie , fü r die das B uch in e rste r Linie bestim m t ist, 
n ich t verfehlen. Es w äre vielleicht erw ünsch t gew esen , die Sagenbezirke bei der Zu­
sam m enste llung  des M aterials au se inanderzu lia lten , die A lpengegenden von den S udeten­
län d e rn  zu trennen , wiewohl auch  für die gew ählte  sachliche E inteilung beach tensw erte  
G ründe sprechen . Die besten  österreich ischen  Sagensam m lungen  sind herangezogen, auch 
das M aterial, das in dieser Z eitschrift aufgehäuft, is t  berücksich tig t. V ielleicht w äre den 
h is to risch en 'S ag en  m ehr B eachtung zu schenken  gew esen. Doch kann dieser M angel bei 
einer näch sten  Auflage leich t abgeste llt w erden. Der B uchschm uck is t s e h r  ansp rechend .

P r o f .  Dr .  M.  H a b e r l a n d t .
2 4 .  M o tiv e  d e r  h a u s in d u s t r ie l le n  S t ic k e r e i  in d e r  B u k o w in a . Gesam m elt, 

gezeichnet und  b earb e ite t von Ing. E r i c h  K o 1 b e n h e y e r, k, k. R egierungsrat. 
H erausgegeben vom k. k. M inisterium  für öffentliche A rbeiten u n d  vom  B ukowinaer 
L andesaussehusse. 100 T afe ln  Fol., 32 S.

Die vorliegende große und präch tig  a u sg esta tte te  Arbeit, das E rgebnis e iner viel­
jährigen eifervollen Sam m eltätigkeit, bezw eckt den re ichen Schatz h au sindustrie lle r F rau en ­
arbeit der R u thenen  und R um änen in der Bukowina der A llgem einheit bek an n t und vor 
allem  fü r die fortschaffende P ro d uk tion  fru ch tb a r zu m achen, als ein re iches, in h u n d e rt­
fachen V erw andlungen sich verschw enderisch  e rgehendes volkskünstlerisches Form en­
reservoir, dessen G esam tslil wohl w ürdig ist, vor dem U ntergang  b ew ah rt zu w eiden. In 
diesem  S inne vor allem  ist das W erk als höch st verdienstvoll zu bezeichnen. A llerdings 
stehen  w ir heute in  der W ürdigung volkskünstlerischer A rbeiten  schon auf einem  anderen  
S tandpunk te ; n i c h t  d i e  e i n z e l n e n  M o t i v e ,  losgelöst von den G esam tkom positionen, 
beschäftigen  die F orschung  und in te ressie ren  den L iebhaber de r V olkskunst. E s kom m t 
uns h eu te  in  Forschung  und D arstellung  zunächst auf die O bjekte se lbst in  ih rer k ü n st­
lerischen  B ehandlung an, und daher ist auch die h eu te  allein  als zulässig e rk ann te  A rt 
der W iedergabe volkskünstlerischer A rbeiten eine andere , als sie in dem  vorliegenden, 
vor fast zwanzig Ja h re n  begonnenen  W erke d u rch g efü h rt ist.

Mit diesem  V orbehalte freuen  wir uns nunm ehr, n äh er an  das W erk  heranzu tre ten  
und  zunächst seine Anlage zu skizzieren. Es b ring t einen kurzen  T ex tteil (32 Seiten), 
fe rn e r in zwei um fassenden T abellen  die A nordnung  der A bbildungen auf den T afeln und 
endlich eine lange L iste der ru th en isch en  und ru m än isch en  O rnam entbezeichnung  in den 
einzelnen G egenden u n d  D örfern. Zwei T afeln  b ringen  — freilich in  viel zu kleinem  
M aßstab — B eispiele derjen igen  T extiltypen, H em den, K opftücher, Schm uck- und Ge­
schenktücher, P e rlen b än d er u. s. w., von w elchen die O rnam entm otive gesam m elt und 
zur D arstellung  gebrach t w orden sind. E ine O rien tierungskarte  e rle ich tert die geogra­
phische Zurechtfindung, Auf den 75 T afeln is t dorfw eise zusam m engestellt je eine größere 
o der geringere Z ahl von O rnam entm otiven — den H em den, u n d  zw ar deren  O berarm - 
bordüren , A chselbordüren, Ärmeln-, fe rn e r Schm ucktüchern , K opftüchern entnom m en — 
auf M illim eterpapier farbig zur D arstellung  gebrach t, eine M ethode, die bereits  oben als 
v e ralte t u n d  im  allgem einen aufgegeben bezeichnet w orden  ist, die aber im m erhin  das N ach­
sticken und Nachschaffen e rle ich tert und deshalb  w ohl in e rs te r Linie gew ählt w orden ist.

Die textlichen A usführungen ü b er die textile  H ausindustrie  der Bukow ina bringen 
im einzelnen rech t in te ressan te  M itteilungen und orien tieren  über die H erstellung, Technik,
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N om enklatur nnd  die e thnograph ische  S tellung  dieser A rbeiten in vorzüglicher W eise. In 
gesch ich tlicher und kunsth isto rischer B eziehung stü tz t sich der V erfasser vollständig auf 
die diesbezüglichen F orschungen  u n d  A ufstellungen, die ich 1910 im m einem  W erke 
„ Ö sterreichische V olkskunst“, T extband Seite 4-3 ff., b e igeb rach t habe, wie auch sein 
K apite l: „Vergleichende B etrach tungen  und U n te rsu ch u n g en “ gänzlich auf m eine d ies­
bezüglichen A usführungen zurückgeht, a llerd ings ohne dies ausdrück lich  festzustellen , wie 
es so n s t w issenschaftlicher B rauch ist. *) Im  allgem einen läßt sich h ierüber sagen, daß 
w ir in den ru then ischen  und rum änischen  V olksstickereien auf E rzeugnisse  stoßen, welche, 
dem osteu ro p äisch en  Ivulturkreis zugehörig, aus höherem  A ltertum  in die G egenw art 
beraufre ichen . Noch ist das reiche M aterial, das d ieser a lte rtüm liche  Volksboden birgt, 
n ich t genügend bek an n t und erforsch t, und  leider t ra g t auch eine so große Publikation 
wie die vorliegende in dieser H insicht für die W issenschaft so gut wie gar keine Früchte. 
E rsichtlich h a n d e lt es sich, w enn m an die ru ssischen , nam en tlich  südrussischen und 
finnischen, sodann die der B alkankultu r zugehörigen A rbeiten heranzieht, hei den ru lhen isch - 
ru m än isch en  A rbeiten n u r um  die w estlichen A usläufer eines V olkskunststils, der im 
O sten und Südosten  E uropas u n ter byzantinischem  Einfluß sich u n ter w irtschaftlich und 
k u ltu re ll rech t tiefstehenden  V ölkerschaften herausgeb ilde t und, auf spä taritiken .T raditionen 
fußend, b a rbarische  E lem ente  m it orien talischen  verarbe ite t und verm engt h a t. Die nähere  
Analyse des ru then isch -rum än ischen  O rnam entenscbatzes, wie er auch bei K olbenheyer 
sich in end loser V ariation darb ie te t, findet m an in m einem  oben genannten  W erke 
Seite 47 bis 51. W ahrhaft unerschöpflich  is t die M annigfaltigkeit der einzelnen Motive, 
deren  Zahl und K om binationen. W enn der V erfasser auf G rund seiner m ühevollen E r­
h ebungen  und  ausgebre ite ten  K enntnisse versichert und zeigt, wie bezüglich der Ver­
bre itu n g  der einzelnen O rnam ente und  Motive im allgem einen deutliche Lokalisation 
he rrsch e  und  daß die O rnam entgruppen d istrik tw eise, ja m itun ter nach Dörfern au s­
e inan d erg eh a lten  w erden können, so wird dies gewiß in vielen Fällen seine R ichtigkeit 
haben , w iewohl gegenseitiger A ustausch der lokal en tw ickelten  V ariationen auch h ier 
gewiß wie an d erw ärts häufig vorgekom m en sein w ird. Das h in d ert aber nicht, daß wir 
in de r G esam theit dieser M usterungen einen V olkskunststil erkennen, der weder geographisch 
in n erh a lb  bestim m ter Grenzen zu lokalisieren, noch einseitig e thnographisch  festzulegen 
is t und ü b e r alle sprachlichen Grenzen in seinem  B ereich hinw egreicht, Bezüglich des 
U rsprunges der Motive weiß der E thnologe im allgem einen, was er von dem W ert der 
volkstüm lichen O rnam entbezeichnungen  zu h a lten  hat. So viel zur w issenschaftlichen W ürd i­
gung des vorgebrachten  M aterials. W as die pädagogisch-künstlerische Seite anlangt, so 
wird das W erk voraussichtlich im Lande se lbst die besten  D ienste leisten, wofür auch 
die ru then isch -rum än ische  Para llelausgabe  b e rech n e t ist. W eniger notw endig und begreiflich 
erschein t dem  ReEerenten der L uxus der gleichzeitig lie rausgegebenen  französischen und 
englischen A usgabe. H andelt es sich schließlich hei diesem  M otivenschalz doch um  eine 
ganz spezielle  Sache, für w elche bei dem in ternationalen  Publikum  kein zu w eitgehendes- 
In teresse  verhofl't w erden darf, Es is t d ringend no tw endig , sich d a rü b er keinen zu 
großen Illusionen hinzugeben, die m it teu rem  Gelde bezah lt w erden m üssen, das für 
andere  Pub likationen  au f volkskünstlerischem  Gebiete b esser nngew endet w erden kann. 
U neingeschränktes Lob g eb ü h rt der ü b erau s p räch tigen  und tadellosen A u ssta ttung  des 
W erkes, dessen H erstellung in de r k. k. Hof- und S taatsd ruckere i in m usterg iltiger Art 
beso rg t w orden ist. Nur das e tw as allzu groß g e ratene  F o rm at muß als unhandlich 
bezeichnet w erden und erle ich tert keinesw egs die B enützung des W erkes.

P r o f .  Dr .  M.  H a b e r l a n d  t.

2 5 . H ans W a tz lik :  „ I m R i n g  d e s  O s s e r s . “ E rzäh lungen  aus der V ergangen­
heit des B öhm erw aldes. L. S taackm ann. L eipzig  1913.

Der V erfasser hat nach  den übereinstim m enden  U rteilen der durchaus seh r günstigen 
Fachkritik  „der deutschen L ite ratu r und im besonderen  dem  B öhm erw alde ein Buch

J) Der V erfasser ha t aber in völlig loyaler W eise in einem  an den R eferenten  
gerich te ten  Schreiben diesen S ach v erh a lt rückhaltlos zugegeben.
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geschenkt, das einen festen Schritt nach vorw ärts bedeu tet, dem  Ideal eines ech t nationalen 
auf Heimat.- und Volkskunde gegründeten  Schrifttum s e n tg e g en “. 1)

Abgesehen von der aus tiefen Sprachforschungen geschöpften  E igenart der Sprache 
zeigt das B uch W atzliks, wie das Studium  d e r V o l k s k u n d e  befru ch ten d  auf den 
D i c h t e r  wirken kann. Sie half h ier P ersön lichkeiten  gestalten , gab der H andlung ihr 
Gepräge, se tz te  dem in m eist tro tz iger und  schauerlicher E igenart gesehenen  natürlichen 
B ildgrunde freundliche L ich ter auf und ha lf den K no ten  schürzen und lösen. W ie es 
H ans VVatzlik verstand, trotz der F esselung  an den U m kreis der O sserheim at die hiernit 
gegebenen örtlichen H em m ungen zu überw inden und aus dem  allerdings vielfältigen R eich­
tum  des gegebenen Stoffes seine literarisch  so e igenartigen Vorw ürfe zu m eißeln, das 
freilich ist Sache des begnadeten  D ichters, dem unsere  stille  W issenschaft h ier so deutlich 
w ahrnehm bare  H andreichung b o t .2) J. B.

M itteilungen aus dem Verein und dem k . k . Museum für öster­
reichische Volkskunde.

a) Verein .
1. S u bven tionen  und S penden .

Das h o h e  M i n i s t e r i u m  f ü r  K u l t u s  u n d  U n t e r r i c h t  h a t für die 
Veröffentlichung einer Reihe größerer A bhandlungen in der „Zeitschrift für österreich ische 
V olkskunde“ einen außerorden tlichen  B eitrag von IC 1000 bewilligt. Das h o h e  M i n i ­
s t e r i u m  f ü r  ö f f e n t l i c h e  A r b e i t e n  h a t in A nerkennung der T ätigkeit des 
Vereines und des Museums au f dem G ebiete des H eim atschutzes neuerlich eine Subvention 
von K  1000 überw iesen. Ih re  Exzellenzen H err und Frau G r ä f i n  L e o p o l d  
B e r c h t o l d  haben in m unifizenter W eise für die Zwecke des Museums den B etrag  von 
IC 400 gespendet. Seine D urch lauch t der reg ierende F ü r s t  J o h a n n  v o n  u n d  z u  
L i e c h t e n s t e i n  hat in neuerlicher B etätigung fürstlicher Munifizenz zum  Zwecke der 
E rw erbung  einer getäfelten  O herinn ta ler B auernstube den B etrag von IC 3000 überw iesen. 
Das Präsidium  und die M useum sdirektion h aben  für all diese gütigen und großm ütigen 
Zuw endungen den ergebensten  und w ärm sten  Dank ab g esta ttc t.

2 . P erso n a lien .
Seine Exzellenz der H err M inister für K ultus und U n te rrich t h a t m it E rlaß vom 

13. Juni d. J. den M useum sdirektor R eg ierungsra t P rofessor Dr. M. H a  b e r  1 a n  d t  zum 
kunsth isto rischen  G e n e r a l k o n s e r v a t o r  d e r  k.  k. Z e n t r a l k o m m i s s i o n  f ü r  
D e n k m a l p f l e g e  für die A genden der D e n k m a l e  d e r  V o l k s k u n s t  bestellt. 
Ü ber höchsten Befehl Seiner k. u. k. H oheit des durchlauchtigsten  H errn  E r z h e r z o g s  
F r a n z  F e r d i n a n d  w urde derselbe auch zum k u n s t h i s t o r i s c h e n  G e n e r a l ­
k o n s e r v a t o r  f ü r  T i r o l  u n d  V o r a r l b e r g  e r n a n n t .  — Von dem großm ütigen 
Stifter des Museums und E hrenm itglied des Vereines H errenhausm itglied  P h i l i p p  R i t t e r  
v. S c h o  e i l  e r  i s t .  ein Schreiben eingelangt, in w elchem  derselbe  seinen Dank für die 
E rnennung zum Ehrenm itglied  aussprieht.

4 . E rgänzungsheft IX  
zu r „Zeitschrift fü r österreich ische V olkskunde“.

Seine k. u. k. H oheit der durchlauchtigste  H err E r z h e r z o g  F r a n z  F e r d i n a n d  
h a t das ihm  u n terb re ite te  Exem plar dieses Ergänzungshel'tes huldvollst entgegenzunehm en 
und der Schriftleitung' höchstseinen besten Dank zu überm itte ln  geruh t. Das k. u. k.

Ü B o h em iâ ,' Prag, Nr. 8 6 , 1913.
2) Gleich die e rsten  der Reihe, das wilde H irtendram a „Die verlorne H erd e“, dann 

die G eschichte von der„R oßkirche“, sind lau t A ussage desD ich ters du rch  das Leben zweier Auf­
sätze in u n se rer Z eitschrift an gerég t w o rd en : „B öhm erw älder H irten leb en “ (XVII) und „Der 
T ypus einer B auernk irche“ (V, X), beide von Jo sef Blau.
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G e m e i n s a m e  F i n a n z m i n i s t e  r i  u m  h a t 25 Exem plare dieser Publikation zur 
Verteilung an Schulbibliotheken in  B osnien und d e r H erzegow ina übernom m en. Der 
k. k. Schulbücherverlag in W ien h a t 102 Exem plare zur Verteilung an die Bibliotheken 
der L ehrerb ildungsansta lten , Gym nasien u n d  R ealschulen  bestellt..

b) K. k. Museum für ös ter re ichische  Volkskunde.

1. V erban d  ö s te rre ic h is c h e r M useen.

D ieser seit 1900 bestehende V erband ha t die k. k. D irektion des M useum s für 
österreich ische Volkskunde eingeladen, dieser hochangesehenen  und verdienstvollen Ver­
einigung, welche du rch  die U nterstü tzung w issenschaftlicher A rbeit, a lljährlich  sta ttfindende 
T agungen m it V orträgen und B esichtigungen, gem einsam e Studienreisen , W ander­
ausstellungen u. s. w. Förderung  a lle r m usealen  In teressen  Ö sterreichs anstreb t, beizu­
tre ten . V orbehaltlich  der G enehm igung des A usschusses h a t die M useum sdirektion diese 
freundliche, von dem  derzeitigen V orsitzenden des V erbandes, M useum sdirektor Ju lius 
L è i s c h i n g  (B rünn), überm itte lte  E inladung m it V ergnügen angenom m en und wird sich 
an  den gem einsam en A rbeiten m it größtem  E ifer beteiligen.

2 . M useum sze itschrift „ W e rk e  d er V o lksku nst".

Seine k. u. k. H oheit der durchlauchtigste H e r r  E r z h e r z o g  F r a n z  F e r d i n a n d  
h a t geruh t, das höchstihm  zur Vorlage gebrach te  zweite Heft dieser Zeitschrift m it großem  
In teresse  en tgegenzunehm en u n d  h iefü r den besten  D ank aussprechen lassen . — Das dritte  
H eft m it B eiträgen  von M useum sdirektor Dr. H. U b e l l  (Linz), Dr. K. v. R a d i n g e r  
(Innsbruck), R. E d e r und anderen  wird im Septem ber erscheinen .

3 . H aus frag e .

Außer den im dritten  Heft, S. 135, gen an n ten  V ereinen und K orporationen, welche 
sich in der Ü berzeugung von der großen B edeu tung  des k. k. Museums fü r österreich ische 
Volkskunde der E ingabe des V ereinspräsid ium s an den W iener G em einderat um  Ü ber­
lassung des ehem als gräflich Schönbornschen  Palais, VIII. L audongasse 15— 19, fü r die 
Zwecke unseres Museums vollinhaltlich und m it w ärm stem  N achdruck angeschlossen 
haben, sind w eiters an zu fü h ren : Ö s t e r r e i c h i s c h e r  T o u r i s t e n  - K l u b ,  V e r e i n  
f ü r  n i e d e r  ö s t e r r e i c h i s c h e  L a n d e s k u n d e ,  R e i c h s v e r b a n d  z u r  
F ö r d e r u n g  d e s  f a c h l i c h e n  F o r t b i l d u n g s s c h u l w e s e n s  i n  Ö s t e r ­
r e i c h ,  Ö s t e r r  e i c h i  s c h e r  I n g e n i e u r -  u n d  A r c h i t e k t e n v e r e i n .  L etz te rer 
h a t in dieser A ngelegenheit das nachfolgende Schreiben an  die k. k. M useum sdirektiön 
g e r ic h te t :

„Der U nterzeichnete Verein h a t gerne von de r A nregung K enntnis genom m en, daß 
das k. k. Museum für öste rreich ische  V olkskunde, das in  se iner stets w achsenden Aus­
gestaltung  eine der größten w issenschaftlichen und vaterländischen Sehensw ürdigkeiten 
der S tad t W ien zu w erden beru fen  ist, nu n m eh r in w ürdiger W eise u n terg eb rach t w erden 
soll und  u n te rs tü tz t nachdrücklichst das E rsuchen, der löbliche G em einderat der S tad t 
W ien wolle zu diesem  Zwecke das ehem alige gräflich Schönbornsche Palais überlassen , 
um som ehr, als es derzeit wenig ben ü tz t ist und gerade durch  seine Anlage und  sein A lter 
berufen scheint, M usealzwecken zu d ien en .“

Das V ereinspräsidium  und die M useum sdirektion hoffen auf das nachdrück lichste, 
der löbliche G em einderat w erde angesichts der schreienden  und unerträg lichen  Raum ­
kalam itä t in den  derzeitigen  M useum sräum lichkeiten de r von so zah lreichen  w issen­
schaftlichen und künstlerischen  F ak to ren  un ters tü tz ten  B itte  ehestens en tsp rechen , u m so­
m ehr, als Seine k. u. k. H oheit de r durchlauchtigste  H err E rzherzog Franz  Ferd inand  
sowie die hohe R egierung  diese E ingabe auf das w ärm ste befürw orten.

Schluß der R ed ak tio n : 20. Septem ber 1913,



I. Abhandlungen und grössere Mitteilungen.

Der heilige Mann der Niklai.
Neue  Zeugnisse  zu r  Geschichte des g e rm a n i sc h e n  Glaubens  u n d  Kultes.

Von D r .  G e o r g  G r ä b e r ,  K lagenfurt.

(Mit 2 T extabbildungen.)
(Schluß .)

Die dänischen Königs sagen  spiegeln  noch  Züge aus  dem alten 
Mythus der  Ing wäon en  vom Vaneng ot t  F rey  wider .  Unter  den Ahnen 
des dänischen Königss tammes der  S ky ldun ge n  gibt  es viele Ve r t re ter  
von V anengo t the i te n  (R. Much, P. B. B., 17, 197), zum Beispiel  m ehre re  
Fro tho u n d  Fridlev.  Auf Skjold führ ten  die dänischen  Könige zu Lejre 
am Isefjord ihr  Geschlecht  zurück.  Der  angelsächs ische  Mythus  von 
Scyld (Beow., 3 ff), dem königl ichen Kinde,  das, auf  e inem Ahren- 
bündel  lieg’end, von u n b e k a n n te n  Mächten ins Dänen land ge sand t  
wu rde ,  ist  längst  als der  äl tes te Mythus  von F rey r  e r k a n n t  und  weis t  
au f  D än em ark  als das Urspi’ungsland dieses Kults.  Ebendahin  
fü hren die norweg isch- is ländischen N a m e n  Yngvifreyr ,  Ingunarf reyr ,  
das heißt  Ingvina  ârfreyr,  der  Gott  der  F ru c h tb a r k e i t  bei  den Ingvinen.  
Denn so n en n en  sich (Beow., 1045, 1320) die Ostdänen,  u nd  von hier 
aus, ber ich te t  das  an ge lsächs ische  Run en l i ed ,  ist Ing'-Freyr ü b e r  die 
See zu den Ange lsachsen geko m m en .  Er  kam  »östlich ü b e r  das Meer, 
sein W a g e n  roll te nach«.  (D. M., I, 286.)

Un ter  den Freyhypostasen,  welche  zu den mythischen Vorfahren 
der  Hleidrkönige  gehören,  s teht  j e n e r  F ro tho III., Fridfrodi genannt ,  
mi t  se in er  go ldenen Zeit und d e r  gol dm ah len den  Mühle. Unt er  ihm 
her rscht e  der  s a g e n b e rü h m te  sieben- oder  dre iß igjähr ige  Friede,  
w ä h ren d  dessen man keine  Gewal t  kann te  u n d  die Erde  reichlich 
F rü ch te  t rug.  Sein L e i c h n a m  w u rd e  nach Saxo e ingesalzen,  drei  
Jah r e  lan g  erhal ten  und schließlich au f  königl ichem W a g e n  w e g ­
ge fü hr t ;  de r  Königsschatz  w a r d  w ä h r e n d  der  ganzen Zeit we i te r  
e ingehob en .  Der  Gott  des  F r i edens  en tw icke l te  sich zum Spen de r  
von Glück, W o h l fa h r t  u nd  Re ichtum.  (Much, Germ.  Himmelsgot t ,  270.) 
Ü be rh au p t  knüpf t  sich bei  Saxo an den N a m e n  Frotho Fr iede  und 
Fre igebigke i t ,  welche  At t r i bute  g en a u  au f  F rey r  passen.  (Z. f. d. A., 
III, 48.)

Dami t  s t immt vol lkommen übere in ,  w a s  Snorr i  von F rey r  b e ­
richtet.  Auch bei  ihm ist F rey r  vermenschl icht .  Zu se inen Zeiten 
her rsch te  der  Frodifr iede  im L a n d e  u n d  m an  erf reu te  sich großer
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Fruchtbarkei t ,  so daß sein Le ichnam  u n v e r b r a n n t  blieb, damit  in 
Sch w eden  F r i ed e  u nd  gu te  Zeit andaue r ten .  (Mannhardt ,  B. K., 588.)

Aus se in em däni schen  S ta m m lan d e  ge langte  der  Freyku l t  durch 
die große Kulturwelle ,  die sich zu Anfang des 4. J ah rh u n d er te s  über  
die W e s tk ü s t e  Skand inav ien s  bis nach N o rw eg en  ergoß, in die 
f ruch tbaren Gefilde von Uppsala ;  h ier  bem äc h t ig te  sich wie  in Däne­
m ark  eine Geschlechtersage  des  Got tes  un d  mach te  ihn zum Ura hnen  
der  schwed ischen Könige,  die sich als N a ch k o m m e n  des Yngvi-Freyr  
Y ng l inga r  nann tén .

Skandinav ische  Sagen stel len neben F re y r  seine göt tl iche 
Schweste r  Freyja,  welche  sein W e s e n  nach der  we ibl ichen  Seite e r ­
gänzt.  Nach der  L ok a se n n a  36 u n d  Yng l ingasaga  c. 4 s t am m en  
beide von e i nem  gött l ichen El ternpaar,  Njorc! und seiner  u nbekann te n  
Schwester ,  die wohl  k a u m  eine ande re  Got thei t  als die taci teische 
N e r th u s  sein kann.  (Müllenhoff, D. A., 4, 469.) Die euhemeris t i sche  
M ythendeu tung  späterer  Zeiten dürf te aus dem eins t  zwiegeschlecht ig  
vorges te l l ten  Vegeta t ionsdäm on ein P a a r  geb i lde t  haben.  ;Es fehlt  ja  
auch in f r em den  Mythologien nicht  an Beispielen für e inen solchen 
Vorgang.  (R. M. Meyer,  Al tgerm. Rel ig ionsgeschichte ,  207, 4.) Seinem 
W e s e n  nach deckt  sich Njorc! vol lkommen mi t  Freyr .  Gleich Ing u nd  
Fridfrocli-Freyr besucht  er  sein Kul tvolk auf  e inem W a g e n  u n d  führ t  
davon die Beze ichnu ng  w a gnaguc t  »Zu Njorcls Tagen«,  sagt  die den 
Gott ve r mensch l i ch ende  Yngl ingasaga,  »war  allguter.  Fr iede  u n d  so 
große F ru ch tb a r k e i t  al ler Art, daß die Sch w ed en  glaubten,  er .  walte 
über  der  F ruch tba rke i t  des  Jahre s  u nd  dem Vieh re ichtum der  
Menschen.« (Mannhardt ,  B. K., 588.) Der  Frodif'riede ist nachmals  in 
D ä n em ark  sprichwört l ich  gew ord en  wie  Freys  Fr iede  in Uppsala.

Um nun un se ren  Blick von den sagenhaf ten  Erzäh lungen  übe r  
Ing-Freyr  w ied e r  auf  den hei l igen Mann der  Niklai  zu lenken,  g e n ü g t  
es, da r au f  h i nzuwe isen,  daß der  nämliche  Zug der  En tw ick lung  auch 
in der  k ä r n tn e r i s chen  Sage w a h r z u n e h m e n  ist. Eine Gestalt  wie 
Freyr ,  Welcher u r sprüng l i ch  ganz n u r  dem Mythos angehör t ,  w a rd  
in de r  späteren Sagenübe r l ie fe rung no rdge rm an isch er  S tä m me zum 
Menschen herabgedrückt .  W a s  hier  erwiesene Tatsache ist, kann  sehr  
wohl  für die E rk lä rung  der  Sage vom hei l igen Mann in Anschlag 
geb rach t  werd en ,  u m  so eher,  als be iderse i t s  von e inem  unhis tor i schen 
S ta m m eshero s  Genealogien abge le i te t  werd en ,  die den U rs p rung  
gew is se r  Gesch lechter  in g ra u e  Vorzei t  h inaufrücken.  W i e  die Ingvinen 
ihren N a m e n  als »Freun de  des Got tes  Ing« deute ten  oder  wie  
Kön igsgeschlechter  in Uppsala u nd  auf  Seeland ihre A b s ta m m u n g  
bis Yngvi-Freyr-Skjold als dem göt t l ichen U ra h n en  zu rückführe n u nd  
infolge ihres  S ta m mkul t s  A ns pru ch auf  die Echthei t  de r  A b ­
s t a m m u n g  erheben,  so tun  es die Nikla ier  Bauern,  indem  sie sich 
für  die N a ch k o m m e n  des hei l igen Mannes  hal ten .  Der  Einw an d ,  daß 
es dor t  Könige, h ier  einfache Bauern  seien,  gilt  nicht.  Denn auch
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bei den Nik la iern  bi ldete die gem einsam e  V e r e h r u n g  des  S ta m m e s ­
heros,  der  sich h ier  freilich, den Verhäl tn issen ent sp rechend,  in e iner 
ganz  an de re n  Sphäre  bewegt ,  das geis t ige Band innerha lb  ihrer  
Kul tgenossenschaf t .

Die Got thei t  der  Ing wäon en ,  g leichgil t ig  u n t e r  w e lc hem  N am en  
sie auftritt ,  w a l te t  über  F r i ed e  u nd  F r u ch tb a r k e i t  u n d  diese ihre 
Tä t igk ei t  deckt  sich gen au  mi t  dem W i rk u n g s k r e i s e  des  hei l igen 
Mannes.  F e rn e r  s t immen  die Berichte Snorris,  Saxos u n d  der  K ä rn tne r  
Sage in d em  P u n k te  übere in ,  we lche r  die Um fa hr t  mi t  der  Leiche 
eines  m yth ischen  S ta m m e s h e r rn  betrifft.

Üb er  den F re yku l t  der  alten Dänen u n d  S chweden sind wir  
ziemlich g u t  u n te r r i c h t e t . 1) Auf  Seeland befand sich in der  N ähe  des 
al ten  Königss i tzes Hieidr (Lethra) noch u m  die Mitte des  10. Jahr- 
hu n d e r te s  ein Heil igtum,  vermut l ich  in e inem  Hain. Hier  s t römten 
alle neun  Jah re  u m  die Zeit des chr is t l ichen Epiphaniasfestes die 
heidni schen Dänen  zu sa m m e n  u nd  opferten n e u n u n d n e u n z i g  Menschen 
u n d  ebensovie l  P ferde  nebs t  Hund en u n d  Hähnen.  T h ie tm ar  von 
Mer se bu rg  ber ichtet ,  daß diese Opfer chtho ni sche n  Gotthei ten  gal ten 
und  den Zweck hat ten,  die V e rg eh en  de r  T e i ln eh m er  zu sühnen.  
Hier  au f  Seeland setzen nam haf te  Fo rs che r  wie  Much, Mogk und  
and e re  das alte S ta m m he i l ig tum  der  N e r th u s  a n ; u nd  es ist kau m  
zu bezweifeln,  daß zw ischen  dem Kul t  d iese r  Göt tin u n d  den von 
Th ie tm ar  gesch i lder ten  Opfe rbräuchen ein in n e re r  Z u sam m en h an g  
besteht,  obgleich der  Bericht  des  Tac i tus  von dem T h ie tm ars  in n icht  
u n w e se n t l i c h en  Stücken abweicht .  Offenbar  stel lt  die Feier  zu L e th ra  
e ine For t se tzung  u n d  U m b i ld u n g  des al ten Ner th us -Fes te s  dar.

Die nämliche  Got theit  s t eh t  im Mi t te lpunk t  e in e r  an d e ren  F es t ­
feier, w e lc he  A dam v. B rem en  (IV, 26, 27) schildert .  Der Schaupla tz 
ist der  kos tbar  au sges ta t t e te  Tempel  zu Uppsala,  der  Mit te lpunkt  der 
sch we dischen  Königsgewal t .  W i e  zu Lethra ,  f indet  h ier  jedes  neunt e  
J ah r  ein gem ei nsames  Fes t  statt ,  an d em  alle schwed ischen Lande 
te i lnehm en  u nd  n eu n  Tage  lan g  große Opfer, je n e u n  an der  Zahl, 
da rb r i ngen :  Menschen,  Rosse u n d  Hunde,  die alle an den hei l igen 
Bäum en  des  Hains au fgehäng t  we rden .  Sie gel ten  den dre i  Göttern,  
deren Bildsäulen im Hauptsaale  des Tem pe ls  p ra ngen ,  W o d a n ,  Th or  
u n d  Fricco, das ist  Freyr .  Fricco spend e t  nach  de r  A n g a b e  Adams 
Fr ieden  u n d  Lust ,  ihm w i rd  bei Hochzei ten  geopfert  u n d  sein Bild 
g e m a h n t  deut l ich  an phal l i schen Kult. Von e iner  Um fa hr t  m i t  dem 
Göt terbi lde ist in diesen Ber ichten  nicht  die R ed e ;  dage gen  lassen 
sie sich e rgänzen  d u rc h  die in der  Olafs Sa.ga Try g g v aso n ar  e i n­
geschal te te  L eg e n d e  von G u n n a r  Helmingr ,  wo  von e iner  der  Ner thus -  
Prozess ion ähnl i chen Umfahr t  m i t  e inem  Frey-Bi lde  erzähl t  wird.

Im T em pe l  zu Uppsala  befand sich e in Bild Freyrs,  das  Volk 
hie l t  es für lebend, u n d  ein j u n g es  Mädchen,  w e lc hes  seine Frau

J) E. Mogk, Die M enschenopfer bei den G erm anen, S. A., S. 33 ff.
15*
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g en a n n t  w u rd e  und  in angebl ic her  Ehege m einscha f t  mi t  ihm lebte, 
ve rw a l t e te  das Tempelgut .  Im S p ä tw in te r  fuhr  sie auf  e inem  v e r ­
hül l ten  W a g en ,  der  auch F rey s  Bi ldsäule t rug ,  im L an d e  um her .  
Das Volk s t römte  übera l l  herbei ,  das W e t t e r  k lär te  sich auf  und  
alle hofften auf  ein f r uchtbares  Jahr .

Zwischen dem däni schen  u nd  schwedi schen  Opferfest bes teh t  eine 
enge Verwandtschaf t .  In beiden  Kul ten  spielt,  w as  die Zei tper iode und 
Opferzahl  anlangt ,  die heil ige  Ne u n  eine w ich t ige  Rol le und  M enschen­
opfer w e rd en  dargebracht .  W a s  Adam ü b e r  das Aussehen  der  Bi ldsäule 
Friccos sagt,  läßt auf  phall i schen Kul t schließen.  In d iesem P u n k te  
b ietet  die Olafssage e ine w i l lk o m m en e  Ergänzun g.  Aus ihr  allein 
w ü r d e  es n icht  h in längl ich  klar,  w a r u m  dem Gotte,  we lc he r  hei teres  
E rn t ew e t t e r  und  F ru ch tb a r k e i t  spendet,  eine wmibliche P r i e s te r i n  zur  
Sei te s teht .  Offenbar weil  h ie ro gam ische  Ri ten  e inen w ese nt l i chen  
Bestand te i l  des Freyr-Kul ts bildeten.  (R. M. Meyer,  a. a. 0. ,  S. 207.) 
W ä h r e n d  ab e r  T h ie tm ar  sowohl  als Adam von e iner  Um fa hr t  der 
Bi ldsäule schweigen,  weil  sie n u r  m eh r  Rest e  der  ä l teren  Kul t formen 
k ann ten  oder  ihre Berichte  sich n icht  au f  alle Einzelhei ten  des  Fes tes 
erst recken,  stellt  sich die Besch re i bung  der  Umfahr t  in der  Olafssage 
in un m i t t e l ba re  N ähe  des tac i teischen Ber ichtes über  das Ner thus- 
Fes t  der  s ieben ingw äon i sche n  S tä m m e  an der  Ostsee. Die M enschen­
opfer b ilden auch h ier  e inen  wesent l ichen  Bestand der F e ie r  und 
davon geh t  das  geheimnisvol le  Grauen aus, das dem Brauch besonde re  
B e d eu tu n g  verleiht.

F ü r  die dänische  Form  der  F rey r -V e reh ru n g  muß ebenfal ls eine 
Um fahr t  in der  ä l ter en  Zeit vo ra us ges etz t  werden,  will  man  die 
Sagenübe r l i efer un g bei Saxo, der  von e inem  U m zu g  mit  der  Leiche  
Frodis weiß, n icht  beisei te setzen.

Njords u n d  se in er  u n b e k a n n te n  S chw es te r  Kinder  s ind F rey r  
und Freyja.  Njord  deckt  sich sprachl ich  mi t  Nerthus .  Beide sind wohl  
als Emana t ion aus dem  Wresen des eins t  zwiegeschlecht ig  gedachten 
Njord  aufzufassen.  Der  für  die äl tes te Zeit  Njord selbst  zu k o m m en d e  
N a m e  F r ey r  (ein Epi theton  des al ten  Himmelsgot tes  Tiwaz) g ing  in 
der  späteren Sage auf  seine Kinde r  über .  Die dichter ische  Phan tas ie  
mach te  daraus  zwei  ve r sch iedene W e s e n ,  die auch w ied e r  n u r  eine 
W ied e rh o l u n g  seiner  Eigenschaf ten  nach  Geschlechtsunterschieder i  
darste llen.  Daher  f inden w i r  S täm me,  welche  die männl iche ,  u nd  
solche, w e lc he  die we ibl iche  Vegeta t ionsgo t thei t  ve rehren .  W a r u m  
nach der  Te i lung  de r  U rg o t the i t  im N ord en  ger ade  der  Kul t  der  
män nl ichen  überwog,  erklär t  Mogk, Menschenopfer ,  S. 37, 1, in a n ­
sp re chende r  W e is e  aus  dem Ers ta r k en  de r  königlichen Gewalt .

Aber  die urs p rüngl iche  Idee de r  Zeugung,  die schon in der  alten 
Vors te l lung  des doppelgeschlecht igen Njord-Ner thus  an g ed eu te t  war ,  
blieb im g e t re nn ten  Kul t  de r  späteren Zeit noch maßgebend.  Dafür 
spricht  die g enaue  Korrespondenz zwischen der  bet reffenden Got thei t
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u n d  de r  sie begdei tenden Person.  Im F r e y u m z u g e  zu Uppsala w ar t e t  
eine P r i es ter in  des hei l igen W a g e n s ,  den N e r th u s w ag en  führ t  ein 
Pr ies ter .  Außerdem  bez eu gen  sowohl für Seeland als auch die Teile 
S chw edens  und  Norwegens ,  wohin  im f r ühen Mitte la lter der Ner thus-  
kul t  g e w a n d e r t  war,  F u n d e  von Holzf iguren und hei l igen weißen 
Ste inen das  Vo rhandensein  phal l ischer  Riten.  (Moglt, ebend a S. 34 
und 36, Anm.  3.) Abgesehen  von diesen Erg ebn is sen  de r  A l te r tu m s­
forschung,  s t immt der  Ber icht  Adams, e rgänz t  durch die a u s f ü h r ­
l ichere Erz äh lung  in der  Olafssage, in den wesent l ichen  Stücken 
mit  der  tac i teischen Da rs t e l lung  des N er th u sk u l t s  völl ig übere in .  Als 
solche s ind fes tzulegen:  1. Die zu bes t immten ,  regelm äßig  w ied e r ­
keh ren d en  Zei ten s t a t t f indende Prozess ion mi t  dem heil igen W a g e n  
der  Vegeta t ionsgot thei t .  2. Der  A u s g an g s p u n k t  der  Prozess ion ist 
ein hei l iger W a ld  oder der  dort  e r r ichte te  Tempel.  3. Der a l lgemeine  
Landfr iede  w ä h r e n d  de r  g anzen  Dauer  des  Festes.  4. Ein am Schluß 
er folgender  Regenzauber ,  ve rbunden mit  Menschenopfern ,  u nd  die Be­
z iehung  des Brauches auf  F ru ch tb a r k e i t  u nd  W o h l s t an d  der  Menschen.

Bei der  Gegenübers te l l ung  dieser  zwei  zeitlich neun  J a h r ­
h u n d e r te  v one inande r  abl iegenden K ul tb räue he  wi rd  sich manche 
Einzelhei t  aufhellen,  we lche  zur  E r k l ä r u n g  der  kä rn t ischen Sage vom 
hei l igen Mann bei t ragen  kann.

Von den sieben Stämmen,  welche  auf  der  k imbri schen Halbinsel  
und  ih rem  Ansätze  wohnen,  weiß Tacitus ,  Germ., cap. 40, nichts 
ande re s  zu ber ichten,  als daß sie gemeinschaf t l ich  eine Göttin Ner thus ,  
das heißt  Mutter Erde ,  verehren ,  w e lc he  von Zeit zu Zeit unt er  
die Menschen tritt.  Es t  in insula  Oceani  c a s t u m  n e m u s ,  
d ica tumque  in eo v e h i c u l u m ,  v e s t e  c o n t e c t u m ;  a t t inge re  uni  
s a c e r d o t i  concessum,  is adesse  pene t ra l i  deam  intel legi t  v e c- 
t a m  q u e  b u b u s  f i  m i n i s  mul ta  cum vene ra t ion e  prosequitur,  
l a e t i  t u n c  d i e s ,  f e s t a  l o c a ,  q u a ecum que  ad ve n tu  hospi tioque 
dignatur ,  non bella ineunt ,  non a rm a  s u m u n t ;  c lausum omne fer rum;  
p a x  e t  q u i e s  t u n c  t a n t u m  n o t a ,  tunc  t a n t u m  amata,  donec 
idem sacerdos sa t ia tam conversa t ione  mort a l ium  dea m  templo reddat ,  
mox v e h i c u l u m  e t  v e s t e s  e t ,  si c r ed er e  velis, n u m e n  i p s u m  
s e c r e t o  l a c u  a b l u i t u r ,  s e r v i  minis t rant ,  q u o s  s tat im idem 
1 a c u s h a u r  i t.

Die schwed ische  Umfahr t  mi t  der  Bildsäule des F re y r  beginnt  
in dem Heil igtum,  das von e inem  W a ld  oder  Hain u m g e b e n  ist. An 
den hei l igen B äumen  w u rd e n  nach A dam  die Opfer gehängt .  Es 
unter l ieg t  abe r  keinem Zweifel,  daß im äl tes ten Kul t  der  hei lige Hain 
als solcher  die Stätte'  der  V e r e h ru n g  war ,  v iel leicht  ein bes t immter  
Baum,  in dessen Krone das W a l t e n  der  Got thei t  sich offenbarte.  Von 
e i nem  solchen R iesenbaum ,  dem  ver mut l ich  der  spätere  T e m p e l s e in e n  
U rs p rung  verdankte ,  *) ' spr icht  der  Schol ias t Adams:  prope illud

q  H. M. Meyer, Altg. Religionsgesoh., S. 244 u n d  69,



222 Gräber.

te m plum  est  arbor  m ax im a late r am os  extendens ,  semper  viridis in 
h iem e et  aestate,  cuius  illa ge ne r i s  sit, nemo scit. Ibi e t iam es t fons, 
ubi  sacrifieia p a g a n o ru m  solent exerceri  et h o m o v i v u s  i m m e r g i .  
(Schol. 134.) Der  hei lige W a ld b e z i rk  mi t  dem Göt terbaume ist auch 
hier  das Äl tere gew esen  u n d  von ihm  g'ing die V e re h r u n g  auf  den 
nachmal s  er r ichte ten  Tempel  von Uppsala über ,  der  wahrsche in l i ch  
aus  e inem  Gebäude e n t s t anden  ist, we lches  m an  in der Nähe des 
hei l igen Baumes,  viel leicht  zu r  Aufn ahm e der  W e ih e g a b e n  u n d  Kul t ­
gerä te ,  e r b au t  hatte.  Dazu s t imm t  auf  das schönste,  was  Tac. Germ.  9 
sagt :  lucos ac n em o ra  consec rant  deor um qu e nomin ibus  appellant  
illud, quod sola re veren t i a  vident.  D aher  w ird  ebenso für den Ner thus-  
hain schon i rgendein  Gebäude zu r  A u f b e w a h r u n g  des W a g e n s  a n z u ­
setzen sein, so daß sich die Begriffe ca s tum n em u s  u nd  t emplum in 
cap. 40 tei lweise decken.

Der  Hain ist tabu,  das heißt  n icht  Schaupla tz  e ines  s t änd igen 
Kults,  sond ern  außerhalb  der  Fes tze i t  der  Gemeinschaf t  des Volkes 
en tzogen u n d  vom V e rk eh r  de r  Menschen u n e n tw e ih t  ( c a s t u m  
nemus).  N u r  der  P r i e s t e r  darf  ihn für gew öh nl i ch  bet re t en  und n u r  
ihm und  se inen todgewe ih ten  Knech ten ist das Gefährte zu be r ü h re n  
erlaubt.  Man h a t  be im N er t husku l t  ohne Zweifel  an h i erog amische 
Ri ten  zu denken,  will  m an  der  Tatsache ger ech t  we rden ,  daß hier  
ein Pr i es t er ,  im F re yku l t  e ine  P r ie s t er in ,  die W a r t u n g  des Tempe ls  
u n d  Durc h fü h ru ng  des U m zuges  besorgt.  Schon Mül lenhoff 
(D. A. 4, 472) faßt den Beglei ter  der  N e r th u s  als B räu t ig am  oder  
r i ch t iger  wohl  als P a ra n y m p h u s  auf; u n t e r  den von Tacitus  e rw ä h n t e n  
Menschenopfern befand sich vermut l i ch  auch der  den Pr i es te r  v e r ­
t re te nde  Opfersklave.  Auf ihn bez ieh t  sich offenbar die oben aus  
A dam zit ierte Stelle, welche  n u r  von der  E r t r ä n k u n g  e i n e s  
Menschen spricht,  w o g e g en  die an de re n  neun  im Tem pe lh a in  g e ­
h ä n g t  w e rden .

Die b isher ige  U n ter suchun g legt nahe,  den Bericht von e inem 
der  N e r thusum fahr t  ähn l ichen Umzuge,  wie  ihn die Nikla iersage'  
schildert ,  auf  e inem analogen H in te rg ründe  zu bet rachten wie  die 
Olafssage.  ,

In der  E insam kei t  des Keuschen W a ld e s  läßt die Sage den .  
f r omm en  Mann s terben.  Diese Isol ierung des  S ta m m e sh er r n  von den 
W o h n s i t z e n  seines Geschlechtes  sche int  k a u m  an ders  gedeute t  we rd en  
zu können,  als daß hier  ein hei l iger  W a ld b e z i rk  lag, in w e lc hem  die 
Sta tue der  S ta m m esgo t the i t  a u f b e w a h r t  wurd e .  Bei der  L ag e der 
Waldpa r t ie ,  welche  diesen N a m e n  führt,  ist  es ausgeschlossen,  daß 
h ier  jema ls  s tändige  Ansiedlungen  vo rh anden  w a r e n ;  z w i s c h e n 1 aus­
ged e h n te n  Wä ld e rn ,  die alle A b h ä n g e  bedecken,  gibt  es n u r  wenige ,  
n icht  seh r  wei t e  Almwiesen.  Es fehlt  dor t  heut e  noch an an b a u ­
fäh igem Boden, u nd  die zers t reuten ,  spär l ichen A lmhüt ten  dienen 
n u r  im S o m m e r  den Hirten,  Ho lzknechten und  Sennen  zu r  U n te r­
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kunft ,  sind  aber  im W in te r  mange l s  g a n g b a r e r  W e g e  von j edem  
V e rk eh r  abgeschni t ten .  Schon daraus  folgt, daß de r  Name Keuschen 
W a ld  oder  Keusc henw a ld  n icht  von Keusche (Lexer,  Kärnt .  W b .  157) 
abzule i ten  ist. Denn dieses  w ahrs chei n l i ch  aus  dem  Slawischen en t ­
l ehnte  W o r t  bezeichnet  im m er  »kleines  B au er n h au s  oder  Bauerngu t«  
u nd  setzt  die Mögl ichkei t  s t änd iger  Bewi r tscha f tung  voraus ;  auch 
t rä g t  de r  N a m e  im V olks m un d den Haupt ton auf  Wa ld ,  woraus  
hervorgeht ,  daß sich die heu te  übl iche  B eze ichnu ng  aus  den casus  
obliqui der G a t tung sbez ei chnun g »Wald« mi t  dem  vorangeste l l ten  
attr.  adi. »keusch« geb i ldet  und im nom.  u rs p rü ng l i ch  » K e u s c h e r  
W a l d «  g-elautet ha t .1) Dann abe r  bezeichne t  de r  N ame  in gewöhnl ichem 
S ihne e inen Bannwald  u nd  im Sinne d e r N i k l a i e r  e inen hei l igen und 
unver le t z l i chen Wald ,  den die Got thei t  b e w o h n t  und n u r  der  mi t  
ih rem Kul t be t raute  P r i e s t e r  be t re ten  d u r f t e . 2) Der  Begri ff d e r  E n t ­
hal tsamkei t ,  der  ahd. chüski  in n ew o h n t  u nd  in der  ä l teren  Sprache 
k e ines w egs  im m e r  au f  den Geschlechts t r ieb  zielt  (vergl. Benecke- 
Müller,  Mhd. Wb. ,  I, 822), w ü r d e  sich d em n ac h  auf  die an g e n o m m e n e  
Tatsache der  U n nahbark e i t  j enes  hei l igen W a ld bez i rk s  beziehen.  
Eine  solche N e b e n b e d e u tu n g  ha t  ahd.  chüski  von Haus aus  gehabt ;  
das bes tä t ig t  die . Glosse n is t  chüsk i  »non est  fas« bei  Schmel ler- 
F ro m m a n n ,  1303. Trifft die E rk lä r u n g  zu, so ist  sie wiede r  bezeichnend 
für die gewissenhaf te  Ber icht e rs ta t tung  des  Tacitus,  der  dann den 
g e r m an isch en  Ausdruck  seines G e w äh rs m an n e s  wört l ich  mi t  cas tum 
n em u s  w iede rg egeben  hab e n  würde.

Noch lebt in u n s e r e r  Sage die E r i n n e r u n g  an den hei ligen 
Baum,  von dem wie  zu Uppsala der  Kul t  ausging.  Denn w e n n  die 
Über l ie ferung sagt, daß der  hei l ige  Mann u n t e r  e iner  großen Lä rche 
mi t  neun  Wipfeln  se ine  ers te  Zuflucht fand, so heißt  das  wohl,  daß 
bei den Leuten,  welche  diesen Kul t  h i ehe rb rachten,  die Sage von 
dessen äl tes tem U rspr un g noch ni ch t  ve rgessen  war ,  g le ichwie  j en er  
se l t same Baum am  T em pe l  zu Uppsala den letz ten  Res t  e in e r  äl teren 
Kul tform darstellt .

Im hei ligen Walde ,  g en a u e r  in der  neunw ipfe l igen  Krone des 
sagenhaf ten  Baumes  ve reh r t e  m an  das uns ich tbare  W a l t e n  des 
numens ,  dessen Ankunf t  im F r ü h j a h r  durch  den Pr i e s te r  viel leicht  
an dem E rg r ü n en  des heil igen Baum es  w a h r g e n o m m e n  wurde.  So 
ha t  schon Mannhardt ,  B. K., 582, die Stel le is adesse penet r a l i  deam 
gedeute t .  In u n m i t t e lba re r  Nähe de r  hei l igen Lärche  wi rd  die Hütte

*) Ein Z usam m enhang m it dem Nam en K aserbach, wie das u n te r  dem Keuschen 
W ald fließende W asser heißt, besteh t sicher nicht. D ieser Nam e lau te t urkundlich  K ayser­
bach u n d  ste llt sich zu K aeser (Schm eller-From m ann, I, 1299), wovon sich die anderw ärts 
in K ärnten urkundlich belegten  K auschenpachl (W utte, K ärn tner G erichtsbeschreibungen, 
S. 210, 212, 3) deutlich abheben . W ohl dagegen b esteh t zw ischen diesem  u n d  Keuschen- 
VVald ein Zusam m enhang.

2) Über die in D eutschland o!t vorkom m enden „Heiligen W äld er“ und ihre Be­
deu tung  vergl. Grimm, D. M., I, 59.
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ges tan d e n  haben,  in we lc he r  der  W a g e n  u n d  das Kul tbi ld des Got tes 
u n te rg e b r a c h t  waren.  Dieses muß für die Zeit, welche hier  in Bet racht  
kommt,  wohl  möglichs t  primi t iv g ed ach t  we rden ,  e tw a  als e infacher  
W a ld b a u m ,  an dem durch ein Querholz  der  Phal lus  an g ed eu te t  war .  
Denn ähnl ich  wie  beim schwedi sch en  F rey r  dürf ten h ierogamische 
Ri ten  e inen  we se nt l ic hen Tei l  des kär nt i schen  Brauches  gebi ldet  
haben.  Da rauf  we is t  w en ig s tens  die V e r w e n d u n g  eines un schuldigen  
Mädchens bei  der  an d eu tu ngsw e ise  vo rg e n o m m e n en  W a s s e r t au c h e  der  
Holzs tatue zu Pusarni tz .  W o h l  deshalb t rach te te  die Kirche in den 
Besitz der  ans tößigen Bi ldsäule zu gelangen,  u m  sie durch  eine 
ande re  zu ersetzen,  welche  im Got teshaus  zu P u sa rn i t z  aufgestel l t  
wurde .

Die große Bedeutung,  welche  die hei lige Ne unzah l  im F re yku l t  
zu Uppsala un d  L e th ra  besaß, k o m m t  auch in der  kärnt i schen  
Sage zum Ausdruck.  Die n eu n  Wipfel  der  Lä rche  sind auf  die neun  
Söhne des hei l igen Mannes  zu beziehen.  Neun  Söhne w e rd en  ihm 
zugeschr ieben.  Es sind die ech ten N a ch k o m m e n  der  Gottheit ,  das 
heißt, sie pflegen gemeinschaf t l ich  den Kul t  ihres Stammesheros .  
Ural t  sche int  der  Satz, daß n e u n  Kinde r  dem ze ugungskräf t igen  
Manne zukommen.  Neun Söhne ist der  n u m eru s  perfectus.  (Weinhold ,  
Die myst ische  N eunzah l  bei den Deutschen,  S. 8 f.) Diese Zahl ist 
bei  G e rm anen  al thei l ig  und  s t eh t  in en g e m  Bezüge zu den u n t e r ­
i rd ischen Sühnegot thei ten .  (Ebenda  S. 59.)

Der  Stammesäl tes te ,  u nd  als solcher  g il t  in der  Sage u n d  Volks­
m e i n u n g  der  Nikla ier  de r  ers te  In habe r  der  L ag g n e rh u b e ,  versah 
das P r ie s t eramt ,  ihm oblag die Aufsicht  übe r  den Kul thain ,  die 
Obsorge ü b e r  Bi ldsäule u nd  W a g e n ,  u n d  er  lei tete w'ohl auch den 
Umzug.  W a r  der  »Keusche W a ld «  ein hei l iger  Bezirk, den außerhalb  
der  Fes tze i t  kein  an d e re r  Sterbl icher  bet re ten  durfte,  so gehör te  es 
wohl  zum Pf l ichtenkreise  des  L a g g n e r ,  daß er  den hei l igen Hain 
durch augenfäl l ige Zeichen,  e tw a  das Anhacken  der  Grenzbäume,  vor 
P ro fa n ie ru ng  schützte.  In de r  Tat  ist dieses  nomen agent is  abgele i te t  
von l a c k e n ,  »einen Baum  durch ein Merkmal  bezeichnen,  das man  
e inschlägt«;  l a c h e n ,  a u s l a c k e n ,  v e r l a c k e n ,  »einen W a l d  ab- 
oder  du rc h g ren zen ,  ind em  en tw e d e r  gew isse  Zeichen in Bäum e g e ­
hau en  oder  diese selbs t  an den Grenzl in ien  gefällt  werden«.  Das 
G e l ä c k ,  »e ingeha uenes  Zeichen an e inem B aum; Grenze,  Mark im 
W a ld e ;  ab g eg ren z te s  Stück Wald«.  G l ä c k h ,  ahd. d^r lâh, lâch, d iu  
l â h a , 1) (S chmel l er -Frommann I, 1418 u n d  1432.) Auch Legken,  Lägken,  
Legföhre  pinus montana,  p. e repens  oder pumilio  gehör t  dazu. (Schmeller- 
F ro m m an n  I, 1463.) Obschon diese Etymologie  nahe l iegt  u nd  sich ganz 
dem Anschauun gs kre is e  der  Sage anpaßt:  die we i te ren  Ergebnisse  der

*) W eder in der O rtschalt Niklai noch im K euschen W ald gibt es irgendw o Spuren, 
daß e inst stehende G ew ässer vorhanden  gew esen seien, w eshalb die E rk lärung  von ahd. 
lacha, m hd. lache „kleines, stehendes G ew ässer“ absehen kann.
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Untersuchung- hängen  mi t  der  F ra ge  nicht  u n b e d in g t  zusammen,  ob 
der  N a m e  L a g g n e r  sich auf  i rgende ine  sak ra l e  Tät igkei t  seines 
T rä ge rs  bezieht.

In j edem  Fal le ha t  dagegen  die F a h r t  mi t  der  Leiche  des 
f romm en  Mannes  durch den Nikla ier  Graben  zur  Möll u n d  we i te r  
nach  P usa rn i t z  auffal lende Ähn l i chkei t  mi t  der  Umfahr t  des Ner thus- 
w a g e n s  u n d  de r  in der  Olafssage ges chi lde r t en  des  Freyr .  W i e  es 
zuging,  daß eine Got thei t  in de r  Sage zum Menschen  wird,  ist berei t s 
oben gezeig t  worden,  wo auf  Saxo ver wiesen  wird ,  der  die Leiche  
Frodis dre i  Jah re  lang im L an d e  ble iben läßt. Es ist doch wohl  nicht  
and e rs  denn  als Nieder sch lag  eines  a l ten sakra len  Brauches  zu er ­
klären,  was  u nse re  Sage über  die Le ichen fa h r t  erzählt .  Alle für den 
N e r th u s k u l t  charakter is t i schen Um ständ e f inden sich da wiede r :  Das 
Rinde rges pa nn,  der verdeckte.  W a g e n  mi t  der  verme in t l i chen Leiche,  
die E r w ä h n u n g  von Rasts te l len  u n d  endl ich  die in der  Möll erfolgte 
W a s s e r t au c h e  des ganzen  Gespannes .

M annha rd t  erblickt  in d em  we ibl ichen  Geschlecht  der  Zugtiere,  
w e lc he  nach Tacitus  den W a g e n  de r  N e r th u s  zogen,  eine Beziehung 
auf  die Idee  der  Befruchtung,  was  große Wahrs che in l i chke i t  für  sich 
hat,  da im No rden für F rey r  pha l l i scher  Kul t  bezeug t  ist. Am Kul t ­
w a g en  zu Uppsala sind berei t s  Rosse angespann t .  Ü b e rh au p t  w a r  bei 
den Skand inav ie rn  eine wesent l iche  V e rä n d e r u n g  der  ganz en  Feier  
e in get r e t en ;  de r  hei l ige Mann wi rd  abe r  noch von Ochsen oder  
Stieren  zu Grabe geführt .  Die V e r m u t u n g  l iegt  nahe,  daß die 
kär nt is che  Sage in d iesem P u n k t  eine archais t i sche E r in n e r u n g  
b e w a h r t  u n d  daß das Geschleeht  der  Zugt iere  w ied e r  in V e rb indung  
s teht  mi t  der  Gottheit ,  die in u n se r em  Fal le ein m ännl i che  war.  
Nach A uswe is  des Kul ts zu P u sa rn i t z  u n d  der  damit  ve rbunden en  
Meinung v e r m a g  der  heil ige  Mann je  nac h  Bedar f  Regen  oder  
Sonnenschein  zu spenden  als E rn t e h e r r  der  Niklaier .  Er  b i ldet  somit 
ein Gegenstück zu Ingunarf reyr ,  und der  U m zu g  m i t  se iner  Leiche,  
das heißt  Statue,  wird  wohl  wie  de r  U m zu g  der  N e r th u s  u n d  des 
schwed ischen F rey r  da rauf  abgeziel t  haben,  Aussicht  auf  günst iges  
E rn t ew e t t e r  zu schaffen.

Tacitus  bezeichnet  N e r t hus  ausdrü ck l ic h  als t e r r a  m a te r ;  das 
von ihm  e r w äh n te  Sklavenopfer  deut e t  ebenfal ls  au f  eine chthonische 
Gottheit .  Eb endah in  sche int  ihr  Name zu weisen,  der  nach der  al lge­
mein  g angba re n  Erk lä ru n g  mi t  gr. véprepoi »Göt ter de r  Unterwel t« ,  
vépfrs, germ.  nord  v e r w a n d t  i s t . 1) Die Nik la i er  Sage spielt,  wie  
n icht  ande rs  möglich,  s tark in christ l iche  A n s ch a u u n g en  hinüber .  
Es ist d ahe r  vergebl ich,  i rgen de inen  Gö t te rn am en  h in te r  der  al lge­
m e in en  Beze ich nun g f rummer ,  he i l iger  Mann suchen zu wol len.  Daß

*) Die gesam te L ite ra tu r bei Schönteld, W b. de r A ltgerm . P erso n en - und  Völker­
nam en, 171 f. Die geistreiche D eutung Leilzm anns von ags. neorxnaw ong „W iese der 
U nterird ischen“, P. B. B. 32, 60 t
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die Vegeta t ionsgot thei t  abe r  auch hier  auf  chthon ischem Ursp rung  
beruh te ,  v e r r ä t  deut lich die s chwarze  Farbe  der  Zugt iere.  Alle 
Var ianten  heben dies her vo r  und  es ist ein bedeu tsam er  Umstand,  
d e r  k au m  anders  als aus  dem un te r i rd is chen  W a l t e n  de r  Got thei t  
h in re ic hend  zu er klä ren  i s t . 1)

Der  Umzu g-begann  im Keuschen  Walde .  Er  bew egte  sich durch 
den  Nik la ie rg ra ben  h e rau s  ins Drautal ,  am  nördl ichen Drauufer  hin 
un d  bog au f  der  heu t igen  Reichss t raße  bei Möllbriicke l inks zu r  Möll 
ab. Suchen w i r  n un  die ze rs t re u ten  Züge der  e inzelnen Berichte 
nach e inhei t l i chem Gesicht ' spunkte zu ord nen  u nd  mit  den bekann ten  
Tatsachen  der  Olafssage u n d  des taci teischen Ber ichtes zu beleuchten; 
Die Rich tung ,  welche  die Tiere  e inschlugen,  ist  durch die L ag e  der  
Niklai  vorgezeichnet .  Sie konnt en  n u r  au f  das Lurnfeld ge lan gen ;  hier  
bl ieben sie an m e h r e r e n  Stellen,  in deren Angabe die Übe r l ieferung 
schwankt ,  s tehen.  Zwischen diesen Angaben  und der  in der  Sage 
sonst fes tgehal tenen Einkleidung,  daß das Begräbnis  g en a u  nach der  
A n o rd n u n g  des Ve rs to rbenen  vonsta t ten  ging,  her rs ch t  augensche in l i ch  
ein W ider spruch ,  den die Sage selbs t  k au m  zu lösen vermag.  Er  
hel lt  sich abe r  auf, w e n n  w i r  in ihr  den Ber icht von e i nem  v e r ­
schollenen Brauch besitzen.

Mannhardt ,  S. 580, äußert  die V e rm u tu n g ,  daß sowohl  bei der  Freyr-  als 
bei  der  N e r th u su m fah r t  die W a h l  des Zielpunktes  durch das  zufäl lige 
Stehenble iben der Tiere  bes t immt w ord en  sei , 'ohne jedoch we i te re  K o n ­
sequenzen daraus  zu ziehen.  N un  hab e n  w i r  mi t  Hilfe neu e re r  Zeug­
nisse diese Ar t  der  Er fo rs chung  des Göt terwi l lens  als Res t  ur a l te r  
Kul t formen e rk an n t  u n d  können  aus  gu ten  G rü nd en M annha rd t  bei ­
pflichten. Das m ehrm a l ige  Halten des L e ich en w ag en s  erklä r t  sich 
also aus  der  N a tu r  des U m zuges  u nd  es ist  kein Zufall, daß die 
Sage solche Rastpu nk te  n u r  im offenen L ande  erwähn t ,  wo eben 
m eh r  Menschen zur  Fes tfeier  herbeis t römten.  W i r  we rd en  uns  den 
Vorg ang  w ie  in der  Olafssage zu denke n  haben;  W o h i n  die Got thei t  
kommt,  w e r d e n  »Gilden« gefeiert ,  Fes tm ah lze i t en  geha l ten;  Tänze 
un d  ande re  L us tbarke i te n  e rhöh en  den Fes tjubel .

W ä h r e n d  der  Umfahr t  des N e r th u s w ag en s  w a r  das Waffent ragen 
verboten:  a r m a  c lausa sub custode.  Auf  e inen a l lgemeinen,  durch die 
hohe B ed eu tu n g  des Fes tes  ges te ige r ten  Fr ieden w ä h ren d  der  Ner th us- '  
feier deuten die W or te :  laet i  tune  dies, festa loca. Vol ls tändige W af fen ­
ru h e  ist  sein Merkmal ;  non bel la ineunt ,  non a rm a  sumunt ,  c lausum 
omne  fer rum) pax et quies tunc  t an tum  nota,  tunc  t a n tu m  amata.

Hält m an  sich noch dazu vor Augen, daß übera ll  im No rden  Freyr- 
Frodi  als F r i ed en sb r in g e r  galt,  ja sein Fr iede  sprichwört l ich  war ,  so

q  Schw arz is t die Farbe  der U nterird ischen  und  aller W esen, die aus dem dunklen 
B ereiche des G eisterg laubens stam m en. (W uttke  41, 211 u. ö . ; Grimm, D. M. I, 44.) Nach 
ura ltem  H otbrauch w urde die Leiche des japan ischen  Kaisers M utsuhito von fünf schw arzen 
S tieren  zu Grabe geführt.
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verd ie n t  ein Um stand  im Leben  des  Nik la ier  Heil igen besonde re  
Beachtung' :  Die außerordent l iche  B ed eu tu n g  des  Feierabends ,  des
A us ru he ns  von der  Arbei t  des Tages;  so lan ge er  lebte,  v e r n ah m  or 
tägl ich  vom Himmel  das Geläute,  welches  den Anbruch  d e r  Feie rzei t  
verkün de te .  Es heißt  fe rner  von ihm,  daß er  seine Angehör igen zur  
gena ues ten  Einha l tun g der  Fe ierzei t  anhiel t .  Als I l lus trat ion dieses 
hervo rs techenden  Charakte rzug es  ha t  die Sag en phan ta s ie  die Episode 
von dem Heufuder  auf  d e r  T en n b r ü ck e  und von den U nken auf  den 
Ge tr e idega rben  geschaffen.  Auch läßt sie in r icht iger  Verfolgung 
des Gedan ken s  eine s i ebenjäh r ige  U n te r b re c h u n g  des Geläutes  ein- 
t re ten ,  als dieses Gebot e inmal  ver le tzt  wurd e .  Das sind wer tvol le 
Fingerze ige ,  daß in se inem Kul t  nach Analogie  des Nerthus-  und 
Frey-Umzuges hei l iger  Fes t f r iede  gew al te t  hat .  Bei de r  T endenz  der  
Sage,  j ede  Spur  des H e id e n tu m s  aus  der.  legen dären  Geschichte des 
myth ischen Helden zu t i lgen,  ja im Gegentei l  d iesen mit dem Hei l igen­
schein auszusta t ten ,  i st  es fe rner  faßbar,  w e n n  dar in  Fes t f r iede  und  
W e r k t a g s r u h e  nicht  im Gefolge des U m zu g e s  auft reten ,  sondern  die 
Hochschätzung der  F e i e r ru h e  als H au p t tu g en d  des f rommen  Mannes  
hervor t r i t t .  Es en t sp r i ngt  den bäue r l i chen Wir t schaf tsverhä l tn is sen ,  
daß die alte, w ä h r e n d  der Fes tze i t  gebo ten e  W af fen ru h e  zur  Feier ­
ru h e  in chr is t l ichem Sinne ges ta l t e t  ward,  w odurc h  überdie s  die 
Geschichte  einen chr ist l ich-e thischen H in te rg und  e rh ie l t . 1)

Der  hei l ige  Fes t fr iede  w ä h r e n d  der  ganz en  D auer  des Umzuges  
mi t  dem Götterbi lde  ist das  he rvor s techends te  Merkmal  des heidnischen 
Brauches .  Hier fand sich der P unk t ,  wo  die s chw indende  E r in n e r u n g  
der  al ten  Zus tände chr is tl iche G edanken  au fnahm ,  welche  die Sage 
al lmählich auf  ein ihr  ur sp rüng l i ch  f remdes  Gebie t  verschob.

Zum ta t sächl ichen Inha l t  der  N ik la i er  Sage gehör t  w ied e r  das 
Bad des Gespannes  mi t  der  Leiche  im W a s s e r  des  Möllflusses. Sollte 
noch ein Zweifel  ü b e r  den w a h re n  Charak ter  der  Berichte mögl ich 
sein, so w ü r d e  er  durch  den Vergleich  der  h ier  u nd  bei  Tacitus  
geschi lder ten  Vorgänge  behoben.  Die Analogie  ist  so schlagend, daß 
der  taci teische Ber icht  ü b e r  die W a s s e r t a u c h e  des N e r th u sw ag en s  
W o r t  für  W o r t  auf  die Vorg änge  bei der  Möll zutrifft: mox vehiculum 
et  ves tes  et, si c redere  velis, n u m en  ipsum . . ablui tur .  Nach Be­
en d ig u n g  Des Fes tzuges  w u r d e  der  W a g e n  des hei l igen  Mannes  
sam t  de r  d a r ü b e r  gespre i te ten  Decke und dem u n t e r  ihr  verborgenen 
Göt terbi lde ins W a s s e r  gezogen,  w a s  unver s lä nd l i c h  wäre,  w e n n  es 
sich dabei  u m  einen gew öhn l i chen  L e ic h e n w a g e n  handelte .  Es ist

‘) In  dieser Beleuchtung erw eist sich vielleicht die von a llen  V aiian ten  bezeugte 
Geschichte von der siebenjährigen U nterbrechung  des him m lischen Geläutes als eine 
verdunkelnde U m schreibung de r T atsache , daß u n se r F est m it siebenjährigen U n te r­
brechungen  sla ttfand , wie es denn auch zu L eth ra  und U ppsala  n u r alle neun  Jah re  
begangen w urde. Neun scheint auch h ier das U rsprünglichere , w ährend die Sieben aus der 
kirchlichen Z ablensym bobk stam m t. Beide w echseln häufig in den m ystischen Bräuchen 
der D eutschen, (W einhold, a, a. 0 ,  S. 60 f.)
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ziemlich  klar,  wie  in der  Volksphan tas ie  aus dem G öt te rw ag en  ein 
L e ich en w ag en  wurde.

Schon Tac i tus  spr icht  von dem penetra le ,  dem Allerhei l igs ten ,  
e tw a  der  Lade,  in der  die Sta tue  u n t e r g e b r a c h t  w a r  u n d  worin  sie 
bei m  U m zu g e  geführ t  wurde .  Mit M an n h a rd t  w e rd en  w i r  bei den 
Ausdrücken  si c redere  velis, n u m e n  i p s u m  u nd  quid si t  illud, 
quod t an tu m  pe r i t u r i  v i d e n t  an ein B i l d  oder mindes tens  ein 
Symbol  der  Got thei t  zu den ke n haben.  Im Kul t zu Uppsala u nd  im 
kärnt is chen Brauch f inden w i r  eine lebensgroße,  bekle idete  Holz­
s tatue.  Die E r in n e r u n g  später er  Zei ten mach te  aus  dem tuchver hü l l t en  
W a g en ,  w o h l  infolge der  Ähnlichkeit ,  die solche Aufzüge für den 
F e r n e r s t e h e n d e n  zu haben schienen,  ein T o ten g e sp a n n .1)

W a s  die Sage im folgenden noch von der  Beise tzung  der  Leiche 
zu Pusarn i t z  erzähl t ,  b e ruh t  auf  f reier  Er f indung u nd  dient  bloß 
dazu,  den Brauch,  der  sich an  die Holzstatue knüpft ,  zu recht fer t igen.  
En thäl t  sie im übr i gen  ab e r  wirkl i ch  den Tatbes tand e iner  äl teren 
Ner thusfe ier ,  so könn te  es dennoc h  befremden ,  daß in ihr  jede  
E r in n e r u n g  an Opfer,  die mi t  d iesem Kul t eins t  ver b u n d en  waren» 
er loschen scheint .  Eine Spur  davon h a t  sich viel leicht  in dem  Gebote 
des hei l igen Mannes  erhal ten,  seine Söhne  sollten bei der  Schlach tung 
des Stieres,  der  rechts  im Joche gezogen,  das rechte Horn zur  He r­
s te l lung eines  B las ins t rume nts  ve r wenden .  Dies scheint  ein Schlacht ­
opfer vorauszusetzen,  das am  Abschluß der  F e ie r  s tand ;  es ist k a u m  
an z u n eh m e n ,  daß Tiere,  die an e inem  gew öh nl ichen Le ichenw agen  
gezogen, zum Schlachten be s t im m t  waren ,  Stieropfer sind ja auch  
für den nordischen.  F rey r k u l t  bezeugt .  Im engsten  Z u sam m en h a n g  
mit  dem N er t hus -F rey rk u l t  s t ehen  fe rner  Menschenopfer .  Bei der 
e igenar t igen  W a ndlung ,  die u nse re  Sage durchgemacht ,  ver s teh t  es 
sich von selbst,  daß sie solche nicht  m e h r  kennt .  Es ist dahe r  von 
größter  Bedeu tung ,  daß w ied e r  in P usa rn i t z  eine Sage aufstößt, 
w o n a ch  h ier  e i n s t  ein heidn isches  Ablösungsopfer  da rgebra ch t  
word en  sei,  u nd  zw ar  in e iner  Form,  welche  an die H inr i ch tung  der 
Ne r th ussk la ven  u n d  die V e r s e n k u n g  des Menschen in Uppsala 
gemahnt .  Frei lich rü c k t  die Sage den Anlaß zu diesem Opfer we i ter  
herauf ;  geh ör t  es doch bekannt l i ch  zu den Gesetzen der  S a g en ­
en twicklung ,  daß sie sich in der  Ü ber l i e fe ru ng  zu ve r jü ng en pflegen, 
indem sie sich al lemal  dem jü n g s ten  Ereignis  anhef ten  und anbi lden.

So ist  es im m e rh in  möglich ,  daß e ins t  ein Z u sam m en h a n g
/ zwischen dem behande l t en  Brauch u n d  dem Mädchenopfer der  .

' ') Man beach te  besonders die bei M annhardt, 576 ff., angezogenen B eschreibungen
heidnischer Leichenzüge und relig iöser Um gänge. W as oben über das P riestergesch lech t 
der L aggner erschlossen  w urde, e rfä h rt eine gewisse B estätigung  in dem  Sinne, als 
gerade an der Stelle de r Möll, wo der D urchgang erfolgt sein soll, ein H aus m it dem 
V ulgärnam en L aggner steht. F e rn e r schein t sich daraus M annhard ts V erm utung (B. K., 681) 
zu erw eisen, daß das B ad der N erthus n ich t gerade im heiligen H ain, sondern  auch 
außerhalb  desselben erfolgt sein  kann.
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folgenden Sage bes tanden hat :  Vor J ah ren  w ü t e t e  im oberen Drau- 
tale die Pes t  un d forder te  so viele Opfer, daß m an c h e  Orte,  da r­
u n t e r  Pusarni tz ,  dem Aus s te rb en  n ah e  waren .  Die Leichen  w urd en  
gleich auf  offenem Felde  bes tat tet ,  w esh a lb  die Gegend bei Ober- 
Görr iach (nordwestl ich von Pusarni tz)  noch heu te  j>bei den Freit- 
höfen« heißt. Da hörte man  eines  T ages  aus  der  Luf t  eine Stimme,  
welche  kundgab ,  daß die Seuche sofort au fho ren  würde, ,  w e n n  man 
e inen  Menschen lebendig  begrabe.  Üb er  die Per son  ko nn te  man  
sich n icht  einigen.  Endl ich beschloß man,  daß der  geopfert  w e rd en  
solle, w e lc her  am folgenden Sonn ta g  zue rs t  aus  der  Kirche  von 
Pusa rn i t z  t r e t en  würde.  Zwei Män ne r  h iel ten am  Ki rchtore  W ache,  
als ein j u n g es  Mädchen e i lends  die Kirche  verließ. Sie k am  nicht 
we i t ;  die Männer  ergriffen sie, schleppten sie zu m  Grabe,  das  bere i t s  
offen s tand,  u nd  beg ruben  sie bei l ebend igem Leibe.  So w u rd e  die 
Bevölke rung durch  das  Leben  des  ju n g en  Mädchens  gere t te t ,  denn 
das W ü t e n  der Pes t  n a h m  von da ab ein Ende.  Noch heu te  zeigt  
m a n  im alten Fr ied ho f  von P u sa rn i t z  ihren Grabhügel ,  dessen Größe 
man  dam it  erklärt ,  daß er  die Jahre  nach ih rem Tode im mer  größer 
g ew o rd en  sei.

Ob u n b ed in g t  an e inen Z u s a m m e n h a n g  zwischen beiden Sagen 
zu denke n  sei, kann ohne Nachtei l  für die ver suchte  E rk lä r u n g  des 
Umzuge s  unent sch ieden  bleiben.  Das Auf tauchen solcher Über­
l ieferungen an ein u nd  dem selben Orte,  wo auch  der  Kul t  fortlebt,  
spricht  ehe r  dafür  als dagegen.

W i r  hal ten  am Schluß dieses Abschni t tes  ku rze  Rückschau,  
dam it  die Ähn l ichkei t  des  kä rn t is chen Brauches  mi t  dem aus 
nordisch- isländischen Quellen  bek a n n te n  F rey rk u l t  un d dem  von 
Tacitus  geschi lder ten  deutschen Brauch in die Augen falle. Ein 
hei l iger  Wa ldbe zi rk ,  für gewöhn l ich  u nbe t re ten ,  gil t  als W o h n s t ä t t e  
de r  Gottheit,  deren Bild zu gewissen  Zei ten au f  e inem R in d e rw a g en  
ins L and  gefahren wird.  Der  letzte U m s tand  se tz t  e inen au sgeprägten 
Kul t  voraus  und dieser b esc h rän k t  sich n icht  au f  die Umfahr t  allein, 
sondern  gipfelt  in der  am Schluß er folgten  Wasse r t auche ,  wobei  
g en a u  wie  im N er t husku l t  das ga nze  Gespann sam t  dem Kul tbi ld 
u nd  der  da rüb erge sp re i te ten  Decke durch  das  W a s s e r  gezogen wird.  
Als Zweck de r  Umfahr t  u nd  des  Bades  h ab e n  w i r  an der  Hand der  
ver jüngten  Kul t form zu P usa rn i t z  die Erz ie lung1 güns t igen  E rn te ­
we t ter s  erkannt .  Mit d e r  W a r t u n g  des W a g e n s  sam t  dem  Bilde 
sowie der  V o rn a h m e  der  W a s s e r t au c h e  ist ein Mann bet raut ,  der  wie 
de r  P r i e s t e r  d e r  N e r t hus  den ganzen U m zu g  leitet.  Der  Feierabend,  
w e lc her  im Leben  des heil igen Mannes  e ine so große Rolle spielt, 
i st  ein s c h w a ch e r  Nachglanz  des dänisch- schwed ischen Frodifr iedens  
und der  a l lgemeinen Waffe nruhe,  welche  w ä h r e n d  der  Fes t fe ier  bei  
den N e r t hus völke rn  herrschte .  In d iesen Kul tkre is  fü hr t  ferner  die 
myst ische  Neunzahl .  Sie t r i t t  auch in der  K ä rn tn e r  Sage hervor.
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Endl ich  entspr icht  die S ta m m sag e  d e r  Niklaier ,  mi t  dem  hei l igen 
Mann an der  Spitze e ines  Geschlechtes  se ine r  Verehrer ,  den no rd i ­
schen Genealogien,  welche  mi t  F r ey r  oder  Freyhypostasen beg innen.

So s t immen  denn ge rad e  die hauptsächl ichen Stücke des  Kults 
der  Nik la ier  m i t  ger mani schen  F es tb räuchen  überein ,  in de ren Mittel­
p u n k t  die Vanenfamil ie  Njord-Ner thus-Freyr  steht.  W a s  die F o r m  
des Kults  betrifft,  s teht  die kärn t ische  Sage d em  tac i te ischen 
Berichte n ähe r  als den nordischen Zeugnissen für den F reyku l t ;  sie 
weis t  dage gen  in der Auffassung der  Got theit  als Mann engste  Ver­
wandtschaf t  mi t  diesen auf.

Bekann t l ich  führen alle no rd ischen  Über l ieferungen von den 
Va nengöl te rn  in das Gebie t  der  Dänen u n d  nach Seeland als dem 
Urs itze der  ingwäoni sche n  Völker.  (Much, P. B. B., 17, 195.) Es gal t  
b isher  als ausgemacht ,  daß ihr Kul t von hier  aus no rd w är t s  nach 
Schweden ,  N o rw eg en  und soga r  nach Island wander t e ,  im Süden 
abe r  gänzlich verschol len sei. W e n n  es noch nicht  ge lun gen  ist, das 
Verwandtscha f tsverhä l tn is  zw ischen  Freyr ,  Njord u nd  N er t hus  voll-' 
k om m en  aufzuhel len,  so muß wohl  auch die F ra g e  nach dem N amen  
der  in K ärn ten  vereh r ten  Got theit  und  ih re r  verwandtschaf t l ichen 
Bez iehung  zu Ne r th us  vorläuf ig offen bleiben.  N u r  so viel ist klar, 
daß der  Kul t  des hei l igen Mannes  sich ganz mi t  d em  Fes te  der  
Ner t hus  und dem großen Freyfes te in Al tuppsala deckt,  also n icht  
als Ausläufer  oder  Sproßform, so nder n  als b isher  verschol lenes  Über­
bleibsel  des  alten Ne r th us fes te s  anzuseh en  ist.

Ob in K ärn ten  der  U m zug  m i t  dem W a g e n  jähr l ich  oder  in
größeren Zei t räumen erfolgte, läßt sich m i t  S ich erhei t  n icht  m e h r  
sagen;  ebensowenig ,  an welche  Jahres ze i t  die B eg e h u n g  g e b unden  
war.  In der  äl tes ten Zeit, das l eh r t  die En twick lungsgesch ich te  des 
hei dni schen  Kults u nd  Ritus,  stellte jedenfal ls  auch die Um fa hr t
e inm al  e ine Ei nze lh and lu ng  vor, aus  der  al lmähl ich die per iodisch 
w i ed e rk eh r en d e  Fei er  mi t  prophy lak t i schem Charak ter  hervorging .  
Die Zeremonie  an dem Holzbilde in P usa rn i t z  w u r d e  n u r  m e h r  im 
Notfälle vo rgenom m en,  t r äg t  abe r  noch den Charakte r  der  Geno sse n­
scha f t shand lung an sich, da u n te r  F ü h r u n g  des jewei l igen Laggne r-  
baue rs  alle Nikla ier  sich an d em  Zuge nach  dem Kul tbi lde betei l ig ten 
oder  w e n ig s t e n s  zur  A ufb r ingung  des Messegeldes  beit rugen.

Die Sage setzt  e inen bere i t s  vol lkommen  ausgebi lde ten  Kul t  
und  dieser  w ied e r  zers t reute  Sied lung en  eines enge ren  S t a m m ­
verbandes  voraus.  Nach den Ber ichten  zu schließen, er s t reckte  sich 
die Um fa hr t  auf  den Nikla ier  Graben u nd  den west l ichen Tei l  des 
Uurnfeldes  mi t  den heut igen Orten Sachsenburg ,  Möl lbrücke und  
Pusarni tz .  Eine  geschlossene Massensiedlung eines g e r m an ischen  
S ta m mes  ist  h ier  k a u m  a n z u n e h m e n ; ab e r  in den ze rs t reu t  w o h n e n d e n  
Famil ien  g le ichar t iger  He rkun f t  w i rd  das Gefühl  der  Z usam m en ­
gehör igkei t  auch u n te r  der  f r emden,  s lawischen B ev ölkerun g noch
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eine Zeit lang an gedauer t  und aus  dem S ta m m e s k u l t  im mer  wieder  
n eue  N a h r u n g  gesogen haben.  Mit der  E in fü h ru n g  des Chr is tentums,  
die zeitlich un gef äh r  dam it  zusammenfäl l t ,  t ra t en  bald  ande re  Ve r­
häl tn isse e i n . 1) Nach dem  Aufhören des Umzuge s  ver lor sich bis zu 
e inem  ge r in gen  Reste  das S tam mesbew uß tse i n  inne rha lb  de r  alten 
Kul tgenossenschaf t  u n d  das In teresse  de r  Niklaier  konzen tr i er t e  
sich von da an ganz auf die w u n d e r w i r k e n d e  Statue.  Man 
brauchte  sie n icht  m e h r  zu W a g e n  aus  der  Niklai  zur  Möll zu 
schaffen, u m  hier  das magische  Bad vorzunehm en ,  sondern  be gnüg te  
sich u n t e r  dem Zw ange  der  neuen Sachlage  mi t  der  Besprengung- 
des Bildes in der  Kirche  u nd  erhoffte davon die gleiche W i rk u n g  
au f  den Ausfall  der  Ernte.  Damit  hat  der  ganz e  Brauch  den Charakte r  
e iner  Volkssi tte an genomm en .  N u r  in der. Sage  lebt  noch das A n­
denken  an den heidni schen  U m zu g  fort, vor  we i t e ren  Eingri ffen g e ­
schützt ,  da sie ihren w a h re n  Sinn u n t e r  dem Fl i t te rgold  e iner  e r ­
baul i chen L egende  verbi rgt .  A bge se hen ,  von der  Olafssage,  wo 
chr is t l iches  u nd  heidni sches  W e s e n  eine so nder bare  Mischung e in­
g eg an g en  sind, läßt sich d ieser  geschicht l iche  En twick lungsprozeß 
wiederhol t  beobachten:  w as  e ins t  l eb endi ge r  Kult  war,  f lüchte t  sich 
vor den Nachs te l lungen des C hr i s tentums  in das  Gebie t  der  Volkssage.

Die h ier  aufges tel l te  E rk lä ru n g  der  Niklaier  Sage un d  ihres  T a t ­
bes tandes  er la ng t  ers t  volle Beweiskraft ,  falls es gel ingt ,  ohne die 
Mythen und den Kult  von der  Stelle zu rücken,  an die sie die Ü b e r ­
l ieferung setzt, e inen Z u s a m m en h a n g  zwischen den ger mani schen  
Besiedlungsvölkern  Kä rn tens  u n d  solchen S tä m m en  nachzuweisen,  
welche  als Ne r th usvö lke r  b ezeu g t  sind. Solche sind nach Tacitus,  
Germ.  40, die Reudigni ,  Aviones,  Anglii ,  Varini ,  Eudosès ,  Suar ines  
(*Suardones?) u n d  Nui thones .  Sie w o h n ten  au f  der  k imbri schèn Ha lb ­
insel, im heu t igen Schleswig-Hols tein u nd  auf  den dänischen Inseln 
u n d  gehören  nebs t  e in igen bei Tacitus  n i ch t  gen a n n te n  Tei l s t ämmen 
zu r  Gruppe der  ingw äonischen  Völker.  Es  s ind die Völker  des

!) Einem R ate  Gregors des Großen folgend, pflegten die M issionäre seit, dem  8 . Jah r­
h u n d e rt an a ltheidn ischen  K u ltstä tten  christliche K irchen zu bauen  und den christlichen 
Kult m it m öglichster Schonung der heidnischen G ew ohnheiten  e inzuführen. Diese Methode 
konnte in de r Niklai n icht angew endet w erden, weil es sieh bei de r geringen  Bevölkerung 
n ich t verlohnte, abseits von der zusam m enüängenden  Siedlung des F lach landes eine eigene 
Pfarrk irche zu  errich ten . Dagegen w urde dem heidnischen Kult dadurch  wirksam  E inhalt 
getan , daß m an die dabei verw endete S tatue, m it w elcher in der Meinung des Volkes 
ohnehin  der Begriff eines T oten  verbunden  war (vergl. F rodis L eiche!), sam t der sarg­
ähnlichen Lade in die Kirche von Pusarn itz  ste llte . Denn dieser O rt, n ich t das am sü d ­
lichen D rauufer gelegene S achsenburg  kom m t für die N iklaier um  die W ende des 8 . und
9. Jah rh u n d erle s  als Pfarre  in Betracht.. Da die Niklai nö rd lich  der Drau liegt, gehörte 
sie zur Erzdiözese 'Salzburg, S achsenburg  dagegen zu Aquileia. Die D rau  bilde te  eben 
w ahrscheinlich schon frü h er, s i c h e r  se it 811 die Grenze zwischen beiden  Kirchen-
sprengeln .
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anglofr ies ischen Sprachs tammes .  N ach  L. Schmidt ,  Al lgemeine  G e­
schichte de r  germanischen Völker ,  144 ff., s ind die von Taci tus  auf­
gezähl ten  N e r t husvö lk e r  als Rest e  der  T eu tonen  zu be t rachten.  Auch 
er  such t  den heil igen Hain au f  einer Insel  der  Ostsee u nd  häl t  die 
Angeln  für das führende Volk de r  Amphiktyonie .  Die Avionen,  
»Inselbewohner«,  ve r schw inden  nach  dem  3. J ah r h u n d e r t  aus  der 
Geschichte ;  sie sind wahrscheinl ich  in den Sachsen aufgegangen .  Die 
Reud igner ,  nördl ich von H a mbur g,  be t r achte t  er  mi t  Mül lenhoff und 
Much als das  Stammvolk der  späteren Sachsen.  Da P to lemäus  nördl ich 
der  E lb e m ü n d u n g  drei  Inseln der  Sachsen e r w ä h n t  un d  sie auch am 
Fest land im heut igen  Hols tein ischen kennt ,  Tac i tus  abe r  die Reu d ign i  
als N ord n ach b ar n  der  L a n g o b a r d e n  anführ t ,  so ist es klar, daß der  
N a m e  Sachsen auf  die R eu d i g n e r  zu beziehen ist. Ihr N a m e  ist nach 
Much, P. B. B. 17, 192, abzule i ten  von ger manisc h * r e u d a z ,  e iner  
Ablaut form von » r o t« .  Die * R e u d i n g ö z  sind dah er  » L e u t e  von 
rötl icher,  b lü hen der  Gesichtsfarbe«.  Sie w o h n te n  in Holstein u nd  auf  
e in igen nicht  n äh e r  bes t im mbare n  Inseln u n d  setzten  sich nach dem 
A bzüge der  L an g o b a rd en  im L ü n e b u r g e r  Gebie te fest. Bei der  all­
mäh l i chen A u sb re i tu n g  des U rs tam m es  der  R eu d ig n e r  w u rd e n  and e re  
Völker  w ie  die Chauken,  w e lc he  so plötzlich ve rs chwinden,  die 
Angr iva r ier ,  Cherusker ,  Ambronen,  Fosen,  Haru den  u nd  Barden den 
Sachsen einver leibt .  Unter  Theu der i ch  w u rd e n  sie zum großen Tei le 
von den F r a n k e n  abhängig ,  ihre F re ihe i t  und  Rel igion abe r  büßten 
sie ers t  gegen die u n b e u g s a m e  G ewal t  Karls des Großen ein. Hier 
gew in n e n  w i r  wiede r  festen Boden für unse re  Untersuchung.

Nicht  Stammesfeindschaf t ,  noch w e n ig e r  rein rel igiöse Motive, 
u m  etwa den Kathol iz ismus zum G laubens bekenntni s  al ler  Deutschen 
zu mache n ,  veranlaßte  Karl zu r  ge w a l ts a m en  Chr i s t ian is i erung  der 
Sachsen,  sond ern  eine w e i t s chauende  Poli tik,  die von der  Eins icht  
ge le i te t  war,  daß die t iefe Kluft  zwischen dem al tsächsischen Heiden­
tu m  u n d  den chr is t l ichen Fra nken  die bedenkl ichs te  Gefahr für die 
Schaffung eines  poli tisch e inhei t l ichen deutschen Staates  bildete.  Die 
Sachsen w a r e n  der  e inzige Stamm, w e lc h e r  noch har tn äck ig  am al ten 
Glauben festhielt ,  he idnische  Menschenopfer  brachte,  hei l ige  Bäume 
und Haine ve reh r t e  u nd  hei dn i sche  Gelöbnisse und Opfergaben bei 
Quellen,  B ru nnen  oder  in Hainen ablegte .1) In Kämpfen,  welche  
31 Jah r e  währ ten ,  er lagen  sie endl ich  der f ränkischen Zivilisation. 
(772 bis 803.) Sieben H e eres züg e w a r e n  erfolglos gebl ieben un d hat ten  
n u r  vo rü b e rg eh en d  gewirkt ,  im m e r  w ied e r  brach die F la m m e  des 
Aufs tandes los. Daue rnd gebr ochen  w u rd e  die Macht  der  Sachsen,  
n ac hdem  Karl  mi t  e i ne r  ande ren ,  großar t igen Maßregel  vorging.  Er 
verpflanzte Sachsen in großer Menge nach  ver schiedenen P u n k te n  
seines w e i ten  Reiches  u n d  schickte F r a n k e n  ins Sachsenland.  Nach

J) E . M ü h l b a c h e r ,  D eutsche Geschichte u n ter den K arolingern , 114 f. ; d e s ­
s e l b e n  R egesten  des K aiserreiches u n te r  den Karolingern, P,  142 f.
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dem  Capi tulare Saxonieum (797) 10. s t and dem Kaiser we i te r  das 
R ech t  zu, die dem  Tode verfal lenen Übeltäter ,  we lch e  zu ihm gef lüchtet  
waren,  tö ten zu lassen oder m i t  Zus t imm ung  der  Sachsen außerhalb  
der  Heimat ,  wo sie dann  als tot  zu gel ten  hat ten ,  im Reich oder 
der  Mark anzusiedeln .  (Miihlbacher,  Regest en ,  S. 151.) W e n n  auch die 
Quellen  in den Zahlen der  Depor t ier ten  s chw ank en ,  hande l t  es sich 
bei Aus d rü cken  wie  mult i tudo,  obs ides  innumerabi l es  doch u m  u n ­
geh e u re  Mengen von Sachsen,  we lche  an en t l eg enen  P u n k t e n  des 
Reiches  anges iedel t  w ur de n.  Die ers ten Na ch r ich ten  ü b e r  solche 
V e r sch icku ng en dat ieren  vom Ja h re  794 und  sie w iede rh o len  sich in 
den nächsten  Jah ren  bis zur  endg i l t igen  U n te rw er f u n g  (804) im m e r  
häufiger.  Von der  letzten  W e g f ü h r u n g  be r ic h te t  zu m  Beispiel 
E inha rd :  omnes,  qui  t rans Albiam et in W i h m u o d i  h ab i t ab an t  Saxones,  
c u m  m u l i e r i b u s  e t  i n f a n t i b u s ;  in den Annales  Met tenses  
heißt  es dazu:  de Saxonia  p e r  d iversas  v ias  d i r igens  fund i tus  ex ­
te rm inav i t  et  pe r  Gallias c e  t e r a s  q u e  r e g i o n e s  r e g n i  s u i  sine 
ulla laes ione exerci tus  sui  dispersit .  (Mühlbacher,  ebd. 182.)

Daß diese Verpf lanzung un te r jo ch te r  Völkerschaf ten  zu Karls 
System gehör te ,  geh t  aus  den Quellen  u n z w e id eu t ig  he rvor  u nd  ist 
für  Sachsen,  Fr iesen u n d  L an g o b a rd en  u rk un dl ich  erwiesen.  »Für  
diese Auffassung läßt sich ein b ed e u t s a m er  Grund gel tend machen,  
nämlich  die hohe P lan m äß igkei t  u nd  der  l a ndeskund ige  u n d  zugleich 
k r i egskund ige  Scharfbl ick in der  V er t e i lung der  A ns ied lungen  an die 
s t ra tegisch und politisch wich t igs ten  Örtl ichkeiten.« (A, v. Peez.) 
Namen t l i ch  gal t  es, das südöst liche  Gebiet,  die Fr iau le r  Mark (Kärnten- 
Friaul) u nd  die Ostmark  durch s tarke  B esa tzunge n  gegen  die von 
Osten h e r  vordr ingenden  S lawen und Byzant iner  zu sichern.  Der größte 
Tei l des Grundes  u n d  Bodens  in Ob erk ärn ten  w a r  königl iche Domäne,  
w o rü b e r  der  König  frei verfügen durfte.  Da lag es nu n  nahe,  an 
d iesem wicht igen Grenzposten  kr i egs tüch t ige  Deutsche  anzusiedeln.  
Se inem  Herrscherbl ick  ko nn te  es kau m  en tgehen ,  welche  B edeutung 
das Drau ta l  für die G renzs iche ru ng  besaß. Es  füh r t  bis ins Herz der  
Alpen, nach Tirol bis zum Brenner,  von wo beg a n g en e  Pfade  nor d­
wä r t s  nach  Süddeu tsch land  u n d  südw är t s  nach  Italien weisen.  Schon 
P eez  J) weis t  auf  die für den Grenzschutz  he r v o r rag e n d  gee ignete  
L ag e von Sachsenburg  hin,  wo das Drau ta l  durch en g  z u s a m m e n ­
rüc kende  Berge fast abgeschlossen scheint  u nd  n u r  dem Fluß e inen 
schmalen D u rc h g an g  ges tat tet .  Hier m ach t  die Drau  eine s tarke  
Biegung  und umfließt auf  dre i  Sei ten den Ort  Sachsenburg ,  w ä h r e n d  
von der  Südsei te  der  Berg,  auf  dem  eins t  die aus drei  Schlössern 
bes tehend e Burg  war,  d iesem Orte eine schie r  un überw ind l i che  Fes t ig ­
kei t  ver le ihen mußte.

Ganz r icht ig  hat  ferner  Peez  die N a m e n  als S t a m m e s u rk u n d en  
der  Sied lungsbevölke rung aufgefaßt.  Die N am en  S a c h s e n b u r g .

9  E rleb t-E rw andert, III, 69.
Z e itsch rift für Österr. V olkskunde. X IX . 16
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der  heut ige  Markt,  im Norden davon der  S a c h s e n b e r g  (wie heu te  
noch im Volksmund  auch der  Ort  selbst  g e n a n n t  wird),  endlich der  
S a c h s e n w e g ,  we lcher  von der  Niklai  ins Mölltal führt,  mi t  der  
g le i chna migen  Siedlung,  weisen  auf  das  Volk der  Sachsen,  gleich- 
giltig,  ob ihr  ers ter  Tei l  als Stamm- oder E igenname  au s ­
geleg t  wird.

An die s iegre iche B een d ig u n g  der  A varenk r i ege  dur ch  Karl  (803) 
knüpf t  sich die Schöpfung der  Ostmark,  mi t  w e lc h e r  die Ob erhoh ei t  
de r  F ran k e n  ü b e r  den R es t  der  Avaren u n d  die S lawen anhebt .  
W e n n g le i ch  os tmärkische  Grafen ü b e r  K a ra n tan ien  geboten,  blieb 
h i er  die V e rw a l tu n g  noch e inhe im ischen  s lawischen Häupt l ingen ü b e r ­
lassen u n d  u n te r  d iesen ist schwer l ich die D u rch fü h ru ng  der  f ränkischen 
Gauverfassung,  noch w e n ig e r  e ine  e igent l i che  deutsche  Kolonisation 
anzun ehmen .  Er s t  seit  824, nach d e r  bewußten  Ü b e r t r ag u n g  der  A m ts ­
gew al t  an bayr ische  Herzoge beg inn t  die t ie fergre ifende Zer se tzung 
des  S la w en tu m s  in Kä rn ten d u rc h  christ l iche Siedler  aus  dem 
fr änkisch-bayr ischen Gebiete.  Es ist dah e r  seh r  wohl  möglich und  
sogar  wahrscheinl ich ,  daß bei S achsenburg  u n t e r  den zw angsw e ise  
du rc h  Kar l  dahin  verpf lanzten  Sachsen das  He identum eine späte un d  
letzte N achb lü te  trieb,  welche  ers t  der  fo lgenden zivi lis ierenden und  
m is s ionier en den Tä t igke i t  der  Kirche  zum Opfer fiel.

In den Zeiten, als de r  letzte Agilolfinger,  Thassi lo III., K a ran ­
t an ien  er ob er te  u n d  sein Sch w a g e r  Karl  die Macht  der  heidni schen  
Sachsen brach,  scheint  die Sage vom K a ra n ta n e rh e rz o g  I n g o  und  
se inen heidnischen Unte r ta nen  ideel l  zu  wurzeln ,  *) Es dürf te  sich 
wohl  s chw er  er w ei sen  lassen,  daß de r  my th isc he  N ame  Ingo eine 
ver du nk el te  E r in n e r u n g  an den in gw äon i schen  Kul t  enthäl t ,  den w i r  
in der  Niklai  u nd  dem oberen Lurnfe lde  gefun den haben ;  nach a l lem 
aber,  w a s  w i r  sonst  ü b e r  die Sachsen  wissen,  ist  i hn en  die A u sü b u n g  
ihres S ta m m esku l l s  im f remden Lande,  wei t ab  von d e r  Zentralstelle 
des  f ränkischen Reiches,  wohl  zuzu trauen .  Denn wie  die auf  die 
bri t ischen Inseln ü b e r g ew a n d e r t en  Sachsen,  hab e n  die in der  al ten Heimat  
Zurückgeb l iebenen noch lange nach der  B ek eh r u n g  zum Chr is ten tum 
zäh u n d  stolz den Kern ih re r  nat ionalen E igena r t  behaupte t .  Einmal  
l iegt  es nahe,  daß ge rade  die har tn äck igs ten  Heiden durch Karl  in 
ent l eg ene Tei le des Reiches  s t rafweise  verpf lanzt  u nd  unschäd l ich  
gem ac h t  w u r d e n ;  dann  bes i tzen w i r  in de r  Transla t io  S. Alexandri  
aus  der  Mitte des  9. J a h r h u n d e r t e s  ein bered tes  Zeugnis für die zähe 
Lebensk ra f t  a l ter  Zus tände bei den Sachsen.  Um dem L es e r  eine 
deut l iche  Vors te l lung  von den K u l turver hä l tn is sen der  Sachsen se ine r  
Zeit zu  geben,  weiß der  Verfasser  Rudolf,  de r  Mönch des Klos ters  
F u ld a  u n d  Beichtvater  L u d w ig s  III. war ,  kein  besseres  Mittel, als sich 
de r  W o r t e  des  Tac i tus  zu bedienen,  w o  er das  sächsische  Volk u n d  
dessen Götzend iens t  schi ldert .  So schre ib t  er  das 4., 9., 10. u nd

‘) Conversio B agoarorum  et C arantanorum , c. 7. Pertz, M. G. S., XI, 9 f.
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11. cap. de r  Germ an ia  wör t l ich  aus. Vo m S ta n d p u n k t  Rudolfs  also, 
der  ein woh lunt er r ic h te t er  Mann w a r  u nd  aus  a l t sächsisehen Sagen 
u nd  sonst igen heimischen Über l ieferungen schöpfte,  w a r  die taci teische 
Schilderung- a l tge rmani scher  Zus tände auf  die Sachsen u m  die Mitte 
des  9. J a h r h u n d e r t e s  noch du rc haus  zutreffend.

Bei der  großen Zufäll igkei t  u n s e r e r  sonst igen Kenntnis se  übe r  
die ger manisc he  Besiedlung der  ös ter re ichischen Alpenländer  w ü rd e  
man  obige Orts namen  k a u m  er klä ren können,  wofe rn  n icht  unser  
Brauch auf  eine Kolonie de r  Reudign er -Sach sen  in d ieser  Gegend 
hinwiese.  In der  Ta t  sche int  auf  dem Lurn fe l de  e in e  größere Zahl 
v e r s t r e u t e r  i ngwäoni sche r  Sied lungen  v o rh a n d en  g ew es en  zu sein, 
denn  e in ige  O r t sn am en  daselbs t  en tha l t en  die B e ze ichnung  von 
Vanengöt tern .

Freyr-Njords  W e s e n  deckt  sich ganz mi t  d e m  Baldrs,  der  l ichten 
Tagesgot thei t .  (Much, Germ.  Himmelsgot t ,  257.) Zwei Ortschaften 
hab en  se inen N am en  bew ah r t :  Bal dr am sdor f  am südöst l ichen Ende 
des Lurnfe ldes ,  im 12. J a h r h u n d e r t  als P a ld rd o r f  u rkun dl ich  bezeugt ,  
u n d  im obe ren Drauta l  Baldersdorf  bei  Molzbichl,  das häufig als 
Pal tersdorf ,  Paldersdorf ,  Waldersdorf f ,  Pal lder sdorf f  vorkommt.  Daß 
diese O rt snam en  im Mythus  u nd  Kul t  ä l ter er  Zeit wurzeln ,  l iegt  u m  
so n ä h e r  anzunehm en ,  als ger ade  in Dänem ark ,  d em  S ta m mlan de 
des ingw äonischen  Kults,  Orte wie  Haders leben u n d  Bol lersleben 
neb e n e in a n d e r  Vorkommen u n d  s icher lich auf  Baldr u n d  seinen,. 
B ru de r  Hodr zu bez iehen sind. (E. H. Meyer, Myth. d. Germ., 407.) 
Von den N ie d e ru n g en  aus  schoben sie ihre Vorposten  bis ins Gebirge 
vor, denn  ers t  die Deutschen w u rd e n  in d e r  G ebi rgswel t  heimisch.  
Mögl icherweise ist  de r  N a m e  Inga (so heißt  e ine  Alm hü t te ns ie d lung  
nördl ich  von P u sa rn i t z  im H i rs chb erggr aben )  gleichfalls aus  dem 
Mythos zu deuten.

Auch die Niklai  ist durch  Deutsche vom Lu rn fe lde  u rb a r  gem ac h t  
u n d  bes iedelt  worden .  Sonst  müßten sich dort,  w ie  überal l ,  wo einst  
Slawen saßen, w e n ig s t en s  S puren  de r  eh e m a l ig en  Bevölkerung in 
O rt snamen  auffinden lassen.  Ab er  sowohl  die zahl re ichen Flur-, 
Wald-  u n d  B erg n am e n  als auch die V u lg ä r n a m e n  der  Bauerngehöf t e  
sind in der  e igent l ichen Niklai  deutsch,  wovon uns  ein Blick auf 
den seh r  detai ll ierten Ka tas t ra lp lan  der  G e me in de  Obergot tesfeld 
vom Jah re  1827 x) leicht  ü b e r z e u g e n  kann.  Die Ortschaf t  Niklai  
b es teht  aus  ze rs t reut en  Gehöften,  w e lc he  nicht  nach  e inem ein he i t ­
l ichen Plane ,  sond ern  dor t  ange legt  w u rd e n ,  wo der Boden es erlaubte.  
Sie geht  k a u m  auf  eine Massensiedlung zurück,  sondern  au f  die N iede r­
l assung  e iner  e inze lnen Famil ie  (Laggner) ,  die h ier  festen Fuß faßte 
un d  schr i t tweise  von dem  einmal  g e w o n n e n e n  u rb a ren  Lands tück  
al lmähl ich mi t  Axt  u n d  F e u e r  sich Bahn  b ra ch  u n d  die Anbauf läche 
erwei ter te .  Gestützt  w i rd  diese A n n a h m e  fe rn er  d u rc h  die e r w äh n te

>) A ufbew ahrt im L andhaus zu K lagenfurt.
16*
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Tatsache,  daß bis ins 19. J ah r h u n d e r t  sämtl iche  Besi tzer  den F am i l i en ­
nam en  L a g g n e r  führ ten.  W i e  h eu te  muß in j en en  Zeiten nebs t  Vieh ­
zuch t  der  A ckerbau den Le bensbeda r f  gel iefer t  haben.  Auf die Art  
de r  Niederlegung- des W a ld e s  deu ten  die F lu r n am en  Brantenr iegel ,  
Brandr iegel ,  B ran d g rab en  u n d  L an g e n s ch w a n d  r ings  um den Keuschen 
W ald .  Die im Süden u nd  Nord en  der  Niklai  l iegenden Almen w a ren  
damals  also s icher lich mi t  W a l d  bes tanden,  der  aber  h ier auf  mäch t igen 
di luvialen A b lage ru ng en  s t eh t  u n d  dah e r  n icht  ga r  so dicht u n d  u n ­
zugängl ich  gew esen  sein mag ;  schon damals  w e r d e n  l ichtere Stellen 
n i cht  gefehl t  haben.

Diese abgeschlossene sächsische  S ied lung  g renz te  ers t  am  Aus ­
g an g e  des Grabens  gegen  das Drauta l  und  den Vorberg,  we lche r  im 
Südosten  die Niklai  abschließt,  an die Slawen.  Auf diese weisen  die 
Ortschaf ten L anzew itze n im Süden u n d  Feis tr i tz im No rden  des 
u n te re n  Niklaierbaches.  Die Slawen,  welche  seit  der  W e n d e  des 
6. zu m  7. J a h r h u n d e r t  das  L an d  bese tz ten  u n d  in n icht  allzu dicht  
bevölker ten  Orten  saßen, na hm en  eben n u r  solche Gegenden  in 
Besitz, w e lc he  bei  ihrer  p r im i t ive ren  Art  der  Bewir t schaf tung dem 
A nba u  w e n ig e r  W id e r s t a n d  leisteten,  also die Talsohlen und R a n d ­
hüg el  der  größeren und schw er  zugäng l ichen  Täler.  Das besagen 
auch die Or tsnamen.

Ort, Graben,  Bach u nd  das  ga nze  s tufenförmige Gehänge vom 
K n o t e n  bis S a l z k o f e l  führ en  e ine  doppel te Bezeichnung.  Die 
S lawen n a n n ten  den Bach und  die oberhalb  de r  Mün du ng  gelegene 
Siedlung  F e i s t r i t z .  (Slaw. Wz .  bys t ru  =  »schnell ,  rasch« [Miklo- 
sich, 2, 27] f indet  sehr  häuf ig  auf  G ewäs ser  Anwendu ng .)  Der  
deutsche  N a m e  lautet  h eu te  N i k l a i  (gespr. Nigglai),  in der  äl testen 
Orig inalu rkund e vom 6. D ezem b er  1400 (im W i e n e r  Staatsarchiv) 
u n d  in Abschri f ten  aus d em  16. J a h r h u n d e r t  dagegen  T e c l e y . 1) 
Prof. Lessiak,  der  beste K e n n e r  kä rn t isch e r  Ortsnamen,  häl t  den 
N a m e n  für deutsch u n d  stellt  ihn zu T e g e l ,  T i g e l  im Sinne von 
Ton, Lehm,  Geschirr,  Tiegel.  (Sehmel ler ,  I, 596.) Im Gurkta l  bezeichnet  
t e g g l  Straßenkot ,  Erde.  Teglei,  Tiglef bedeu te t  also eine Art  Ziegelei  
oder  Ort, wo L e h m  für Ziegel- u n d  Tö pfe rw ar en  gew onnen  w i r d . 2) 
Less iaks  ansprechende E rk lä ru n g  w i r d  auf  das schönste bes tät igt  
durch die geologische Beschaffenhei t  der  Ge gend ;  diese we is t  a l lent ­
halben reichl ich Tonsch iefe rbi ldungen  auf. Der  Katas tra lp lan  von 1826 
ve rzeichnet  übe rdies  südl ich de r  Ortschaf t  Niklai  am  Bache » L e h m ­
gruben«.  F e r n e r  b ie te t  der  Or tsna me Lanzew itze n ,  ma. L onzew iz ’n,

0  W utte, K ärntner G erichtsbeschreibungen, 279.
2) c (k) für g erk lärt sich aus a lte r Synkope und muß in unserem  Falle auch  aus 

dem  unasp irie rten  k (gg) der im  Volksm und gebräuch lichen  Form  erschlossen w erden . 
U nter dem Einflüsse des Heiligennam ens Nikolaus m ag im 15. Ja h rh u n d e rt beim dentalen  
V erschlußlaut de r N asenverschluß aufgegeben w orden, das heißt E rsatz von T durch  N 
eingetre ten  sein. Seit dem 16. Jah rh u n d ert k eh rt im m er die Schreibung Niklai in ve r­
schiedenen Form en w ie d e r : Niggley, Niclley, Niglay, Nicklay, Nicley, Niclai u. s. f.
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ein s lawisches  Gegens tück  zu Teclei;  er  deu te t  ebenfal ls au f  das Töpfer- 
gewerbe,  da  er  sich zu slow, lonec, ma. lonc =  »i rdener Topf, Hafen«, 
lonöar =  »Hafner« stellt.

Angesich ts  der  topographischen Zeugnisse  für  die deutsche  Her­
kunf t  der  Nikla ier  m ag  e r w ä h n t  sein, daß auch die Körperbeschaffen­
hei t  d e r  dor t igen ä l teren  Bauern  dazu s t immt.  So w e i t  die E r in n e r u n g  
zurückre icht,  w aren es im m er  auffallend hoch gew ac hse ne L eu te  mi t  
längl ichem Schädel  u n d  Antli tz,  w as  du rc haus  auf  den aus  äl teren 
Quellen  bezeug ten Typus  der  ge rm an ischen  Rasse  paßt. Das dunklere  
Haar  ist vielleicht auf  die Mischung mit  f r em den  Bestandte i len  u nd  
die ve ränder ten  L e b e n s b ed in g u n g e n  zurückzuführen.

W i r  gel angen nun  zum Schluß de r  Bet rachtung,  welche  zum 
Erge bni s  geführ t  hat, daß die Niklai  durch e ine deut sche  Familie,  
die aus  dem Lurnfe ld  kam,  e tw a  u m  die W e n d e  des 8. un d  9. Jahr- 
hu n d e r te s  beg r ü n d e t  wurde.  Auf  en g e re n  Z u s a m m en h a n g  mit  den 
Siedlern  des Lu rn fe ldes  we is t  de r  Kul t  des hei l igen Mannes,  dessen 
Sta tue  aus  dem Nikla ier  Graben zu gew is sen  Zeiten in fes tl ichem 
Aufzug zu Tal  gefüh r t  wurde ,  wo das mag ische  Bad wohl  u n t e r  
a l lgemeiner  Tei lnahm e der  Famil ien ,  die g leicher Herkunf t  waren,  
vo rg en o m m en  wurde.  In gesch lossener  Masse saßen diese wohl  nur  
auf  dem Lurnfelde,  in S achsenburg  u n d  dessen U m gebung ,  w ä h r e n d  
sie ih re  Ausläufer auch in G eb ir g sg eg en d e n  u n d  d r a u a b w ä r t s  bis 
Baldersdorf  ent sandten.  Sage u n d  Kul t  kö n n en  n u r  von e inem 
ingwäon ischen  Volke s t am men ,  die O r t sn a m en  der  Gruppe Sachsen­
bu rg  besagen,  daß der  Ke rn de r  Ans ied lung  aus  sächsischen Famil ien  
bes tand.  Es leuch te t  von selbs t  ein, daß diese heidni schen  Sachsen 
fernab von der  Heimat ,  mi t ten  in e iner  f r em den  Bev ölkerung woh nend ,  
in der  Pflege des nat ionalen Göt terkul ts  ein Band de r  Z u sam m en ­
gehör igke i t  e rbl ickten  und,  so lange dies anging,  an der  heim ischen 
Sit te festhiel ten.  Die Quellen  schweigen  freilich; b ie t e t  doch die Ge­
schichte der  Chr is t ianis ierung Obe rk ä rn tens  eine Reihe  von ungelös ten 
Rätseln.  Aber  aus  dem späte ren For t l eben  de r  Sage in der  Niklai,  
wo auch das Heil ig tum der  S ta m m esg o t th e i t  e ins t  ges tanden  hat, 
geh t  hervor,  daß hier  die alte Tradi t ion  t iefer w urz e l t e  als an der  
Heerst raße,  im offenen Lurn fe ld  und Drautal ,  wo der  w a ch sen d e  
Einfluß ki rchl ichen Lebens  bald jede  Spu r  des H e identum s  verti lgte.  
Jedenfal ls  wurzel t  der  Brauch in viel  ä l teren  Verhäl tn issen,  als die 
spätere  poli tische A b g re n z u n g  des L an d e s  e r k en n en  läßt. *)

D Die ersten  N achrichten  ü b er die G renzverhältn isse  stam m en e rst aus dem 
späteren  M ittelalter. Es is t aber im m erhin  bem erkensw ert, daß die Niklai, so weit m an 
sehen kann, bis zum 17. J a h rh u n d e r t  zu L andgerich t R o t t e n s t e i n  (östlich von Greifen­
burg) gehörte. Zu Anfang des 16. Jah rh u n d erte s  grenzte  das L andgerich t O berfalkenstein 
am Salzkofel und bei Sachsenw eg an das G ericht R ottenste in , der B urgfried Sachsenburg 
an  der M ündung des N iklaibaches und  am Knoten an  das nach  R ottenste in  gehörige 
Gericht L ind. Dem nach gehörte  der N iklaigraben bis ins 17. Jah rh u n d ert zu L ind-R otten- 
ste in  und  L andgericht Greifenburg. Z uletzt ging die G erichtsbarkeit im ganzen G raben an
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Der S agenbe r i ch t  bes itzt  n u r  in der  tac i te ischen Schi lderung 
des Ner thus fes tes  u n d  dem Ber icht  de r  Olafssage äl tere Gegens tücke 
von auffal lender Ähnl ichkei t .  Ja  der  Umstand,  daß w i r  in K ärn ten  
als mutmaßl iches  Kultvolk die Reu d igner -Sach sen  antreffen,  welche  
zu den u n m i t t e lba re n  V e reh re rn  der  N e r t h u s  gehör ten  u n d  zu r  Zeit 
des Taci tus  im S ta m mlan de des N e r t husku l t s  wohn ten ,  ve rd ien t  u m  
so größeres  In teresse,  als alle späte ren Zeugnisse  für das Nachleben 
desse lben von S tä m m en  he r rü h ren ,  zu  denen  er  ers t  durch zu ­
g ew an d e r t e  oder  zu r ück gebl iebene  Tei le der  al ten  N e r th u s s t ä m m e  
gelangte :  von den Dänen, welche  das  u rsp rü ng l i ch  ingwäoni sch e  
S ta m m land  besetzten,  u nd  den Schweden ,  wo der  Kul t  im 4. J ah r ­
h u n d e r t  E in g a n g  fand. Auf Seeland wie  in Uppsala gal t  die Feier  
e iner  männl ichen Gottheit ,  derselben,  die auch bei  den kärnt i schen  
Sachsen V e r e h ru n g  u nd  Kul t  genoß;  N e r t hus  dagegen  ist  eine w e ib ­
liche Gottheit .  Aus e i ner  zwiegesch lecht igen  Urgot thei t  ist  durch 
Te i lung  ein P a a r  geworden.

Die männl ich-weibl iche  Natur  der  Urgo t thei t  der  In g w äo n en  wi rd  
endl ich bew iesen  du rch ein Zeugnis,  welches  augensche in l i ch  ein 
Gegens tück  zu r  Sage vom hei l igen Mann de r  Nikla ier  darstell t .  
Haben w i r  in d iesem eine dem nord ischen Fr icco-Freyr  en tspr ech ende  
Got thei t  e rkannt ,  so ergänzt  die Hauptges ta l t  der  zwei ten  Sage sein 
Bild in allen C h a rak te rz ügen  u n d  F u n k t io n e n  nach der  weibl ichen 
Seite.  Es  h ande l t  sich u m  die bek a n n te  L eg e n d e  der  h e i l i g e n  
N o t b u r g a .

Schon das oben, Sei te 145 f., besch r iebene Ölgemälde ,  w ora u f  der 
heil ige  Mann an der  Seite de r  hei l i gen  N o tb u rg a  erscheint ,  läßt 
auf  e ine W e sen sv e rw an d t sch a f t  zw ischen beiden  Gesta lten der  Volks­
sage  schließen.  Um die vo l lko mmene Ü b e re in s t im m u n g  der  Berichte 
aufzuzeigen,  brauche  ich h ier  n u r  m e h r  auf  die e inzelnen Au sführung en  
zu r  Sage  ü b e r  den heil igen Mann zu ve rwei sen u n d  die L e b e n s ­
geschichte  de r  verme in t l i chen Heil igen an der  Hand  der  Acta  Sanc ­
to ru m  (Septembris,  tomus  IV, p. 709 sequ.) w ied e rzugeben .  Der  V e r ­
fasser ih re r  Vi ta v e r m a g  nicht  ein e inziges Zeugnis  für ihre his tor ische 
Ex is tenz  bei zubr ingen.  Er  behi lf t  sich bei dem  gänzl ichen  Mangel  an 
u rk u n d l ich en  N ach wei sen  damit,  daß er  angebl i che  Zeitgenossen der 
N o tb u rg a  aufzähl t  u n d  que l l enmäß ig  sicherstellt .  Das ist nun in der 
T a t  n icht  schwer ;  denn es g ehör t  zum  e igens ten  W e s e n  der  Lok'al- 
sage,  daß sie vorzei t l iche E r in n e r u n g e n  gern  au f  neu e re  Ere igni sse  
u n d  P e r sonen  üb e r t r äg t  u nd  es gäbe ein wunder l ic hes  Zerrbild,  wol lte

die O rtenburger über. (W atte , a. a. 0 .,  S. 283, 209, 273, 275, 279.) Die ä lte sten  Urkunden 
schw anken  zwischen den N am ensform en R otinstain, R atensta in , Raten- und  R otensteine. 
(Jaksch, Mon. duc. Gar. IV, 2, 997.) Es bleibe vorläufig dahingestellt, ob im B estim m ungs­
w orte R ot etw a der alte  S tam m nam e „Die R o ten “ =  R eudigner-Sachsen e rhalten  blieb 
wie der an d ere  V olksnam e in S a c h s e n  b ü rg , S a c h s e n  weg.
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man alle sogenannten  gesch icht l ichen Sagen als d i rekt e  Geschich ts­
quellen  ve rwer te n .  Die t i rol ische Vo lksüb er l ie fe rung von N o tb u rg a  
haf te t  eben an den Ört l ichkei ten  Rat t en ber g ,  R o t te n b u rg  u nd  ha t  das 
Gedächtnis  an das  W i r k e n  der  
R o t te n b u rg e r  Herren l ebend ig  e r ­
hal ten und  die äl tere mythische  
Gestalt  der  No tburga ,  de ren Kul t 
in eben j e n e r  Gegend lokal isiert  
war ,  mi t  h is tor ischen Mitgl iedern 
d ieser Famil ie in V e rb in d u n g  g e ­
bracht .

Der  Verfasser der  Vita ges teht  
selbst,  daß m an  bei den Geschicht ­
schre ibern  vor  dem 17. J a h r h u n d e r t  
vergeb l ich  eine Auskunf t  ü b e r  N o t ­
b u rg a  suche u nd  daß dieses Ver­
s äumnis  g e g e n ü b e r  e iner  von Gott 
durch so viele W u n d e r  ausge ze ich­
neten  Hei ligen erst  die Neuzei t  
nachg ehol t  habe.  Die ers te  L e b e n s ­
beschre ibun g  s t am m t  von dem Je s u ­
iten Mat thäus  R äd e r  aus Innichen 
in Tirol, 1627. Dieser schöpft nach 
e ig ene r  A ng abe  ex Francisc i  Gosenii  
et  Hippolyti Guar inoni i  monumen t is .
(Acta Sanctor.  Sept. IV, 710.) *) Die 
zweite ist e ine Ü b e ra rb e i tu n g  des 
g enann te n  W erk es ,  sie ha t  Andreas  
Brunner ,  e inen  Jesui ten  aus  Hall 
in T., zum  Verfasser  u n d  t r ä g t  die 
Jah reszahl  1637. Sonst  gibt  es, wie  
der  Kompilant  A. S. 710, 3 v e r ­
sichert,  ke ine  wie i m m e r  gea r te ten  
A ufz eichnungen  aus ä l terer  Zeit.
Der  Dritte,  auf  den sich die Da r­
s tel lung in den Acta hauptsächl ich  
s tü tz t  un d  dessen Ber icht mi t  dürf ­
t igen,  kri ti sch völlig u n zu r e ich en ­
den A n m er k u n g en  ver seh en  wird ,  3^  Grabmal der heiligen Notburga

ist der  k. k. Biblio theksvors tand Lic. in der Kirche zu Hochhausen,

ü  Fr. Gozenius (Gezner) h a t angeblich das L eben  der H eiligen zuerst beschrieben. 
S e in ’Buch, angeiilich aus dem  Ende 15. Jah rh u n d erte s , soll Guarinonius, dessen  W erk 
nu r aus B ruchstücken b ekann t ist, 1646 in der Fam ilie Gezners vorgefunden und benützt 
haben . Auf Gezner hab e  sich fe rner Markus S itiius F re ih err von W olkenstein um  die 
W ende des 16. und 17. Jah rh u n d erte s  berufen , ab e r alle diese A ufzeichnungen sind ver­
loren. (E benda, S. 712.) W ir kennen sie nur aus den Z itaten  in R aders late in ischer L ebens­
beschreibung  der Heiligen.



240 Gräber.

jur.  Anton R o schm ann  in Innsbruck.  Er  bekle idete bei der  H eb u n g  
der  hei l igen Gebeine u nd  He i l igsprechung  der  Notbu rga  das  Amt 
e ines  notar ius  apostolicus (ebenda,  S. 736) und gab 1736 ein deutsch 
geschr ieb enes  Büchlein über  ihr  Leben,  die Ü b e r t r ag u n g  u nd  E inset zung 
der  Gebeine heraus .

Die L eg e n d e  ber ichte t  folgendes  (A. S. tom. Sept. IV, S. 715 ff.): 
Der  Gebur tso r t  der  Hei l igen ist das Dorf  R a 11 e n b e r  g, we lches  von 
der  R o t t e n b u r g  se inen N a m e n  ha t  u n d  am  Einfluß der  Ache in den 
Inn liegt. N o tb u rg a  soll 1265 als die Tochter  eines  Hutmachers  geboren 
sein. Da ih r  N a me  w e d e r  in U rk u n d e n  noch in den Toten- u nd  Tauf ­
büche rn  vorkommt,  beruf t  sich der  Verfasser ihrer  Vi ta auf  die eidl ichen 
Aussagen  d e r  Zeugen aus  Rat tenb erg ,  welche  Roschm ann  im 18. J a h r ­
hunder t  für se inen Ber icht zu Rate  gezogen hat. 1283 soll sie bei  Heinr ich,  
Herrn  v. Rot tenburg,  u nd  se ine r  Gemahl in  Gut ta  als Köchin oder 
W ir ts cha f te r in  e inget re ten  sein u n d  als solche die größte Mildtätigkeit  
gegen  die A rm e n  bew ie sen  haben.  Die Gatt in seines Nachfolgers  
Heinr ich,  Ottilia mi t  Namen,  entl ieß N o tb u rg a  aus  d iesem Grunde,  
w ora uf  sie bei  e i nem  Bauer  in E ben als Magd eintrat,  sich abe r  aus ­
bedang,  a n  F e i e r a b e n d e n  n i c h t  a r b e i t e n  z u  m ü s s e n .  Als 
der  Bauer  e ins t  an N o tb u rg a  ein Ver l angen  stellte,  das d iesem V er­
t rag  widers tr i t t ,  e r e ig ne te  sich das  b ekann te  W u n d e r  mi t  der  Sichel, 
die sich in die Luft  erhob,  zum Zeichen,  daß der  auf  den F ei er abend  
bezügl iche  V e r t r ag  zu R ech t  bestand.  Auf Bi tten Heinr ichs kehr te  
sie spä ter  au f  das Schloß zurück  u nd  brachte  Re ich tum  un d  Segen 
zu ih rem Herrn.  Bald da rau f  bat  sie, falls sie sterbe,  ihren L e i c h ­
n a m  a u f  e i n e n  W a g e n  z u  l a d e n ,  J o c h t i e r e  d a r a n ­
z u s p a n n e n  u n d  sie g e h e n  z u  l a s s e n ,  w o h i n  s i e  w o l l t e n .  
W i e  die Ochsen s tehen blieben,  solle m an  sie begraben.

Bei Heinr ich  III., dem Sohne des f rühe r  genann te n  Rot tenburger s ,  
s tand N o tb u rg a  in g leichem An seh en  bis zum Tode. (Angeblich 1313.)*) 
Mit ih re r  Leiche  wi rd  gen au  so verfahren,  wie sie sich erbeten.  Das 
Ochse ng espann bew eg te  sich mi t  dem Leichenzug ,  von der  Straße 
abbiegend,  ta l ab w är t s  gegen den Inn, ü b e r  den damals  keine  Brücke 
führ te,  u nd  zog den W a g e n  mit ten  durch  die Flu te n  des damals  hoch ­
g eh e n d en  Inn. Trocken  langte  der  Zug am  jensei t igen Ufer an. Eine 
ande re  F as s u n g  laute t  dahin,  die Ochsen seien ü b e r  die Fluten  
t rockenen  Fußes  geschri t ten .  Dann  hiel ten  sie erst  in dem Dorfe 
Jen ba ch  an e iner  Stelle, die heu te  noch den N a m e n  Rast  führ t.  Der 
w e i t e r e  W e g  g ing längs  des  Kasbaches  aufwär ts  zu m Kirchle in des 
h e i l i g e n  R u p e r t ,  das  auf  e iner  Anhöhe  in Eben s t a n d . 2) Dort

4) Die Jah reszah len  zum  L eben der Heiligen beru h en  säm tlich auf unhaltbaren  
K om binationen, wie aus den A nm erkungen ersich tlich  wird, die der D arstellung den 
A nschein kritischer G elehrsam keit verleihen sollen.

2) Es dürfte  kaum  Zufall sein, daß auch in K ärnten  die M issionierungstätigkeit 
R u p  e r t s  und seiner Nachfolger sich auf jene Gegenden erstreckt, wo derselbe heidnische 
Kult in Ü bung stand. Vergl. S. 45 f.
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ras te ten  die R in d e r  das zw ei temal  u n te r  e iner  Haselstaude,  dio nahe 
der  Kirche stand,  und zogen dann den Leichnam ,  ohne von j em an d  
g eh in d e r t  zu we rden ,  in die K i rc h e .1) Den Le ic hnam der  Not bu rg a  
fand man  an den Stufen des Al tars abgeladen,  w ä h ren d  die R inder  
von selbst  den leeren W a g e n  wiede r  h inauszogen.2) Die Gebeine  der  
Heil igen w u r d e n  im Jah re  1718 gehoben,  in fe ierl ichem Zuge unter  
E nt fa l tung  großen ki rchl ichen Gepränges  nach Schwaz  ge b rach t  und 
nac h  »Prü fu ng  der  Akten u nd  Zeugnisse« in die neu e rb au te  Kirche 
nach Eben geführ t  u n d  dort  auf  dem Hochal tar  ausgestell t .  Es mach t  
e inen e igen tümlichen E ind ru ck  auf  den Beschauer ,  in dem Kasten 
eine angebl iche  Heil ige des 13. J ah rh u n d e r t e s  als Gerippe in S ch n ü r ­
m ied er  und  Reifrock zu erblicken.  (Abbi ldung A. S., S. 730.)

W a s  diese volks tümlichen Ber ichte — denn  n u r  aus solchen 
schöpfen die Acta Sancto rum  u n d  ihre  Vor lagen — auf die gleiche 
Stufe stellt  wie  die Sage vom K ä rn tn e r  Heil igen,  s ind folgende 
Momen te :  Die in terpre ta t io popul i m acht  aus beiden unh is to r is chen
Gestalten  Heil ige und  s ta t t e t  ihre  L ebensgesch icht e  m i t  christlich- 
e th ischen  Zügen aus. Aber  u n s c h w e r  s ind dah in te r  die mythisch-  
kul t l ichen Elemente  der  ä l teren  Sageng es ta l t  zu erkennen .  In beider 
Leben  bes itzt  die Fe ie r r u h e  eine a u s n e h m e n d e  B e d eu tu n g  u nd  w u rd e  
h ier  wie  dor t  durch Ane kdo ten  episch il lustriert .  W e n n  R oschm ann  
(A. S. 721) bemerkt ,  die Tiroler  Bauer n  j e n e r  Gegend hät ten  noch zu 
se iner  Zeit m i t  Berufung auf  ein Gelübde ih re r  Vorfahren den Feier ­
abend  s t reng  beobachtet ,  so fanden w i r  ganz analoge Gepflogen­
he i t en  auch bei  den Nikla ier  Bauern.  W ä h r e n d  abe r  h ier  noch Reste 
eines  Ern tezauber s  zu finden sind, ist  e r  dort  berei t s f rühe r  a b ­
gekom men.  Doch muß die Existenz e ines  solchen aus der  von Rosch ­
m an n  ang e führ ten  V o lks m ei nun g erschlossen w e rd en ,  daß es eine 
ganze  W o c h e  gehage l t  habe,  als m an  e inm al  die alte Sit te überging.  
Besondere  Beach tung  ve rdienen  ferner  die übe r e in s t i m m en d en  Berichte 
ü b e r  die letzten  A n o rd n u n g e n  der  beiden »Heil igen« und ihre L e i c h en ­
fahrt :  Das a l ter tümliche  Ochsengespann  zieht,  sich selbs t  über lassen,  
den Le ichen kar ren  au f  e inem  im Volksgedächtnis  fes tgehal tenen W e g e ;  
m eh re re  Rastpun k te  sind hier  wie dor t  bekannt .  Beide Leichenzüge 
d u rchqu eren  e inen Fluß u nd  jedes m al  f indet in der  Sage e ine l egendäre  
U m bi ldung  de r  kul t l ichen V o rg änge  im S inne des W u n d e r s  statt,  ob 
sie nu n die Tiere,  den W a g e n  u nd  Le ichnam  mit t en  durch den St rom 
oder  u n bene tz t  über  das W a s s e r  dah insch re i ten  läßt. Nach ihrem 
W i rk u n g s k r e i s e  endlich erwe isen sich beide  Hauptges ta l ten  der  Sage 
als geschlecht l ich verschied ene Em ana t ionen  e iner  u nd  derse lben Frueht-  
barkei tsgot thei t .  Sie ver t r e i ben  Hage lwet te r ,  ha l ten  Viehse uchen ab

*) G uarinonius bezeichnet das S tehenbleiben der R inder bei der Kapelle des heiligen 
R u p ert als d ritte  R ast (A. S. 726), da ihm  a lte  L eu te  versichert h ä tten , die zweite R ast 
sei am  Fuße des Berges, auf welchem  die K irche von E ben stand, erfolgt.

a) Kein U nberufener, so heißt das wohl, h a t W agen oder Kultbild berührt.
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un d  genießen darob bei den Bauern  ihres  Vereh ru ngsgeb ie te s  großes 
Ansehen.  In Tirol  ha t  sich die V e reh ru n g  de r  Heil igen eng e r  an die 
ki rchl ichen F o rm en  des Kults  ange lehnt ,  in Kä rn ten  dag egen  den 
a l te r tü mlich en  C h ara k te r  besser gew ahr t .  N o tbu rg a  w e r d e n  noch in 
neue s te r  Zeit zu Eben u n d  au f  Schloß Rot tenb urg,  wo ihr  v e r m e in t ­
l iches S te rb egem ach  in eine Kapel le u m g e w a n d e l t  wurde ,  Feldfrüchte 
u n d  Er t rä gni sse  der  V iehzucht  dar geb ra ch t ;  der Kul t des  hei l igen 
Mannes  b ew eg t  sich nach e iner  ande ren Richtung,  h a t  abe r  gleich­
falls den Zweck,  die Guns t  des mäch t igen  Ernte- u nd  Viehpatrons  
lebendig  zu erhal ten.

W i r  f inden also in de r  sagenhaf ten  Lebens gesch ich te  de r  Not­
b u rg a  diese lben Reflexe eines  al ten  Glaubens  und Kults w ie  in der  
Über l ie ferung  vom hei l igen Mann, n u r  s t ärke r  von der  ki rchl ichen 
Leg e n d e  beeinflußt.  Die Kan on is ier ung  der  Heil igen hat  die alte volks­
tümliche  Sage endlich ganz  ih re r  e igent l ichen Grund lage  ent rückt .  
Der  tatsächl iche  Inhal t  be ider  Sagenber ichte ,  deckt  sich in den H aupt ­
pun kten ,  w ie  U m zug  eines Ochse ngespannes  m i t  der  Leiche  e iner 
mythischen Persönl ichkei t ,  hei l ige  Feie r ruhe ,  Bad des W a g e n s  samt  
der  L a d u n g  im Flusse,  so vol lkommen,  daß es unb ed in g t  naheliegt ,  
an gem einsam en  U rspr un g beider  Volksbräuche zu denken.

W i e d e r  helfen uns  die Ortsnamen  das Volk ermit teln,  von 
w e lc hem  d e r  Kult  ausgegangen  sein dürf te ;  es sind auch h i e r  die 
S a c h s e n .  Denn kau m  kann Zufall g en a n n t  we rden ,  was  bei so 
ent fe rnt en  Gegenden,  zw ischen denen nachweis l ich  n iemals  ein 
Z u sam m en h a n g  bes t anden  hat, au f  die nämliche  W u r z e l  zurückweis t .  
Überal l  dort,  w o  in Sage und Brauch die E r inne rung  an den Kul t  
der  ingw äon i schen  S ta m mgot the i t  fortlebt,  f inden sich Namen,  welche  
n u r  au f  die Sachsen als die R eudi ng oz -R oten  bezogen w e rd en  können:  
In K ärn ten  Sachsenburg,  Sachsenw eg ,  Sachsenb erg  eng bei e i nand er ;  
in Tirol  dagegen  sche int  sich de r  für die Sachsen der ä l teren  Zeit 
erschlossene N a m e  »die Roten« in O rt snam e n  erhal ten  zu haben,  mi t  
denen die Geschichte Notburgas  aufs engste  verquickt  wi rd:  R o t te n­
burg,  R a t t e n b e r g , 1) Rottholz.  Man verg le i che  damit,  w as  oben zum 
kär nt i schen Rot ten s te in  bem erk t  wurde.

Ja die V e rb re i tung  des Ne r t husku l t es  läßt sich noch we i t e r  v e r ­
folgen. Eine  an d e re  Sage nämlich  (Grimm, Nr. 351) ver legt  die W i r k ­
sam kei t  N o t b u r g a s  nach Baden ins Neckar ta l  und m acht  sie zur  
Tochter  des Königs  Dagobert ,  der  auf  H orn be rg  am Neckar  (im 
badischen Amte Mosbach) g eh a u s t  habe n  soll. Im Z u sam m en h a n g  
damit  g ew in n e n  viel leicht  die Ort snamen  R o t t w e i l  und  R o t t e n ­
b u r g  am  N eckar  die B ed e u tu n g  von S ie d lungsu rk unden  in ä h n ­
l ichem Sinne wie  die oben ge nann te n .  In der  Kirche des Dorfes 
Hochhausen  (im badischen Am te Bischofsheim) l iegt  heu te  noch ihre

>) R attenberg  is t eine m ißverständliche m undartliche  U m bildung des Nam ens R otten ­
burg, w elcher dafür noch im m er gebräuchlich  ist. So auch Acta Sanct,, 715,
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Statue,- in Stein gehauen .  (A. v. O e c h e l h a e u s e r ,  Die K u n s td e n k ­
m äler  der  Am tsbezi rke  Mosbach u nd  Eberbach ,  T ü b in g en  1906, S. 39 f.v 
Abb i ldun gen S. 38 un d  Tafel  IV;  H u f f s c h m i d  in der  Oberrh.  Zeitschr. 
N. F. B. I, 1886, 385 ff.) Zw ar  ha t  sich auch h ier  die L e g e n d e  der  Ü b e r ­
l ieferung bemächtigt ,  ab e r  diese en thäl t  noch Fingerzeige ,  welche  
für die Erkenn tn i s  e ines  alten, im Mythus  w urz el nd en  Kul ts  von 
B ed eu tu n g  sind:  Sie lebt  in der  W a ld e in s a m k e i t  u n d  w i rd  das 
e inemal  von e inem Hirsch ü b e r  den Neckarf iuß get ragen .  Im Herbst ,  
als die Blät ter fallen, s t irbt  No tburga .  Ihre  Leiche  t ru g en  zwei  
schneeweiße  Stiere,  die noch kein  Joch au f  dem  Nacken  gehabt ,  üb er  
den Fluß, ohne die Hufe zu benetzen.  N a ch  de r  dri t ten  Var iante  
zogen zwei  St iere an ih re m  L e ic h e n w a g e n  u nd  blieben an dem Orte 
s tehen,  wo  sie je t z t  beg raben  l iegt  u nd  den die Kirche umschl ießt .  
Auch an de r  T aube r  keh r t  der  O rt sna me R o t h e n b u r g  wieder-

Fig. 32. Denkstein der heiligen Notburga in der Kirche in Hochhausen.

Die Nach r ich ten  ü b e r  die Herrschaf t  des  Königs  Dagober t  im 
Neckar ta l  haben sich l ängst  als F ä l s ch u n g en  er w ies en  (Huffschmid,  
S. 395), ebenso b e r u h t  auf  ge leh r t e r  Erf indung,  w a s  ü b e r  Dagober ts  
u n d  se ine r  Tochter  N o tb u rg a  Bez iehungen  zum  W e n d e n k ö n i g  Samo 
über l iefer t  ist. Es g ib t  t rotz al lem w e d e r  U rk u n d e n  ü b e r  das Leben 
der  Hochhäuser  Heil igen,  noch ha t  man  ihre  Übe rres te ,  die u n t e r  
dem Hochal tar  in Hochhausen  gel egen h ab e n  sollen, gefunden.  Da­
gegen ha t  die badische  wie  die t irol ische Sage nicht  n u r  den alten 
N a m en  Notburga ,  sonde rn  auch  alte E r i n n e r u n g e n  an V orgäng e des 
Kul tes  b ew ahr t :  den w u n d e r b a r e n  L e ic h en zu g  mi t  dem Ochsen­
gespa nne  u n d  den D urc hgang  durch das  W asse r .  Alles and e re  ist 
R ankenw erk ,  das die frei schaffende P h an ta s i e  des  Volkes  u m  den 
Gegenstand  se in er  V e r e h ru n g  gespon ne n  hat .  Der  Ste in zu Hoch­
hausen  ist  kein Grabmal  (er s t a n d  ja  u r sp rü ng l i ch  aufrecht  an der  
Wa nd ) ,  sonde rn  ein Denkstein,  er r ichtet ,  u m  den B ew o h n e rn  der  
Gegend  die Sage,  w e lc he  sich an die N o tb u rg a h ö h le  knüpf te  u nd  in
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j en e r  Zeit schon chr is tl iches  G ew and  an g e n o m m e n  hatte,  bildlich und  
symbolisch zu veranschaul ichen.  (Huffschmid.)

Die po lychrome Grabplat te,  2'23 m  lan g und 0’82 m  breit ,  ze igt  
die Heilige, mi t  der  Krone auf  t ief h e r ab w a l len d en  hel lblonden Locken,  
in ro tgefärb tem Gewände.  Der  l inke Arm  fehlt,  was  die Sage w ied e r  
zu e inem  neu en  Zug ve rw er t e te ;  in der  Rech ten  hält  sie eine Schlange,  
die das hei lende Kraut ,  mi t te ls  dessen sich die W u n d e  des aus ­
ger issenen  Armes geschlossen hat te,  im Munde t rägt .  Eine zweite 
Schlange ru h t  u n ten  auf  dem Fußkissen.  (Oechelhaeuser ,  S. 39 f)  Der  
Stein s t am m t  nicht  vor der  Mitte des 14. J ahr hu nd er te s ;  undeu tsch  
und  unchr is t l ich  ist abe r  die Da rs t e l lung  der  Schlange als Symbol 
der  Heilkraft.  (Huffschmid, S. 398.) In Volksglauben u nd  Sage ist sie 
stets S e e l e n t i  e r ;  sie bezeichne t  d ahe r  in ih re r  W ie d e r h o lu n g  an 
dem Bi ldwerke zweifellos die chthonische  N a tu r  der Gottheit ,  welche  
über  den Pf l anze nw uchs  waltet ,  w esha lb  denn das eine T ie r  auch 
ein Kra ut  im Munde t rägt .  W e lc h e  F orm en  der  äl tere Kul t mi t  der  
Sta tue  zu Hochhausen  besessen  hat,  ist  unbekann t .

Es fällt n icht  in den R a h m e n  dieser  Unter suchung,  e tw a  den 
Spuren  sächsischer Siedlung außerhalb  K ärn tens  w e i t e r  nach zu g e h e n  
und  die Landschaf t en  zu  ermit teln ,  w o  sonst  noch derselbe Kul t  
W u rze ln  schlug u nd  in volks tümlichen Formen  nachlebte.  Aus  der  
G egenübe rs te l lung  der  L eg e n d e  von N o tb u rg a  mi t  der  Sage vom 
hei l igen Mann erhel l t  zur  Genüge,  daß beide  Gestal ten dem äl teren  
Mythos von Ner th us -Freyr  ange hören  u nd  höchs twahrscheinl ich  eben 
diese Göt terges ta l ten  sind,  w e lc he  schon im germanisc hen  Al te r tu m 
als Geschwister -  oder,  was  mythologisch dasse lbe bedeutet ,  als Gat t en­
paa r  aufgefaßt wurden .  Den re ichs ten  Aufschluß in dieser Hins icht 
boten die kä rnt is chen Verhältn isse ,  weil  dor t  der  heidnische R e g e n ­
zaube r  noch bis zur  G e g e n w ar t  m i t  der  Geschichte un d  V e reh ru n g  
des hei l igen Mannes  ve rbund en  war.  Die mirakulös  gefärbten Berichte 
über  N o tbu rg a  w urz el n  in analogen Vorg ängen  wie die K ä rn tn e r  
Sage, sie spiegeln gleichfalls e inen ura l ten  Umzug,  wobe i  R e g e n ­
za uber  g eü b t  wurde,  w ied e r ;  doch ist  aus der  t irol ischen Ü b e r ­
l ieferung nicht  m eh r  ersichtl ich,  in welchen Fo rm en  der  Kul t  dort  
in der  letzten  Zeit vor der  k i rchl ichen R ez ip ie rung  der  L e g e n d e ,  
au sged rü ck t  war ,  w ä h r e n d  das  Vorh andense in  der  N o tbu rg as ta tu e  in 
der  Kirche zu Hochhausen  den Schluß rechtfer tigt ,  daß eine solche 
vore ins t  im Kul t  der  Got thei t  eine ähnliche Rolle gespiel t  hab en 
wi rd  wie  die Sta tue  des hei l igen Mannes  in der Niklai.  Ganz deut lich 
sahen w i r  ferner,  wie  sich mythische  Bezüge der  män nl ichen  und  
weibl ichen Got thei t  in der  j ü n g e r e n  Übe r l i eferung  allerlei  D eu tu nge n  
im Sinne christ l icher L e g e n d en  gefallen lassen mußten u nd  wie  die 
Kirche sich endl ich  des Ganzen an g e n o m m e n  hat. In Kärnten u n d
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Baden bes teh t  n u r  eine äußer l iche V erb in d u n g  der angebl ichen 
Heil igen mi t  der  Kirche,  in Tirol  dagegen erhie l t  der  volks tümliche 
Kul t  durch  die He i l igsprechung der  No tb u rg a  die k i rchl iche Sanktion.

W a s  endlich die N a m e n  dieser Volkshei l igen betrifft,  sei darauf  
h ingewiesen,  daß schon Freyr  ein Epi theton ist, das  gewisse  S tämme 
dem höchsten  Gotte bei legten ,  und  es dahe r  n icht  bef remden  kann, 
w e n n  sowohl  der  f romme Mann als auch  Notbu rga ,  »die Schützer in  
in de r  Not«, bloß appellativ b en a n n t  sind.

F ü r  die Geschichte der  deut schen  Mythologie lassen sich aus 
den gew o n n en en  Ergebnissen nicht  u n w ich t ige  Fo lge rung en  ableiten.  
Der  Kul t der  ingwäoni schen S ta m m g o t th e i t  muß schon im alten 
Sachsenlande  zu  e iner  Zwei te i lung  der  Urges ta l t  ge fü hr t  haben.  
W ahrsche in l i ch  ha t  M o g k 1) recht ,  w e n n  er  vermute t ,  daß die g em ein ­
schaft liche Stammesfe ier  de r .N e r t huss tä m m e dem Himmelsgot te  Frey- 
T iw az  galt,  der  uns  bei den Al tsachsen,  freilich in an d e re r  Funkt ion 
als Freyr ,  als Sahsnot,  Seaxnéat  entgegentr i t t .  (Much, Germ.  Himmels ­
gott,  37 f.) Die V e r e h r u n g  der  Ner thus ,  w e lc he  daneben fortbestand,  
sank abe r  zum Ritus,  zu r  volks tümlich-re lig iösen Sit te herab.  Im 
skan dinav ischen  No rden bes tand  - die ers te Fo rm  noch bis zu r  E in­
fü h r u n g  des Chr is tentum s fort un d  er lebte  dor t  schließlich dieselbe 
volks tümliche Umbildung.  Die Sachsen aber,  bei deren Tei ls tämmen,  
nach Ge genden verschieden,  be ide  Arten  de r  V e re h r u n g  vorhanden 
waren,  brachten diese u m  die W e n d e  des 8. u nd  9. J ah r h u n d er te s  in 
den Süden ge rm an ischen  Sprachgebie tes ,  wo  die E r in n e r u n g  an die 
alte Fes t fe ier  in Gestalt  von allerlei  volks tümlichen Sagenber ich ten  
sogar  ins 19. J ah r h u n d e r t  h ineinre icht.

Schnadahüpfeln aus der Iglauer Sprachinsel.
Von Dr. A. A l t r i c h  t e r .

Die Ig lauer  Sprachinsel  ist eine Schnad ahü pfelgege nd.  Schon 
Fr.  P. P i g e r  hat  im IV. J a h r g a n g e  dieser  Zeitschrif t  den Reichtum 
unseres  Sprachei landes  an »Tusch- u nd  B oh la l ie d e ln « 2) beleuchte t  
u nd  fast d r i t tha lbhunder t  mi tgetei lt .  Vo rher  w a r  berei t s  im » I g l a u e r  
Vo  1 k s k a 1 e n d e r« vom Jahre  1887 e ine  k le ine  S am m lu n g  erschienen.  
Auch I l r u s c h k a  un d T o i s c h e r hab en  in ih rem Buche » D e u t s c h e  
V o l k s l i e d e r  a u s  B ö h m e n «  Iglauer  Vierzei ler  aufgenommen.  
Besondere  Beachtung haben die Tusch l i ede r  in L a n g e r s  » D e u t s c h e r  
V o l k s k u n d e  a u s  d e m  ö s t l i c h e n  B ö h m e n «  (II, 47 ff., 133 ff., 
223 ff.; III, 62 f., 68 ff., 236 ff.; IV, 70 f., 180 ff., 274 ff.; V, 58 ff., 194 ff ;  
VI, 219 ff.; VII, 193 ff.; X, 159 f., 166 f., XI, 66 ff, 197 ff.) gefunden.  Und 
doch ist der  R e ich tum  noch lange nicht  erschöpft! Die fo lgenden 120 
sind zum größten Teil  in e i n e m  Dorfe, in Smilau  (Bezirk Stecken),

')  M enschenopfer, 637, 1.
3) B uhlerlieder.
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aufgezeichnet .  Es ist »He imware« da ru n ter ,  auch  »Augenbl icksgesang« 
j u n g e r  E n t s t e h u n g  (wie Nr. 100). Zahlre iche  an de re  geh ö r en  zum 
Gemeingut .  Sie s ind w e gen  zahl r e i ch e r  Var ianten  u n d  ob d e r  F es t ­
s te l lung  ih re r  g eograph i schen  V e r b r e i t u n g  festzuhalten .  Der  Sch nad a­
hüpfel r e ichtum  erklä r t  sich w o h l  aus  dem vorh e r r sch e n d  bajuwar i schen  
Sprachch ar ak ter  des Ig lauer  G renz landes  *) u nd  dem re g en  Verkehr ,  
de r  es e ins t  du rchzogen hat.

Die W i e d e r g a b e  er folgt  nach de r  Mundar t ,  in w e lc her  sie 
g esu n g en  werden .  Dabei  er g ab  sich, daß der  Dialekt  in den v e r ­
schiedenen  L ied e rn  von dem se lben  Sän g er  vielfach n uanc ie r t  wurde .  
Dies erklä r t  sich wohl  nach der  Zeit, A r t  u nd  D auer  de r  E inbü rger ung .

1.
Schöne Lied’ln, jo die kenn’ i 
Grod drei an der Zohl.
Ans sing’ i, an s sum m ’ i,
Ans pfeif i ollem ol.

2.

Schöne W irtshfiusla, jo die kenn’ i 
Grod drei an  der Zohl.
In  an trink’ i, in an  to n z ’ i,
In  an  ra u t’ i ollem ol.

3, 4.

Ein hoib Bier, zvva holb Bier!
Schreit da  W irt glei zu m ir:
„Du b ist a  H äusls Bua,
Du h ast scho g n u a .“

W ie i hob dos g ’hört,
Hob i glei aufbegehrt,
Hob i am  T isch  aufg’haut,
Do hob’n  d’ L eu t g’schaut.

5.

W ir san lustege Buam,
San gern bononda  (beieinander)
U nd weg’n lusten  L eb’n 
San m a a f  d ’ Musik gonga.

6.

Fiedel auf, F iedel auf!
L oßt de Madla hupf’n
Schötzes Fleisch  und Zwiebel dron
Is a  gute Supp’n.

Mit an d ere r Einleitungszeile („Gleich a, 
F ied’l m a “) ein K inderlied aus R eichenberg  
bei H ruschka u n d  T oischer, D eutsche Volks­
lieder aus B öhm en, Nr. 117.

7, 8 .

W onn i einsponna tua,
Bin i a lu stega  Bua.
W onn i aussponna tua,
Schau i w ieda dazua.

W onn i e insponna tua,
Bin i a  lu steg a  Bua,
Führ i S tro h  oder Heu,
B in e luste dabei.

Dr. Langer, D eutsche V olkskunde X . 
S. 167, b ring t die zweite S trophe allein 
Vergl. zu dieser D ünger, Rundâs und R eim ­
sprüche aus dem  Vogtlande, N r. 884. Die 
E inleitungszeile lau te t h ie r :  „W enn i aus- 
fahren  tu .“ H örm ann, Schnadahüpfeln  aus 
den Alpen, 2. Auflage, S. 8 .

10.
W ir sein wir 
Und trink ’n a Bier.
W ir trin k ’n  an  W ein,
W eil m a Sehm ilauer sein.

(Sm iiau, ein Dorf im S teckner Bezirk.)

11.

Und ist das B ier so teuer,
So m uß es doch getrunken  sein,
Und b ren n t es wie ein Feuer,
B ester W irt, schenk’ ein !

12.

In  m einen jungen Jahren ,
Da will ich einm al lustig  sein.
Kein K reuzer will ich sparen,
V ersoff’n  muß er sein.
Vergl. Dünger, R undâs, Nr. 806, 1.

J) Vergl. A ltrichter, K olonisationsgeschichte de r Ig lauer Sprachinsel. Zeitschrift für 
Geschichte M ährens und Schlesiens 1908.
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13.
G estern san m a b ’soff’n gwest,
H eut san mas wieder.
W enn uns Gott dos Leb’n schenkt, 
Morgen san m as wieder.

Ähnlich Dünger, Rundâs, Nr. 999.

14, 1B, 16.
F rau  W irtin , sch reib t’s auf,
Schre ih t’s o ber die T ür,
Doß olle Leut w iss’n,
Doß i lidet'li wür.

„Du lidales Bürscha,
Du m ußt di vakehr’n,
Mußt’s H äusa vakaf
Und m ußt Einsiedla w erd’n .“

H obs Häusa vakaft,
Hobs Geld vasoffa,
W os geh t’s de L eut on,
Es h a t mi betroffa.

Die erste  S trophe allein bei Piger, Das 
Schnadahüpfel in der Ig lauer Sprachinsel, 
S. 22, auch bei Dünger, R undâs, Nr. 1028. 
Die zweite S trophe bei Piger, a. a. 0 .,  
S. 22. Vergl. Süß, Salzburger Volkslieder, 
S. 191. Die dritte  S trophe bei Dünger, R undâs, 
Nr. 89B.

17.
Wo kurnm a die b rav ’n L eu t h ie ?
In Himmel wohl h in ter die T ür,
In Him mel hinein, wo P etrus wird sein, 
Dort schenken s ’ an Zw etscbkenbrontw ein. 

Ä hnlich bei Dünger, R undâs, 1015.

18.
Hob oft an Bam g’schü tte lt,
Hob oft an Bam  bog’n,
Hob oft an schön  Madla 
Beim F en sta  eing’log’n.

Pogatschnigg und H erm ann, Deutsche 
V olkslieder aus . Kärnten I, 1504. H ruschka 
und T oischer, Deutsche Volkslieder aus 
B öhm en, Nr. 648 (aus dem Böhmerwald). 
Panoram a des Universum s 1843, Nr. 343.

19.
Bis i am ol heirat,
So m och i m a s aus,
W onn ’s W eib n e t dahuam t is,
Bi i H err im  Haus.

H ruschka und Toischer, Deutsche Volks­
lieder aus B öhm en, Nr. 338 (aus Plan). 
Dünger, R undâs, Nr. 758. G undlach, Tausend 
S chnadahüpfe ln , Nr. 513,

20.
Zwa schneew eiße T äubla  
F lieg’n ü ber den See,
Die L iebe geh t un ter,
K um m t nim m er in d ’ Höh.

H ruschka und T oischer, D eutsche Volks­
lieder aus Böhm en, Nr. 73, bringen aus Plan 
und dem  B öhm erw ald  einen V ierzeiler m it 
fast gleichem  T ext in  de r d ritten  und  vierten 
Zeile. Die E inleitungsverse sind anders. 
E benso Süß, Salzburgische Volkslieder, Nr. 186. 
Vergl. Gundlach, T ausend  Schnadahüpfeln , 
N r.433. Greinz un d K ap fere r, T iro ler Schnada- 
hüpfe ln l.S . 112. Pogatschnigg und H errm ann, 
D eutsche Volkslieder aus K ärnten I, 1609. 
Schw äbische V olkslieder. 147, 58. Mittler, 
D eutsche V olkslieder, 1128, 11. E rlacb , Die 
Volkslieder der D eutschen IV, 341. Dünger, 
R undâs, Nr. 778.

21.
Zwa schneew eiße T äubla  
H ab’n  ro te Füßla,
A jed e r Spitzbua 
Loßt sei Madl grüßa.

Mit denselben E inleilungsversen noch 
zahlreiche Schnadahüpfeln. Vergl. Piger, 
a. a. 0 .,  S. 18, 22, 23.

22.
Mei Pfeifa is tru ck ’n,
Pfeift olleweil dudleh,
Mei Schotz ho t an ondern ,
Mei H erz tu a t m a weh.

Bei Piger, a. a. O., S. 19, heißt die 
erste  Zeile „Mei Gfeifla is t zb ro ch a“ ; ebenso 
H ruschka und T oischer, D eutsche V olks­
lieder aus B öhm en, Nr. 175, und L anger, 
D eutsche V olkskunde aus dem östlichen 
B öhm en III, S. 70.

23.
G estern auf d ’ Nocht 
Hob i loch’n  m üssen.
I hob g’laub t, i hob an Schotz,
D erw eil hob i d ’ Kotz bein Füßen. 

Ä hnlich Dünger, R undâs, Nr. 247 (mit 
der E in le itu n g sze ile : „G estern obend ho t
m rsch g e tra m t“) und Süß, Salzburgische 
V olkslieder, Nr. 397,

24—30.
D iandl b ist hab  
[: O der kennst mi n e t :]
Oder is des 
Dein F en sta l n e t?
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I bin n e t hab 
[: I  kenn  di scho :]
Du h o st an  R ausch,
Des woiß i scho.

Hob i an  R ausch 
[: So m ocht’s da  W e i:]
Diandal steh  auf,
Loß m i n u r ei.

I s teh  n e t auf 
[:L o ß  di net e i:]
Du kö n n st h eu t nochts 
Mei Unglück sei.

W onn i h eu t nochts 
[; Dei Unglück bi :]
Bin i im  Stond 
Und h e ira t dl.

W enn du’s im Slond b ist 
[: Und h e ira ts t m i :]
Bi i im S tond 
Und pfeif af di.

Ob du mi h e ira ts t 
[: O der n e t:]
H ot ho lt dei Kind 
Kan V otern net.

Ä hnlich ohne die letz te  S tro p h e  bei 
H ruschka u n d  T oischer, D eutsche Volks­
lieder aus Böhm en, S. 180 (Strodenitz, Eger, 
Plan). Die e rs te  S trophe fa st g le ich lau tend  
bei H örm ann, S chnadahüpfeln  aus den 
Alpen, S. 224. Pogatschnigg und H errm ann , 
D eutsche Volkslieder aus K ärnten I, 1210. 
Schlossar, D eutsche Volkslieder aus S te ier­
m ark, 148. Tschischka, Ö sterreichische Volks­
lieder 138. Mündel, E lsässische Volks­
lieder, 105.

31.
I hob ho lt eiden g’m ant,
Du w irst die m eine,
Du b ist m ir gw ochsen 
In s H erzal eine.

eiden =  im m er. Die le tz ten  drei Zeilen 
gleich Nr. 449 bei H ruschka und Toischer, 
D eutsche Volkslieder aus B öhm en (B öhm er­
wald). Vergl. Firm enich, G erm aniens Völker­
stim m en II, S. 378.

32.
W enn  i am Suntog i d [: Kirch’n  geh :]
Leg i mein Sunten- [: Frack o :]
W enn i mei Diandl i d [: K irch’n  s ie c h :]
Schau i koin Heilen [: m eh r o :]

V ergl. die ähnlichen Schnadahüpfeln  
bei H örm ann, Schnadahüpfeln  aus den 
Alpen, S. 93. Greinz und Kapferer, T iro le r 
V olkslieder II, S. 41. Pogatschnigg und 
H errm an n , D eutsche V olkslieder aus 
K ärn ten  I, 236. H ruschka und  T oischer, 
D eutsche Volkslieder aus B öhm en, Nr. 712. 
E in ähnliches aus der S tannerer Gegend in 
L anger, D eutsche V olkskunde XI, S. 67.

33.
D iana geh spreiz  de ne t,
W onn i dir a  Bussl gi,
D eine Ä ugla soll’n freu n d le  w er’n, 
W enn i so g : i hob de gern.

D ieselbe E inleitungszeile bei Gundlach, 
T ausend  Schnadahüpfeln, Nr. 230.

34.
Af s N ocbbas sein Zaun 
Sitzt a  Vögal a b rau n s,
A ro t’s Schnäba h o t’s 
W ie mei liebster .Tausendschotz. 

Ä hnlich bei Piger, a. a. 0 .  S. 16, und 
D ünger, R undâs, Nr. 108.

35, 36.
Dianal geh he r zum  Zaun,
Loß da e d’Ä ugla sch au ’n,
W os d’ fü r Ä ugla host,
Schw orz oda braun .

Ich geh ne t her zum  Zaun,
Loß n e t e d ’Ä ugla sch au ’n,
W os i für Äugla hob,
Schworz oda braun.

Nr. 35 allein bei H örm ann, Schnada­
hüpfeln  aus den Alpen, S. 83 (die zweite 
Zeile heißt d o rt:  „Laß di n u r re ch t an- 
sch au n “), ähnlich G undlach,TausendSchnada- 
hüpfeln , Nr. 89, ebenso n u r die erste  S trophe 
bei Süß, Salzburgische Volkslieder, 445. 
H ruschka und T oischer, D eutsche Volks­
lieder aus B öhm en, Nr. 518 bringen  noch 
eine d ritte  Strophe. Vergl. R ank, Aus dem 
Böhm erw ald I, 40. Pogatschnigg und H err­
m ann, D eutscheVolkslieder aus K ärnten 1,255. 
Schwäbische Volkslieder von B irlinger, 146.

37.
I  hob a schöns Leibal 
B loubs U ntafutta  
I hob a schöns D ianal 
Meitz liebe Mutta.

Ä hnlich bei H ruscha u n d  Toischer, 
D eutsche Volkslieder aus B öhm en, Nr. 44 
(aus P lan).
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38.
Je  höher das T üam al,
Desto schöna ’s Geläut,
Je weita zan Dianal 
D esto größer de Freud.

H ör m ann, Schnadahüpfeln  aus den A lpen, 
S. 247. Gundlach, Tausend Schnadahüpfeln, 
Nr. 174. H ruschka und T oischer, Deutsche 
V olkslieder aus Böhm en, Nr. 180 (Eger- 
Strodenitz), Dünger, Rundâs, 567, 568. P o ­
gatschnigg und H errm ann, D eutsche Volks­
lieder aus K ärnten 1 ,789. T schischka, Ö sterr. 
Volkslieder 6 6 . Süß, Salzburgische Volks­
lieder, S. 205. Müller, Volkslieder aus dem 
E rzgebirge, 137. Erlach, Die Volkslieder der 
D eutschen IV, 342. Sim rock, Die deutschen 
Volkslieder, 344. Mittler, D eutsche Volks­
lieder, 1143.

39.
R ote Ä pfel [: gele Kern :]
Gelt mei Diandl, h ast me gern ;
W enn i glei koi [• H aus n e t ho :]
So w irft ma da W ind koine S ch in d lro .

Die dritte  und  vierte Zeile sind die Ein- 
leitungsverse  eines R undâs bei Dünger 
(R undâs und R eim sprüche aus dem  Vogt­
lande), Nr. 907, fe rner des K naben W un d er­
horn  (Birlinger) II, 335.

40.
R ote Äpfel [: gele Kern :]
Gelt mei H ansl, host m e gern,
W illst gern w iss’n [: w er i b i n :]
B in a höbe Schm ilauerin. '

hob =  r e c h te ; Sm ilau bei S tecken 
natü rlich  se tzen  die Sängerinnen an d ere r 
O rte ih ren  D orfnam en ein.

41.
Ü baro llt san  T ürla  zu
Z  san  sa  offa,
W enn de Madla schloufn geln,
K äm a d ’ B uam a gloffa.

In der zw eiten Zeile wird der Dorf­
nam e eingesetzt. Ä hnliche zwei Einleitungs- 
verse Dünger, R undâs, Nr. 1288.

42.
H ochberger Glöckl 
H at an  schein Klong 
Und de H ochberger Madla 
H ob’n  an gschlo iparaten  Gong, 

gschloiparat =  fußschleifend, schlürfend. 
Der Dorfname w ird w illkürlich eingesetzt,

Zoitsclirlftfiir österr, Volkskunde. X IX .

Vergl. P iger, a .a .O .  S. 17. L anger, Deutsche 
Volkskunde III, 237. Süß, Salzburgische 
Volkslieder, Nr. 610.

43. '
Gengas Mutta brum m ans net,
O llas is vageb’n,
Dös Madl loß i net,
L ieba loß i ’s L eb’n.

Ähnlich, aber in  8  Zeilen aufgelöst, 
L anger, Deutsche V olkskunde X, 168; vergl. 
Dünger, R undâs, Nr. 270, 2. (Die erste Zeile 
lau te t h ie r : M utter zank fei net.)

44.
Steig i afs Bergal,
Schau hin und schau her,
Do kum m t mei schw orzaugats 
D ianal daher,

45 —47.
Dreim ol drei um  das Haus,
Schotzal b ist denn drinna ?
Reich m ir eine Rucke r a u s !
Ich will da he lf’n  spinna.

D reim ol F lochs und dreim ol W erg 
Is t scho obe gspunna,
M utta verschoffts m a einen Monn,
Ich taug zu k an a  N unna.

Zu k an a  N unna taug  i net,
Des sollts jo längst scho wissa.
An o lt’n Monn den brauch  i net,
An junga loß i grüßa.

45. Ä hnlich beiD unger, R undâs, Nr. 353. 
46 u n d  47 ähnlich Nr. 354 bei Dünger. 
H ier lau ten  d ie letzten zwei Z e ile n : „Und 
wenn ich am ol verheirat bin — su loßt’s 
E uch n it verd rießen .“ Nr. 45 b ilde t bei 
H ruschka und Toischer, D eutsche Volks­
lieder aus B öhm en, die E inleitung eines 
K inderliedes, Nr. 113. Vergl. daselbst die 
A nm erkung dazu S. '524.

48, 49.
D rauß’n beim  Sunnaw irt 
Schenkt mei Schotz W ein und Bier, 
D rauß’n beim  Sunnaw irt 
S chenkt m ei Schotz Bier.

D rauß’n beim  Sunnaschei 
Schenkt m ei Schotz Bier und  Wei, 
D rauß’n  beim  Sunnaschei 
S chenkt mei Schotz W ei.

Die e rs te  S trophe  allein  bei Piger, Das 
Schnadahüpfel in  der Ig lauer Sprachinsel, 
S. 16.

17
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50.
Der dos grüne K apal hot,
D er ist mei Tausendschotz,
D er dos grüne Kapal hot,
D er ist m ei Schotz.

Vergl. Dünger, R undâs, Nr. 109, 110, 
111, 112, 113.

51.
Sauers K raut und R üben 
H aben  m ich v ertrieben ,
H ä tt’ die M utter Fleisch gekocht,
So w är’ ich z’h au s geblieben.

Vergl. L anger, V olkskunde VII, 195.

5 2 - 5 4 .
I  bin a  jungs B ürscha,
Bi zwanzig Jo lir olt,
Je tz t sch reib t m a da Kaiser,
Er b rau ch t m e soho hold.

Do hob i glei gjuchazt,
Do hob i glei glocht,
Do hob i m ein Dirndl 
Glei trau ri gm ocht.

O ber D iana sei gscheit,
Da K aiser b rauch t Leut.
W enn  i ham  kum m a tua,
Bi i w ieder dei Bua.

55.
Du b rau ch st net so wana,
Du b ra u ch s t net so tan ,
Du bist a  hübsch Madl,
Kriegst glei w ieder an.

W ird in V erbindung m it dem  vo r­
stehenden  L iede gesungen. Vergl. Piger, 
a. a. 0 .  S. 20. Süß, Salzburgische Volks­
lieder, Nr. 962. H ruschka und T oischer, 
D eutsche Volkslieder, 120 b. Pogatschnigg 
und H errm ann , D eutsche Volkslieder aus 
K ärnten I, 1667. M ittler, D eutsche Volks­
lieder, 1170. E rlach, Die Volkslieder der 
D eutschen IV, 315.

5 6 - 5 8 .
Olle L eu t tu n  mi schänd’n,
Ka Mensch tu t mi lob’n,
W ie soll denn  mei Diana 
A Freud  an  m ir h o b ’n.

Die L eut, die wos klo tsch’n 
Und red ’n ton  von mir,
Die san jo  viel sch lech ter 
Und ä rg e r wie wir.

Je tz t schick' i den k lo tschet’n 
L eu t’n ih r ’n  Gruß.
Sie so ll’n  si w osch’n,
San se lber voll Ruß.

56. auch bei D ünger, R undâs, Nr. 290. 
Vergl. H ruschka und  T oischer, D eutsche 
Volkslieder aus B öhm en, 299. L anger, 
Deutsche Volkskunde X, 165. Nr. 57 
ähn lich  bei Süß, Salzburgische Volkslieder, 
Nr. 9. Dünger, R undâs 291, 1. Nr. 58 ä h n ­
lich bei Hörm ann, Schnadahüpfeln  aus den 
Alpen, S. 351. Süß, S a lzb u rg isch e ' Volks­
lieder, Nr. 5. G undlach, T ausend  Schnada­
hüpfeln, Nr. 767.

59.

W onns a so regna  tuat,
Is g ros’n  a  ne t guat,
S Dianl wird quatschlnoß 
Und m ocht k a  Gros.

H ruschka und T oischer, D eutsche Volks­
lieder aus Böhm en, Nr. 932 (Eger). Dünger, 
R undâs, Nr. 871. L anger, D eutsche Volks­
kunde X, 164, bringt aus Irschings das 
gleiche Tusehlied  in etw as an d ere r F orm  
und m it einer zw eiten S trophe. Das Vor­
liegende w urde in Sm ilau aufgezeichnet.

60.

O ba D ianal mei lieb ’s,
W onn du am ol stirbst,
W irst m a am ol kronk,
L eb’ i a nim m er long.

61.

D ianal sei gscheit,
Nimm da an  Buam, der di gfreut, 
Nimm da an Buam  m it an Geld,
H ost a L eb’n af da W elt.

'Ä h n lich  H örm ann, Schnadahüpfeln  aus 
den Alpen, S. 74. Gleiche E inleitung bei 
Süß, Salzburgische Volkslieder, Nr. 979.

62.

O ber D ianal mei orm s,
H ob’n m a h eu er ka Korn,
H ob’n ma heuer ka  Heu,
H ob’n m a uns doch gern olle zwei.

63, 64.

Madl h o st denn ’s B ett afbett ?
Na i hob’s vergess’n.
Bist denn du den gonzen Tog 
Bei dem  Schusta  g ’sessen.
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W onn d ’ willst an Schusta  liab’n,
Mußt da weiße S trum pf onziag’n,
W eiße S trum pf und Sohuh und Schnoll’n, 
Donn e rst w irst an  S chusta  g’fo ll’n. 

Des K naben W underhorn  (Ausgabe 
B irlinger und Crecelius), S. 333 (Jäger für 
Schuster). Die erste  S trophe allein bei Dünger, 
R undâs, Nr. 271. Schatz s ta tt Schuster.

65.
Am Sam stog, wonns sechse schlogt,
Do h eb t.m e i Herz im  Leib az loch,
Do nimm  i mir m ei L eiberl,
Geh sc h a u ’n  zum Schotz, wos s’ m ocht.

6 6 , 67,
Do steig  i weit außi 
Ins ondere  Toi,
Geh Bua, le ih  m as D ianal,
Dös m eine is n e t do.

I konn’s da  n e t leiha,
I kon n ’s d ir’s a n e t geb ’n.
Du herzliebstes Büberl,
Du m öcht’s m ar nim m a geb’n.

6 8 , 69.
Do wir i mi um sch au ’n  
Um Feder und Papier,
Do will i ho lt schreiben 
Ein Brieflein zu dir.

Zu dir und vor die T ür,
Vor die T ü r  und  vor das Haus,
Doß olle L eu t’ w iss’n.
Unsere L iabschoft is aus.

Zu 6 8  vergl. Piger, Das Schnada­
hüpfel in der Ig lauer Sprachinsel, S. 20. 
Im  Anschluß an  69 wird das bekannte  
Schnadahüpfel: „Aus is m it m ir . . . “ ge­
sungen. H ruschka und T oischer, Deutsche 
Volkslieder aus Böhm en, Nr. 574, 149 d.

7 0 - 7 2 .
In m eines Voters G ort’n 
Do w ochs’n jo zwa Bäum elein,
Dös ane tro g t M uschkot'n,
Dös ondre , dos tro g t Feig’n.

Meinst, du b ist die Schönste 
Auf de r gonz’n w eit’n W elt 
Und auch die Angenehm ste ?
Ach nein, du  h o st gefehlt.

Geh n u r hin , du kriegst an  Teil,
Ich lieb’ di n u r aus Norretei,
Ohne dir kann i schon  leb ’n,
Ohne dir kann i schon sein.

Ähnlich, ohne Nr. 71, bei L anger, Volks­
kunde IV, 190.

73, 74.
0  herziger Jager,
Ich sage d ir’s bald,
U nd w ann du w illst schießen,
So geh in den W ald.

In  W ald w erd’ ich schon  gehen,
Ich  weiß, w onn ist die Zeit.
W ann  ich bei dir kann stehen , 
ls t’s m eine größte F reu d ’.

75.
Am Montog und  D ienstog in oller Fruoh, 
Do kum m t m ir a trau rig e  B otschoft zuo,
A trau rige  B otschaft, a trau riges L eb ’n, 
Und weil m ir m ein viel T ausendschatz  

h o t U rlaub geb’n.

76.
0  M utter, o M utter,
An B uob’n, den h o b ’ i g ’seh 'n ,
D urt und do is er g’lah n t 
U nd ho t b itterli g’vvant.

77—79.
1 h o b ’ jo m ei F ra id ’ a£ d a  S troß’n,
W o olle L eu t’ re it’n und fo h r’n.
Do ho t nie mei Schotza valoss’n,
W ega dem  ho i a noch kan Zorn.

I h o b ’ jo mei F ra id ’ af dem  Feld,
W o olle L eu t’ ockern und  sä ’n.
Do ho t m e m ei Schotza v a loss’n,
Je tz t tun  de L eut’schlecht vo m ir re d ’n.

R ed t’s nur, L eu t’, w onn’s enk g’freut,
Dös sag ’n  die dum m a L eu t’,
I d rah ’ m a scho w ieda ane auf,
W enn i ane  b ra u ch ’.

80, 81.
W onn m ei Schotz Hochzat hot,
H ob’ i an  trau rig ’n  Tog,
W onn mei Schotz H ochzat ho t,
H ob’ i ka F re u d ’.

D o geh i in  mei K äm m erlein 
U nd schlof die gonze N ocht allein, 
W onn mei Schotz H ochzat hot,
H ob’ i k a  F re u d ’.

Vergl. den  V ierzeiler in Des Knaben 
W underhorn  (Birlinger) II, S. 331, ebenso 
Dünger, Piundâs, Nr. 507. Piger, Das Schnada­
hüpfel in der Ig lauer Sprachinsel, S. 19, 
b ring t n u r  die ersten  vier Zeilen.

.. 17*
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82.

Gor so k lan  bin i net,
Doß s’ m e n e t sieht,
Ka Glied im  Leib hob 1 i ne t,
Dos se n e t  rü h rt.

83.

In  der Schul wor i a  Kerl,
Ollaweil do wor i kronk,
B in i am ol u n terkum m a,
W or i au f der Eselsbonk,

84.

W enn der W o g ^  a so sche tta t,
Der H engst a  so schreit,
Do denk t si das Madel,
D er Bua is n e t weit, 

sch e tte rn  =  rum peln . Ä hnlich Des 
K naben W underhorn  (B irlinger), II. 329. 
Dünger, B undâs, Nr. 43, 186.

85.

Ü ber d 1 W ie s^  bin i gonga,
D 1 W ie s^  wor noß,
Mei Schotz loßt mi g rü ß ^ ,
W ie lu sti is dos.
Vergl. D ünger, R undâs, Nr. 50.

86.
Im  W inter is kolt,
Mei B ett s te h t im W old,
In  a schw orzaugats D ianal 
V erliabn m a se bold.

Vergl. D ünger, R undâs, N r. 92. Piger, 
Das Schnadahüpfel in der Ig lauer S prach­
insel, S. 18 (m it an d ere r Einleitungszeile).

87.

W ie hoch is der Him mel,
W ie g länz’n die Stern.
W ie hob!n die Madeln
Die Buam so gern
Vergl. Dünger, R undâs, Nr. 935.

88.

A Stod tm adl und a  L ondm adl 
Is a n e t ollas ans,
A Stod tm adl ho t a  ro te  Jack 'n  
U nd a  L ondm adl h o t kans.

Ähnlich H ruschka und  T oischer, 
D eutsche V olkslieder aus B öhm en, Nr. 877 
(Plan). Gleiche E inleitungszeile bei Langer, 
Volkskunde VI, 221.

89.

F abrikenm adeln  m og i net,
Die h o ^ n  kane W odeln net.
I nim m  m ir ane n u r vom Lond,
Die wos d ie  W odeln hot.

Ä hnlich L anger, D eutsche Volkskunde, 
X, S, 168 (s ta tt Fabrikenm adeln  Mile- 
m adeln). Vergl. auch ebenda IV, 183.

90.

In W old bin i g’r i t t ’n 
Am schw orz’i; Popier,
W enn olle Leut ess 'n ,
So kochhi erst wir.

91.

In W old bin i g’fo h r’n,
Hob s L atsa  v e rlo r’n,
Hob s Kum m at verschenkt 
F ü r a schw orzaugats Mensch.

L atsa  =  Leitseil. Vergl. P iger, Das 
S chnadahüpfe l in der Ig lauer Sprachinsel, 
S. 17. L anger, D eutsche Volkskunde X, 
S. 167.

92.

In  an  b lu tro t'n  Äpfel 
Ho i e in eb iss^ ,
Mei Schotzla, dem  ho  i 
Af d ’ N os’n g . . .

93.

Von du rt bi i her,
W o m a E rd ap ’ln bau t,
D rum  bi i schön gw ochsa,
W ie s E rdapelk rau t.

Gundlach, T ausend  Schnadahüpfeln , 
Nr. 896. Dünger, R undâs, Nr. 834.

94.

I und mei Olte,
W ir haush) ne t übel,
Sie tro g t an  L odensock,
I trog  an Kübel.

Die g leichen E inleitungsverse in einem 
Schweizer Vierzeiler bei H örm ann, Schnada­
hüpfeln aus den Alpen, S. 193. Vergl. 
P iger, Das Schnadahüpfel in de r Ig lauer 
Sprachinsel, S. 23.

95.

I und m ei oltes W eib,
W ir hotPn se gern,
Sie s . . .  in O batopf (Ofentopf)
I e d 1 L utern.



Schnadahüpfeln  aus der Ig lauer Sprachinsel.- 253

96.

W enn mei W eib tru tzi is,
Schau t m e ne t on,
Steck’ ih r an Spohn in  0  . . .
Und zünd ih r na  on.

9 7 - 9 9 .

Die F u h rleu t’ san lu sti’
F o h r’n w eit in  de W elt,
W onn d ’ F u h rleu t’ n e t w aten  (w ären), 
H ätt'n  d’ W irtsleu t’ ka Geld.

Die F u h rleu t’ san lu s ti’,
S ie knoll’n m it da Schnur,
Je  sehöna  das Madl 
Desto lieba is da ß u a .

Die F u h rleu t' san lu s ti’
Beim  M adla im Bett,
Do b rau ch ’n sa  ka P e itsch ’n,
Kan V orreiter net.

100.

In  D eutschbrod  am  G’richt,
Do san  böhm ische H errn ,

■ Und wenn m a deutsch um  wos frogt, 
Konn m a aussig’schm iss’n  w er’n.

101.

D rom at am Be gla,
D urt s te lt a  Soldot.
E r tra u t se n e t ru n ta ,
W eil er d ’ H os’n voll hot.

102.

W er in H im m el will kem a,
Muß se Hondsche m itnehm a,
Denn in Him mel ist kolt,
W eil der Schnee obifollt.

E ine Variante fügt je nach  d re i W orten 
im m er „sogt e r “ ein. Vergl. L anger, Volks­
kunde VII, 196.

103.

Es is ne t sauer,
Es is net selß,
W er m it 'n  Schregel fohrt,
D en gireis’n d’ Felß.

104.

Es is n e t selß,
E s is t n e t sauer,
W er mit ’n Schregel fohrt,
D er is ka Bauer.

Vergl. L anger, V olkskunde IV, 184.

105, 106.

Saß’n  einst zwei T u rte ltau b ’n 
Ganz verliabt auf einen Ast,
W enn sich zwei V erliabte scheid’n,
Da verw elket L aub und Gras,

L aub und Gras, das m uß verw elk’n, 
A ber u n sre  L iebe nicht.
K om m st Du gleich aus m einen Aug’n, 
Aber aus dem  H erzen nicht.

Vergl. Des K naben W underhorn  (Bir- 
linger) II, S. 791. Erk, D eutscher L iederhort,
S. 271.

107.

Ich woaß a kloans Baumal,
San Vogala dro,
Steig auffi, n im m ’s obi,
San kani m ehr dro.

108.

Und a funk’lnag’lneues Stübchen 
U nd a funk’lnag’lneues B ett 
Und a funk’lnag’lneues Mädchen,
Sonst h e iro t i net.

1 0 9 -1 1 1 .

Ä pala san  rout,
San Stringln dro , S tringln  dro,
Madla san  folsch,
Dös waß m a scho.

D’ Madla san  folsch,
San u n v ertrau t,
W ie d a  W ind L aub 
Von B äum an tre ib t.

T re ib t da W ind ’s L abe 
Hin und her, hin und  her,
Ka D ianal m og mi 
Nim mer m ehr.

Vergl. D ünger, R undâs, Nr. 229.

112.

D a Vota ho t ’s Haus verkaft 
Und de Kuh a,
Je tz t g eh t’s noch am  Gasbock los,
Donn k om m t’s af mi a.

Vergl. D ünger, R undâs, Nr. 893.

113.

Ei, dos is a  Teuxelsgspaß,
R eit der Schneider af da Gas 
Und da Schusta  af ra  Kou,
M usikant'n, sp ielt’s nur zou.
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114.
Da B oda schlogt Hodan,
Da Mülla tu t  m ol'n
Und da W eba tu t trom peln ,
Daß d’ H os’n oifoll’n.

115.

E is’nbohn , E is’nbohn,
Lokom otiv,
W enn i a Madl gsiech,
Moch i an  Gpfiff.

Ähnlich bei Süß, Salzburgische Volks- 
lider, Nr. 998. Dünger, R undâs, Nr. 1236. 
Langer, D eutsche Volkskunde X , S. 183 
(M orchenstern).

116.

W ie i bin auf d' Alrn anfigonga,
Hob i m ir a P iperhänd l gfonga,
He mei P iperhänd l, he p ip i !
He m ei P iperhänd l je tz t duckst di.

117.
W ie soll i denn singa,
W enn i nix konn,

Sing i m it ’n H ennan,
So beißt mi da H ohn.

Vergl. D ünger, Rundâs, Nr. 918. Süß, 
Salzburgische Volkslieder, Nr. 192, 638.

118, 119.

M usikant'n, ste ig t’s aufl 
A uf enka O ltor !
Je tz t sp ie lt’s m a a S tück’l,
Mit m ir is scho gor.

Mit m ir is sebo gor 
Und m it m ir is scho aus,
Je tz t sp ie lt’s m a noch a Stück’l,
Donn geh ' i noch  Haus.

120.

A L iedl hob i g’sunga,
A Liedl is aus,
An K reuzer hob i g’wunna,
Je tz t geh i noch Haus.

Vergl. H örm ann, S chnadahüpfe ln  aus 
d en  Alpen, S. 368. Gleiche E inleitung bei 
Piger, a. a. 0 .  26, L anger, Volkskunde IV, 71.

II. l^leine Mifäßilungeii.

U rin , ein M itte l zum  — W äschew aschen .

Von W i l f r i e d  T e p p n e r ,  Graz.

E s is t eine bekann te  T atsache, daß Urin in den bre iteren  Schichten des Volkes, 
nam entlich  ab er bei der L andbevölkerung  — im  besonderen  auch  hei den Eskim os — 
als Heilm ittel u. s. w. in de r versch iedensten  W eise V erw endung fand und findet. E tw as 
ganz N eues ist aber m eines W issens die V erw endung des U rins als W aschm ittel.

D urch H errn  H ofrat Dr. R. Canaval bin ich auf den G ebrauch des U rins als 
W aschm ittel aufm erksam  gem acht w orden, und  m öchte  ich m ir erlauben , ihm  fü r die mir 
zu r Verfügung gestellten  Notizen m einen e rgebensten  Dank auszusprechen.

W ir finden diesen G ebrauch im  L ungau  in Salzburg (Bezirk Tam sw eg) und V iertha le r1) 
sch re ib t h ierüber 1816 : „Der B auer im  L ungau  w äscht n ich t m it Lauge, sondern  mit 
Urin, w elcher dazu in eigenen G efäßen: den  W eikfrenten , gesam m elt w ird .“ H err H ofrat 
Dr. R. Canaval h a t d iesen G ebrauch noch in den A chtzigerjahren des 19. Jahrhundertes 
im L ungau getroffen.

H err Mag. pharm . Frido K ordon in  Gm ünd (L iesertal, K ärnten) h a t mir h iezu  einige 
e rgänzende D aten m itgeteilt, und m öchte ich auch diesem  H errn  fü r dieselben m einen 
verbindlichsten  D ank zum  A usdrucke bringen.

H err K ordon h a t durch  den a lten  Graa (V ulgärnam e) in Z ederhaus (Lungau) über 
die erw ähnte  Sitte des W äschew aschens erfahren , daß d ieselbe im Lungau bis in, die 
neuere  Zeit hinein üblich gew esen, heutzutage ab er n ich t m eh r gebräuchlich  ist.

*) V ierthaler Fr. M., Meine W anderungen durch  Salzburg, B erchtesgaden und Ö ster­
reich , I. Teil, p. 125, Anm erkung.
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Der in den W eikfrenten gesam m elte U rin wurde, sobald hievon genügend vorhanden 
war, im W aschkessel zum K ochen erh itzt und die W äsche m itgekocht. H ierauf w urde die 
W äsche m it re inem  W asser geschw em m t. D er Zweck d ieser so n derbaren  W aschm ethode?

H err Kordon te ilt m ir ferner mit, daß de r Urin se ines E rach tens beim  W äsche­
w aschen offenbar denselben  Zweck gehabt h a t, wie die heutigen, m odernen  alkalischen 
W asch m itte l: Soda, Seife, W aschpulver, Lauge. F risch  gelassener, no rm aler Urin reagiert 
sau er; wird er aber alt, was bei m ehrtägigem  S tehenlassen  schon  ein trltt, so erfolgt eine 
Art Fäulnis der en th a lten en  organ ischen  Stoffe, es en ts teh t A m m oniak, bekanntlich  ein 
starkes Alkali, das jedenfalls den Schm utz der W äsche, ähn lich  wie Lauge, auflöst. Die 
im Urin vorhandenen p h o sp b o rsau ren  Salze w erden die A rnm oniakw irkung vielleicht 
u n ters tü tz t haben. Der alte  B rauch erschein t also vom chem ischen S tandpunk t aus n ich t 
als unzw eckm äßig — nebenbei war er ökonom isch, weil m an die in frü h ere r Zeit sehr 
teu re  Seife sp a rte  — n u r muß m an sich ü b er den Gestank und das E kelhafte  bei dem 
ganzen Vorgänge hinw eggesetzt haben.

Indem  ich diesen G ebrauch de r V ergessenheit en tre ißen  wollte, hoffe ich, daß es 
v ielleicht einem  der H e rren  Kollegen gelingen w ird , h ierüber N äheres in  E rfahrung  zu 
bringen und ob d ieser G ebrauch tiefere, h isto rische  W urzeln  besitzt und n ich t nur ein 
lokaler B rauch ist.

Im  A ugust 1913.

III, EÉlinograpliisßhe Chronik aus Österreich,
Z u r  F ra g e  d er V o lks lied ersam m lu n g .

Anläßlich der 52. V ersam m lung d eu tscher P h ilo logen  u n d  Schulm änner in M arburg 
a. d. L ahn  h ielten  die V ertre te r des V erbandes der deutschen V olkskundevereine, sow eit 
sie eben Schulm änner sind, am  29. Septem ber im  H örsaal XII der U niversität eine Tagung ab.

Obgleich der Verein für ö ste rre ich isch e  V olkskunde n ich t V erbandsm itgiied ist, 
nahm  ich in m einer E igenschaft als S ch riftfü h re rste llv ertre te r des V ereinsausschusses an 
d ieser T agung als Gast teil, da ich voraussetzen durfte, daß m ancherle i T hem en von 
allgem ein verbindlicher B edeutung zur V erhandlung gelangen werden.

Diese E rw artung  erfü llte  sich insbesondere, als der V orsitzende ü b er die Tätigkeit 
der vom V erbände e ingesetz ten  V olksliedkom m ission b e rich te te . U n te r diesen M itteilungen 
fielen mir nam entlich  zwei auf, die zu  einem  V ergleich m it den österreich ischen  Ver­
hä ltn issen  auffordern.

E rstens die T atsache, daß m an in rich tiger W eise e rk an n t h a t, wie neben die 
staatliche Volksliedkom m ission (eine solche h a t vor allem  das Königreich P reußen eingesetzt) 
eine Kommission des V erbandes de r Volkskundevereine tre ten  kann, ohne daß diese durch 
jene überflüssig gem acht w ird. Denn die V erbandskom m ission kann lokale Geldquellen 
erschließen, die der s taatlichen  Kom m ission n ich t zugänglich w ären. Sie kann in den 
K reisen der M itglieder der V olkskundevereine In teressen ten , S am m ln 1 und M itarbeiter in 
re icher Zahl auftre iben, wo die staatliche Kom m ission aufs ungew isse und ganz allgem ein 
wirbt. Und sie verfügt vor allem  rasch  über ein großes M aterial, von dessen V orhanden­
sein die staatliche Kommission oft n icht einm al K enntnis zu besitzen vermag.

In W ürdigung dieser U m stände, wie mich dünkt, besteh t fe rner die E inrichtung, 
daß alles Gesam m elte prinzipiell die Instanz de r lokalen  Vereine zu passieren  hat. Diese 
zweite T atsache  zeigt, wie p rak tisch  und zugleich beh u tsam  die Sache in  D eutschland 
o rg an is ie rt ist, zum al die V erbandskom m ission du rch  einige zugleich der staatlichen 
Kom m ission angehörige M itglieder bew irkt, daß d ieser G rundsatz auch von der staatlichen  
Kom m ission an erk an n t w ird.

F ür den V organg in den österreich ischen  L ändern  erg ib t sich aus den be iden  B e­
obachtungen  fo lg en d es: Es genügt nicht, daß die Sam m lung von Volksliedern von S taats 
wegen durch die bereits  erfolgte E insetzung von Provinzkom m issionen gefördert w ird ;
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vielm ehr sollten auch die einzelnen an der Volkskunde in teressierten  Vereine eine jenen 
Kom m issionen g leichgestellte B efugnis zu erringen trach ten , und  da w äre vor allem  der 
Verein fü r österreich ische Volkskunde, der seit nahezu zwanzig Jah ren  in so zielbewußter 
W eise geführt wird und  als die größte derartige K orporation  zuerst in B e trach t käme, 
dazu berufen , daß er zur U nterstü tzung der staatlichen  Aktion aus se iner Mitte ein Komitee 
wählte, welches die M achtstellung und den Einfluß des Vereines sowie u n se rer angesehenen 
Zeitschrift, nach  dem  Beispiel der V olkskundevereine im D eutschen Reich, im D ienst der 
V olksliedersam m lung zu verw erten  suchen  m üßte.

Die übrigen verw andten Vereine w ürden sich dann sicherlich gerne anschließen und 
die Führung  neid los unserem  Verein zugestehen . Kleine Zugeständnisse an lokale E igen­
tüm lichkeit w ürden re ichen Lohn bringen und viele la ten te  K räfte in Bew egung setzen.

Die E inzelheiten der D urchführung  kom m en vorläufig außer B etrach t, darüber wird 
sich der Verein für österreich ische Volkskunde und das von ihm einzusetzende Kom itee 
sehr bald im klaren sein. Diese Zeilen w ollen bloß das G rundsätzliche der ganzen Idee 
zur Diskussion stellen . D irektor D r. A. P e t a k .

B rix e n e r H e im atschu tzausste llung . Nachdem  in diesem  Jah re  I n n s b r u c k  
und B o z e n  m it überaus ansprechenden  und leh rre ichen  H eim atschutzausstellungen 
vorangegangen waren, h a t im  S p ä th erb s t dieses Jah res  eine sehr gelungene V eranstaltung 
dieser Art in B r  i x e n  sta ttgefunden , durch welche das In teresse  und der Sinn für a lt­
heim ische Bauweise und künstlerische Art, fü r Sitte und B rauch der H eim at neu belebt 
w erden sollte. Die Brixener A usstellung, um  deren  Gelingen D enkm alrat Kanonikus 
A. E g g e r  in B rixen sich besondere  V erdienste e rw orben  hat, bo t auch in volkskund­
licher H insicht ein höchst anregendes M aterial. Solche V eranstaltungen dürfen in der 
T a t als ein sehr geeignetes Mittel, um die H eim atschutzbew egung in der B evölkerung 
selbst Boden gew innen zu lassen, bezeichnet w erden. In  der gleichen R ichtung h a t auch 
die im August 1913 in K l a u s e n  sta ttgefundene  H a n d w e r k e r -  u n d  V o l k s k u n s t ­
a u s s t e l l u n g  m it dankensw ertem  Erfolge gewirkt.

N eue vo lkskun dlich e  L oka lm u seen  haben  sich geb ilde t: in U n g a r i s c h -  
H r a d i s c h ,  dessen G rundstock durch  den A nkauf einer um fangreichen Sam m lung 
m ährisch-slow akischer Keram iken und Textilien (Stickereien, Spitzen, T rach tenstücke) von 
Fr. Kretz gew onnen w orden  ist.; w eiters in  Z w i 11 a u und R o t h e n m ü h l .  Sie sollen 
zunächst n u r als B ergungsorte u n d  Z ufluch tstätten  der vom A ntiquitätenhandel so sehr 
bed ro h ten  letzten R este  des volkskünstlerischen Besitzes der B evölkerung dienen, um mit 
der Zeit zu vollständigeren  Sam m lungen ausgebau t zu w erden, falls sachkundige und 
opferw illige K räfte für diese verantw ortungsvolle  Arbeit vorhanden  sein werden.

D as neue M useum  in Ö den bu rg  w urde am  4. O ktober d. J. in A nw esenheit 
zah lreicher V ertre ter befreundeter und  verw andter In stitu te  aus Ungarn und Ö sterreich, 
da ru n te r auch des k. k. Museums für öste rre ich ische  Volkskunde, in feierlicher W eise 
eröffnet. Um die N eueinrichtung der sehr reichhaltigen  und bem erkensw erten  volks­
kundlichen Sam m lung h a t sich m it großer Sachkenntnis insbesondere unser M itarbeiter 
J. R. B ü n k  e r ,  der jetzige O berkustos des M useums, auf das A ufopferndste und m it den 
schönsten  Erfolgen bem üht. Sowohl die drei B au ern stu b en , durch  welche die verschiedenen 
Volksstäm m e des Ö denburger K om itats — die H eanzen, U ngarn und Kroaten — sehr 
ansp rechend  dargeste llt erscheinen, wie die versch iedenen  W erkstä tten  aus a lten  Tagen, 
insbesondere  aber die üb erau s lehrre ichen , inhaltsvollen  und  vortrefflich ausgestellten  
system atischen  Sam m lungen zur V olkskunde W estu n g arn s verdienen unsere  aufm erksam ste 
B eachtung und ein eindringendes Studium . B esonders zu rühm en, als ein an erk en n en s­
w ertes Beispiel verständnisvoller O pferbereitschaft der ungarischen Regierung, ist die 
großzügige bauliche U nterbringung  der M useum sschätze.

D ie  P h o to grap h ie  Im D ien s te  d er H e im atkun de . In W ien ha t sich eine 
„G esellschaft deutscher L ichtbildner fü r H eim atkunde in Ö sterre ich“ gebildet. Sie will 
eine Sam m lung von L ichtbildern der volkskundlich und  volkskünstlerisch bedeu tsam en
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D okum ente der H eim at anlegen, aber kein to tes Archiv bilden, sondern  durch  V eranstaltung 
von W ettbew erben und A usstellungen in W ien, fliegenden A usstellungen in allen Gauen 
unseres V aterlandes, A bhaltung von V orträgen (m it L ichtbildern), H erausgabe von D ruck­
schriften der b re iten  Schichte der B evölkerung die K enntnis der altheim ischen K ultur 
verm itteln . Die Gesellschaft h a t ih ren  Silz in W ien, VII. Z ieglergasse 54.

I lf .  L ite ra tu r der österreichischen V o lkskunde,

1. Besprechungen:
2 6 .  D r. O s w a ld  M enghin  : D i e  V e r e h r u n g  d e s  h e i l i g e n  P e r e g r i n u s  

i n  d e n  ö s t e r r e i c h i s c h e n  A l p e n l ä n d e r n ,  m it beso n d ere r R ücksicht auf 
M ederösterre ich . *)

E ine b isher noch sehr wenig ausgeschöpfte Fundgrube für Siedlungsgeschichte, 
E rforschung von kunsth isto rischen  Bezügen und selbstverständ lich  für Sitte und Brauch 
bilden die K irchenpatronate  in ih re r  E n ts teh u n g  und H erkunft. Es w äre außerordentlich  
dankensw ert, wenn sich h istorisch  geschulte  K räfte re ch t ausgiebig in den D ienst dieser 
allerdings viel lokale K leinarbeit erfo rdernden  Sache stellen  w ürden. Als ein M uster einer 
solchen Z usam m enstellung können wir die Arbeit Dr. Oswald M e n g h i n s  über den 
heiligen Peregrinus allen geistlichen wie weltlichen H istorikern  em pfehlen, die zu unserer 
W issenschaft Beziehungen pflegen ; n u r  wenn das auf G lauben und A berglauben bezügliche 
T atsachenm ateria l in solcher W eise h istorisch  vertieft und gesichtet wird, können wir als 
w ürdige Pfleger und H üter des noch so zukunftsreichen E rbes u ns ansehen, das A ltm eister 
Andree in seinen „Votiven und W eihegaben1'- uns h in terlassen  hat.

D r . A. H a b e r l a n d t .

2 7 . Raim und F ried rich  K a in d l : G e s c h i c h t e  u n d  V o l k s k u n d e .  Inaugu- 
ra lionsrede. Czernowitz 1913. 8 °. 48 S. Preis M. 2.

Der derzeitige R ektor der Czernowitzer U niversität R. F. Kaindl ist als Archäologe, 
H isto riker und V olkskundeforscher b ekann t genug, um  das größte In teresse  beanspruchen 
zu dürfen, wenn er sich ü ber die a llgem einen B eziehungen zw ischen Geschichte und 
Volkskunde äußert. Seine A usführungen sind denn auch üb erau s lehrreich und sollten 
insbesondere  von den H istorikern  beach te t w erden, die vielfach noch kein V erhältnis zur 
V olkskunde gew onnen haben  und doch ih re r  n ich t e n tra te n  könnten  und m öchten, wenn 
sie von der B edeutung dieser jungen W issenschaft als Quelle h isto rischer Erkenntnisse 
u n terrich te t wären. In lichtvoller und fesselnder W eise stellt nun  Kaindl diese V erhältnisse 
k iar und zeigt," welchen W ert die V olkskunde als H ilfsw issenschaft für fast alle Zweige 
der h istorisch-philologischen F ach gruppe  besitzt E r sp rich t da über die W ichtigkeit des 
durch die Volkskunde zu erforschenden  V olkscharakters für eine tiefere E rfassung geschicht­
lichen Lebens, über E rscheinungen  des V olksglaubens als tre ibende  Ideen in der Geschichte, 
über die Volkskunde als F und g ru b e  neuen  Q uellenm ateria ls fü r die Geschichte, endlich 
über die Beziehungen der Volkskunde zu einzelnen Zweigen de r h istorischen W issen­
schaften (Vorgeschichte, S iedlungsgeschichte, H ausforschung, O rtsnam enforschung, W irt­
schafts- und R echtsgeschichte, B ibelstudium , Ä gyptologie, A ltphilologie, L iteratu rgesch ich te  
und m oderne Philologie). Den Schluß b ilden  A usführungen  über die Förderung  volks­
kundlicher Forschung  durch  die G eschichtsw issenschaften, über die A nerkennung der 
Volkskunde als h isto rische H ilfsw issenschaft und ein Hinweis auf die besondere  W ichtigkeit 
der Volkskunde für Ö sterreich. Man m öchte der kleinen Schrift, die so rech t geeignet 
erscheint, das V erständnis fü r die noch vielfach verkannte  V olksforschung zu wecken, die 
allergrößte V erbreitung wünschen und es schiene fast verlockend, sie in  einer M assenauflage 
zu verteilen. O s w a l d  M e n g h i n .

*) S. a. d. Jahrbuch  für L andeskunde von N iederösterreich  1912.
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\T. M itteilungen aus dem h ere in  und dem k . k . Museum fü r öster­
reichische V o lk skun de .

Am 4. D ezem ber d. J. starb  nach m ehrm onallichem  schw eren Leiden der P räsiden t 
des Vereines für österreichische Volkskunde, Se. Exzellenz G r a f  V i n z e n z  B a i l l e t  
d e  L a t o u r ,  im 6 6 . Lebensjahre. Nur vier Jah re  lang ha lte  unse re  Gesellschaft und unser 
Museum das Glück, sich se iner tatk räftigen  F ü h ru n g  zu erfreuen, aber die bedeutenden  
Erfolge, welche un se re  B estrebungen  in den letz ten  Jah ren  gekrön t haben , und den fo rt­
schreitenden  A usbau unse rer Institu tion  verdanken wir vor allem  der unerm üdlichen 
T atk raft des verew igten P räsiden ten . In  d an k ensw ertester Festigkeit hat er seinen großen 
Einfluß an  allen Stellen  zur Geltung gebrach t, wo es galt, die ihm staatspo litisch  wie 
w issenschaftlich gleich bedeutungsvoll erscheinenden  A ufgaben unseres M useums zu fö rdern  
und zu sichern. In gleichem  Sinne und in großzügigster A rt h a t G r a f  V. L a t o u r  auch 
auf dem  G ebiete des D enkm alschutzes gew irkt und in dem  E n tw urf eines en tsprechenden  
D enkm alschutzgesetzes für das ganze Reich, das, seiner Initiative und Einsicht, en tsprungen, 
dem  H errenhause  vorliegt, ha t er un s allen ein bedeutsam es E rbe h in terlassen . W ir 
w erden sein A ndenken in  un se ren  K reisen s te ts in höchsten  E hren  halten  und in  unver- 
löschlicher D ankbarkeit, m it Festigkeit und A usdauer w eiterhin den Zielen zustreben , die 
der verew igte P räsid en t u n s  gew iesen hat.

An die Spitze dieses Berichtes muß m it dem  Ausdruck aufrichtigster und freud igster 
D ankbarkeit die N achricht gestellt w erden, daß der m unifizente Gönner und Stifter des 
Museums für österreich ische V olkskunde, Mitglied des H errenhauses, P h i l i p p  R i t t e r  
v.  S c h o e l l e r ,  über besondere Bitte der M useum sdirektion zum Zwecke der E rw erbung 
einer größeren Zahl w ichtiger Sam m lungen neuerlich  in hochherzigster W eise den Betrag 
von K  10.000 gew idm et hat. Das V ereinspräsidium  und die Direktion haben  dem  ho ch ­
sinnigen G eschenkgeber den geziem enden Dank zum Ausdruck gebracht. — W eitere Sub­
ventionen sind e iiigelau fen : vom h o h en  k. k. M inisterium  für Kultus und U n te rrich t als 
erste  R ate zum Zwecke außero rden tlicher E rw erbungen  K 1000, vom B ankhaus S. M. von 
Rothschild K  100, vom k. k. Polizeipräsidium  K  30, von H errn  R obert E der K  20, von 
H errn  K onrad M autner K  50, vom G em einderat der S tad t W ien K  1200.

2 .  S ch riften tau sch .

D erselbe w urde neu  eingeleitet m it dem Gewei beförderungsam t in Graz, der 
A bteilung für Volkskunde am Joanneum  in Graz,

3 .  M itg lied erb ew eg u n g .

V erstorben  sind die M itglieder: F rau  Emilie v. L arisch , GraE V. L atour. A us­
g e tre te n : zwei. Neu e in g e tre ten : Hans Schrem s.

4 .  V e rk e h r m it anderen  G esellsch aften  und Instituten.

Dem  m ährischen  Erzherzog Rainer-M useum  fü r Gewerbe in  B rünn w urde anläßlich 
dessen vierzigjähriger Jubelfeier ein G lückw unschschreiben ü b e rsa n d t; ein gleiches geschah 
anläßlich der Eröffnung des neuen  M useums in Ö denburg.

□

a) Verein.
1. S u bven tionen  und Spenden .
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b) K. k. Museum für österreichische Volkskunde.
1. V erm eh ru n g  d er Sam m lungen.

E t h n o g r a p h i s c h e  H a  u p t s a m m  1 u n g.

Dank der vo rerw ähn ten  großherzigen U n te rstü tzu n g  durch  H errn  P h i l i p p  R i t t e r  
v. S c h o  e i l  e r  konnte im heurigen Jah r in um fassendem  Stil an die E rw erbung en t­
sp rechender R epräsen tan ten  des bäuerlichen  Mobiliars in T irol, V orarlberg , Salzburg und
dem  E gerlande in seinen volkskünstlerisch  bedeu tungsvo llsten  T ypen gedach t w erden. 
W eiters erfolgte die E rw erbung  einer größeren Zahl (11) vo llständiger a lte r T rach ten  aus 
T irol, O berösterre ich  und B öhm en. Als w eitere in te ressan te  E rw erbung  darf ein sogenannter 
„Palm ésel“ aus H allsta tt (16. Jahrh .) angeführt w erden, wobei H err A usschußrat Doktor 
R . H e 11 e r in Salzburg freundlichste  Beihilfe ge le iste t hat. Größere B ereicherung erfuhren  
auch die B estän d e  aus Istrien  und D alm atien. Dank d e r m unifizenten U n terstü tzung  durch 
das hohe  k. k. M inisterium für K ultus und U nterrich t k o nn te  der G rundstock zu einer 
überaus in te ressan ten  e t h n o g r a p h i s c h e n  S a m m l u n g  a u s  A l b a n i e n  beschafft 
w erden. Aus den uns von H errn  Dr. R. T r e b i t s c h  in sbesondere  auch für die euro­
päische V ergleichssam m lung zur Verfügung gestellten re ich lichen  Mitteln w urden die Kosten 
der Aufsam m lung einer außerorden tlich  leh rre ichen  und schönen K o l l e k t i o n  a u s  
S a v o y e n  u n d  G r a u b ü n d e n  bestritten , welche durch eine im U niversitätssem inar des 
M useum sdirektors ausgebildete junge E thnographin , F räu lein  stud. Engenie G o l d s t e r n ,  in 
m eh re ren  H ochtälern Savoyens und G raubündens m it besonderem  Eifer zusam m engebracht 
w orden ist. 'Außerdem  w urden  für die B alkansam m lung zwei m azedonische und ein
bulgarisches Kostüm erw orben. H err G eneralkonsul a. D. Karl v. P e e z  stellte  der
Direktion seine tatk räftige  U n terstü tzung  bei der künftigen  E rgänzung der e thnographischen 
Sam m lung aus den B alkanländern  in Aussicht. D urch V erm ittlung des T r o p p a u e r  
K a i s e r  F r a n z  J o s e f - M u s e u m s  gelangte un se re  Sam m lung in den Besitz einer 
um die Mitte des 19. Jah rh u n d erte s  gearbe ite ten  schlesischen W eihnachtskrippe von 
bedeu tendem  volkskünstlerischen In teresse . Die Zahl der se it dem letzten  Ausweise neu- 
e rw orbenen  G egenstände b e träg t 1268, daher der gesam te Z uw achs im Jah re  1913 
2230 Num m ern.

Für seh r willkom m ene Geschenke sind wir zu verbindlichem  Danke v e rp flich te t: 
H errn  D irektor Gustav F u n k e ,  F rau  M. P i t t n e r ,  D irektor K. P a u l m i c h l  in Im st, 
Arch. M ü l l e r ,  F ra u  Kath. R i e ß  in Fusch, A. R i t t e r  v. W a l  e h e r .

P h o t o g r a p h i e n  u n d  B i l d e r .

Der Zuw achs an Photograph ien  betrug  se it dem  letz ten  A usw eis: 425 Num m ern, 
an A bbildungen: 537 N um m ern, d a ru n te r G eschenke von A. W o l f r a m ,  D irektor 
G. F u n k e ,  Verlag P r o m b e r g e r  in  Olm ütz und anderen .

B i b 1 i o t  h  e k.
Z uw achs außer den Fachzeitschriften  90 Num m ern.

2 . M u seum sarb eiten .

D urch das dankensw erte  E ntgegenkom m en des löblichen S tad tra tes  und durch  die gütige 
V erwendung des H errn  S tad tra tes H. A. S c h w e r  und des H errn  B ezirksvorstehers der Josef­
s tad t Johann  B e r g a u e r  e rh ie lt das Museum drei große und gut be leuch tete  D epoträum e 
iin Gem eindehause des VIII. Bezirks zngewiesen, in weichen die überaus zahlreichen E r­
w erbungen dieseé Jah res, die in den derzeitigen M useum sräum lichkeiten abso lu t n icht 
m eh r un terzubringen  waren, vorläufig aufbew ahrt w erden. Im Z usam m enhang mit diesen 
um fangreichen A b transportierungen  w urde auch  ein freilich n u r k leiner Teil der R eserve­
sam m lungen ebendahin  übertragen . Die im Som m er 1913 im  G rödener Tale erw orbenen 
re ichen Sam m lungen G rödener Schnitzereien und H ausindustrieerzeugnisse  w urden in 
Verbindung mit einer großen Leihkollektion verw andter Art aus dem k. k. Technologischen 
Gewerbem useum  in W ien zu e i n e r  S o n d e r a u s s t e l l u n g  vereinigt. D iese Sam m ­
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lungen w urden geschichtlich und kunsth isto risch  u n tersuch t und zum großen Teil ph o to ­
graphisch aufgenom m en, um zur G rundlage einer um fassenden Veröffentlichung zu dienen, 
die K ustos Dr. A rtu r H a b e r l a n d t  in der M useum szeitschrift „ W e r k e  d e r  V o l k s ­
k u n s t '  dem nächst veröffentlichen wird. Außerdem  w urde eine Sonderausstellung der 
großen e t h n o g r a p h i s c h e n  S a m m l u n g  a u s  d e m  B a s k e n l a n d e  ver­
anstaltet, die H err Dr. R udolf T  r  e b i t s c h  in persön licher m ehrm onatlicher B em ühung 
an  O rt u n d  Stelle  zusam m engebvacht u n d  dem  k. k . Museum für österreich ische Volks­
kunde gew idm et hat. Dieselbe erreg t das lebhafteste  In teresse  der Fachw elt und  w urde 
b ish e r korporativ  von der A n t h r o p o l o g i s c h e n  G e s e l l s c h a f t ,  der  k. k.  G e o ­
g r a p h i s c h e n  G e s e l l s c h a f t  und de m W i s s e n s c h a f t l i c h e n  K l u b  u n ter 
Führung des H e rrn  Dr. R, T r e b i t s c h  besichtigt. — Die bedeutenden Sam m lungs­
einläufe w urden vom  Kustos Dr. A. H a b e r l a n d t  u n ter Beihilfe von Fräulein  E. G o l d ­
s t e r n  und F räulein  M. S c h  m i d 1 ordnungsgem äß gebucht und m agaziniert.

3 .  H ausfrage .

Am 2. N ovem ber d. J. em pfingen Se. E xzellenz der H err B ürgerm eister Dr. R. W e i s ­
k i r c h n e r  sowie die H erren  V izebürgerm eister H i e r h a m m e r  und H o ß eine D eputation 
unseres Vereines in der A ngelegenheit der erbetenen  U nterbringung  unse res  Museums 
im Gebäude des ehem als gräflich. Schönbornseben  Palais und sagten  die w ohlw ollendste 
Berücksichtigung u n se rer diesbezüglichen E ingabe zu. Die B ezirksvorstehung des VIII. B e­
zirks h a t eine diese E ingabe warm  u n terstü tzende  R esolution an  den S tad tra t beschlossen. 
Die W iener B örsekam m er h a t in einer Z uschrift m itgeteilt, daß sie als den äußersten  
R äum ungsterm in  der M useum sraum lichkeiten den N ovem ber 1915 festgesetzt hat.

4 . M useum sbesuch .

Von ausw ärtigen  nam haften  B esuchern , welche unsere  Sam m lungen benü tz t und 
stud iert haben , seien g enann t: Mr. W alter F e w k e s  (New-York), Prof. Heinrich M a t t ­
s c h o ß  (B erlin), V izedirektor Prof. Dr. H a l m  (München), Prof. Dr. A. M a u r i z i o  
(L em berg), H ofrat J. B o l l e  (Görz), F ranz K r e t z  (U ngarisch-H radisch), Dr. V. von 
G e r a m b  (Graz), Fräu lein  Marie S p a n i t z  (Ischl), Fräu lein  Anna W  a h  1 (Salzburg), 
welche beide die M aterialien für die B elebung a lte rtüm licher Textiltechniken stu d ierten ; 
Prof. O skar S t r n a d t  zahlreich m it Schülern der k. k. K unstgew erbeschule; Verein 
„V olksheim “ (unter F ührung  des Kustos Dr. A. H a b e r l a n d t ) .

K orporative B esichtigungen erfo lg ten  durch die nachbenannten  Schulen und Ver­
einigungen :

K. k. Z ivil-M ädchenpenskm at, V lll. Jo sefs täd terstraß e  39.
B ürgerschu le  fü r Mädchen, III. R eisnerstraße 43.
Korps der k. k. Sicherheitsw ache.
K. k. Z en tra lleh ran sta lt für F rauengew erbe, VI. M ollardgasse 87.

Schluß der R edaktion; 15. D ezem ber 1913,
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A b e l, 170.
A berglauben i. d. Volksmedizin Sachsens, 212. 
Abktindigung, 172, 189.
A blösungsopfer, 228.
Ackern, 10h.
Ackerverteilung, 6 .
A doption, 101.
A hnengedenkfeier, 119.
A lbanien und M ontenegro, 133.
Alm en, 39.
A ltenteil, 101.
Alter Mann, 168.
A m bär (Speicher), 87.
Am m ann, Schulrat, 44.
A nbau des F lachses, 105, 122.
A nkündigung, 163, 175.
A nthropologisches, 210.
A rrondierung de r Gründe, 37. 
A ufführungsbew illigung, 162.
A usstellung in S teinam anger, 45.
A ussteuer, 24.
Avaren, 192.

B ack trog  gegen Feuersgefahr, 35.
B adstube, 87.
B aldr, 235.
B auernhausform en , 195.
B efruchtungszauher, 151.
Besiedlung der Niklai, 235.
B esiedlung der österreichisch-ungarischen 

Grenze, 190.
B esiedlungsvölker K ärntens, 251. 
B espannung des Leichenw agens, 157.
B ibel, 174.
B leichen, 116.
B öhm erw ald, 44.
B rautkauf, 22.
B rautraub, 20.
B recheln, 108, 123.
B rechelsterz, 111.
B rechelstube, 108.
B ruderschaft, 104,
B runnen  (Kaiodec), 91.

C h ristian isieru n g  K ärntens, 154. 
G hütor (E inschichter), 6 .
Claca (gem einschaftliche Arbeit), 97. 
Gutân, 15.

D ach , 83.
D achstuh l nach  polnischer Art, 39. 
D eutsche, 31.
D orfanlage, 2.
Dorf de r R ussen, 1, 81.
D orfkapelle, 92.
D orfnam en in Iglau, 212. 
D reife lderw irtschaft, 5. 
D reikönigsabend, 106.
D reschen des Flachses, 107, 
D rescherlieder, 200.
D reschordnung , 200. 
D reschw erkzeuge, 90.
D udeln, 40.
Dvor, 85.

E heh in d ern isse , 28.
E hepak te , 19, 24.
E herech t der R um änen, 16, 93. 
E heschließung, 17.
E hetrennung , 93.
E hew erbung, 18.
E inheirat, 119.
Engel, 164.
E rh altu n g  de r V olkstrachten , 129. 
E rn teb rauch  im Glantal, 151.
E rn te  des F lachses, 106.
E rziehung der T och ter, 99.
E rziehung des Sohnes, 97.

F a h r t  m it der Leiche, 225. 
F am lien recb t der R um änen, 16, 93. 
Fâstk rift tili Feilberg, 53.
Feierabend, 142.
F eierru h e  der N otburga, 241. 
F en ste rin , 40.
Festm ahl, 118.
F lachsbearbeitung , 105, 122. 
F lachsbrech göpel, 89.
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Flachsfiguren, 124.
F lachskäufer, 111.
F lurnam en, 236.
F lurverteilung, 5.
Flußgebiet der oberen  R aab, 195. 
F ragebogen , 16.
F ranken , 190.
F rau en rech tlich es, 134.
Freiung, 208.
Freyr, 217.
F reykult, 219.
F reu n d schaftsm ah l, 118.
Fronleichnam , 116.

G a rn , 113.
Gebäude außerhalb  des W ohnraum es, 8 6 . 
Gebete aus Steierm ark, 201.
Geige, ein  O berinn ta le r Brauch, 44. 
G eistersehen, 143.
G elderw erb , 98.
G enossenschaftshandlung, 230.
G eschlecht der Zugtiere, 225. 
G eschlechtssagen, 153.
G eschwisterteil, 103.
Gewalt des Vaters, 95 
Gewerbe in Salzburg, 41.
Giebel raum , 84.
G iebelschm uck, 121.
G laubensbekenntnis, 30.
Gott Vater, 170, 176.
Grab des heiligen Mannes, 146.
G rabplatte  der Notburga, 244.
G ram m eln, 123.
Grenzsichei ung, 233.
G rundriß der heanzischen B auernhäuser, 196, 

H aiducia, 104.
H andw ascher (Rukam öjnik), 12.
H alten des Leichenw agens, 226.
H answ urst, 166.
H aspeln, 113.
H aufenhof, 197.
H ausbau, 36, 39, 41, 197.
H auseingang, 10.
H ausform en des H eanzengebietes, 191. 
H ausindustrie  von B erch tesgaden , 43.
H aus u n d  H ausra t in N ordalbanien, 132. 
H eanzenland, 193.
H echel, 111.
H eidenre ite r, 155.
H eiliger Baum , 223.
Heilige N otburga, 238.
H eiliger Mann der Niklai, 137, 217.
Heiliger P e reg rinus, 257.
Heiliger W ahlbezirk, 222.

H eld im  M ärchen, 133.
Helka, 177.
H euharfe, 91.
H ochzeitszerem onien, 23.
H ofgebäude, 4.
Holzsturz am Königssee, 42.
H üte de r F rau en  in  Goisern, 39.

Ilm en see , 1 .
Ingo, K aran tanenherzog , 234.
Ingvinen, 218.
Ingw äonen, 231.
Izba, 13, 81, 82.

J ä te n ,  106, 122.
Jause, 109.
Job, 173.
Jodeln, 40.
Joel, 177.
Juden , 30.
Ju d en b u rg er G’läu t, 57.
Jüngling, 169.

K a in , 171.
K ainachboden, 56.
K aran tan ien , 195, 234.
Karl der Große, 192, 232.
K ellergrube, 91.
K euschenw ald , 139.
Kindschaft, 95.
K inderstrafe, 100.
K inderzeugung, 96.
Klopfen des Flachses, 123.
K önigssagen der D änen, 217. 
K örperbeschaffenheit der Niklaier, 237. 
Kongreß in Alt-Novgorod, 1.
Kult der ingw äonischen Stam m gottheit, 245. 
K ulturverhältn isse der Sachsen, 234. 
K unstschätze in Ö sterreich, 50.

L ag g n er, 224.
L aggnerhube, 140.
L änderkunde der österreichischen Alpen, 210. 
L andw irtschaft, 40.
L azarus, 165.
Leichenzug des heiligen Mannes, 145. 
Leichenzug der Notburga, 240. 
L einenhem den , 117.
Leinöl, 107.
L euchte, 115.
L iber m em orabilium  in Pussarnitz , 148. 
L iebesw erbung des W endehals, 202. 
L iebschaften , 99.
L ieder aus dem  Sarn tal, 200.
L ippow aner, 31.
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Luzifer, 163.
L ungau, 254.
L urnfeld , 237.

M agdalena, 164.
M agdalenenkirchlein, 154.
M eilenstiefel, 144.
M ühle, 91.
M undart, 199.
M useum des G eschichtsvereines in Kärnten, 

212.
M useum für K unstgew erbe in Pilsen, 210. 
M useum (Kaiser F ranz Josef) für K unst und 

Industrie, 210.
Museum in Gm unden, 204,

N am en  als Stam m esurkunden, 233.
Nam en der Volksheiligen, 245.
N ebenfeier, 119.
N erthus, 137.
N erthusvölker, 231.
Nertbusvvagen, 226.
N eunerbrot, 109.
N eunzahl, 224,
N otburga-L egenden, 243.
N iederhaus, 7, 14.
Niklai, 137.
Niklaier Bach, 139.
N jord-N erthus, 220.

O elgem älde in Pussarnitz , 145.
Ofen (p’ec’), 13.
Okm ar, 177.
Olafssage, 220.
O pferhaufen, 204.
O rtsnam en, 236, 242.

P a a rh o f, 197.
Paradeisspiel, 160.
Personenverzeichn is, 161, 173.
P e s t in P ussarn iiz , 229.
Pflanzen des E gerlandes, 32.
Piveghin (gem einsam e T otenw ache), 97. 
Pogreb, 10.
P rasser, 165.
P robenäi'h te , 40.
Prolog, 161.
Püllho rn , 144.
Pün ja  (S trohschuppen), 91.

R am sau er, 42.
R attenberg, 239.
R ech te  der E ltern , 100.
R ech te  des Marines, 26, 26.
R echte des W eibes, 27.
R egenzauber, 149.

R eudigner, 232.
R inder im K ultgebrauch, 157.
Ringhof, 198.
R ocken, 112.
R ockenreise, 114.
R östen  des F lachses, 107, 1 23 .
R o tten b u rg , 240.
R üffelbaum , 107.
R u b ertitag , 155.

S ach sen , 232.
Sadok, 177.
Sagen, 212, 213,
Sam m lung von ß e rch tesg ad n e r H aus­

industrie , 43.
Sam m lung volkskundlicher dalm atin ischer 

Objekte, 130.
Satan , 175.
Schelm enbüchlein aus B ayern, 132.
Scheuer (gum nö), 8 8 .
Scbießhaus in H allsta tt, 39.
Schnadahüpfeln  aus Iglau, 245. 
Schulerziehung, 98.
Seejagden am Königssee, 42.
Seni (Vorhaus), 11.
Sezatoarea  (gem einschaftliche Arbeit), 97. 
Sippenfest der Serben, 117.
Simsk, 2.
Sm ilau, Bezirk Stecken, 245.
Spiele beim  Spinnen, 114.
Spiel von den 7 T odsünden, 161.
Spiel von dem P ra sse r und  Lazarus, 160. 
Spinnen, 113.
Spinnrad , 112.
Spitzenklöppelei, 46.
Stam m esbew ußtsein , 231.
S tam m heros, 218.
S tan d esun tersch ied , 28.
S ta tue  des heiligen Mannes 146.
S teierm ark, 197, 212.
Stickerei der bukowin. H ausindustrie, 213. 
Stockhäuser, 3.
S traßendorf, 3.
S trohdach , 84.
S trohhü tte  in Ischl, 39.
S trohschuppen , 91.
S tud ien re ise  nach  R ußland, 1,
S u dhäuser in Ebensee, 38,
Székler, 193.

T ac itu s , 221.
Tanzlied  aus N iederw angen, 201.
T eehäuser, 9.
T enne, 89.
T eufel, 164-, 169.



264 Sachregister.

Tod, 163.
T od  des heiligen M annes, 144. 
T rach tenausschuß  in Salzburg, 130.
T rach t in A btenau, 40.
T rad ition  der Familie Laggner, 141. 
T rägheit, 172.
T ratsch , 110.
T rockenheitszauber, 149.

Ü b e rtritt  zu einem  B ekenntnis, 30.
Umzug m it der B ildsäule der F reyr, 221. 
U rgeschichte der M enschheit, 5B.
Urin zum  W äschew aschen, 254.

V a tersch aft, 95.
V egetationsriten , 150.
Verband deu tscher V olkskundevereine, 255. 
V erband österr. H eim atschutzvereine, 130. 
V erkehr des W eibes, 26.
V ersam m lung deutscher Philologen in 

Marburg, 255.
Verpflanzung von V ölkerschaften, 233. 
Vëäalo (Heuharfe), 91.
Vita der N otburga. 239.
Völkerw anderung, 192.
Volksaberglaube in  O berösterreich , 128. 
Volksbräucbe, 138.
Volksfest in  Herm agor, 209.
Volkskunde in der Adria-A usstellung, 128. 
V olkskundliche R eise, 36.
Volkskundliche Zeitungsnotizen, 44. 
Volkslied : V etter Hans, 125. 
Volksliedersam m lung, 255.

» V olksnahrung, 37.

Volkssagen der D eutschen, 51. 
V olkstracht, 37.
Volkstüm liches aus Kärnten, 208. 
Volkszugehörigkeit, 30.
V orm undschaft, 102.
V orhaus, 11,
Votivtafeln, 42.
V ulgärnam en des W endehals, 203.

W a ise n , 103.
W allfahrtsk irchen , 157.
W assertauehe, 227.
W eber, 115.
W eihnachtslied, 201,
W eihnachtsspiel aus Peilstein, 51. 
W endehals, 202.
W ergw oche, 115.
W etterschießen, 144.
W iener Becken, 193.
W illenserklärung, 19.
W iesenland, 6.
W iesenm ark t von B leiburg, 208. 
W irksam keit der heiligen N otburga, 242, 
W irksam keit des heiligen M annes, 147. 
W irtsh au s zu L andhaag, 44. 
W ohlhabenheit, 37.
W ohnhaus, 3.
W ohnhaus m it dem Hof, 7.

Z acharias, 149.
Zaun, 40, 92.
Z erem onien der Heiden, 152.
Z igeuner, 31.
Zweck der Ehe, 16.


